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Dein der Walder zu Rambouillet 
8 krigkfaßtes 


5 ee: | in welchem 
i 5 die Beſchreibung, 
Eigenfpaften, Nutzen, und befondere Erziehung 


der verſchiedenen 


Holz ⸗Arten, 


die Saͤung/ ade auch gute Unterhaltung 
der Hoͤlzer enthalten, EN 
ingeihen das Bezeichnen der Graͤnz⸗ und 


laß baͤume, die Schaͤtzung, „ 
Niederſchlagung der jaͤhrigen Hiebe ce. 


groͤſtentheils aus des 


Herrn du Hamel du Monceatt © 


allgemeinen Asharbfund von en Wir 

herausgezogen. vi 

— — 

Nurnberg, e 

Bes Wolfgang Swan. 
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Vorrede. 


3 würde eine Verwegenheit En 


durch die vortrefliche allgemeine Abhandlung 
des Herrn du Hamels duͤMonceau von den 
Waͤldern, in 8 Baͤnden in 4. beſtens beleh⸗ 
| ret worden it; ein 5 welches feiner Guͤ⸗ 


— 


W 


wenn ich mich unterfangen woll⸗ 5 


| 
1 Eh bern zu ſchteiben, ſeitdem 
8 2 Frankreich in dieſer Materie 


ke 
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te wegen mit allem Recht unter den borzüg⸗ 


lichſten den erſten Rang verdienet; ich habe 


auch niemals nur den Gedanken gehabt, mit 


einem ſo verehrungswuͤrdigen Schriftſteller 
mich in einen Streit einzulaſſenz ich werde 
mich jederzeit fuͤr gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ſel⸗ 
biger mir einen Platz unter ſeinen Lehrſchuͤ⸗ 


lern vergoͤnnet; ich habe mir fo gar es fuͤr 


eine Ehre geſchaͤtzet, die Urſachen welche mich 


veranlaſſet haben, die beſondern Kenntnißen 


ſo ich ihm zu danken habe, der Welt be⸗ 
kannt zu machen, ſeiner Beurtheilung zu un⸗ 
terwerfen; meine Abſicht iſt hiebey einig und 


allein dieſe, daß ich einen kleinen Theil die⸗ 


ſer Baumſchule der Wiſſenſchaften, welche 


in dieſem mit den vortreflichſten Kupferſti⸗ 


chen gezierten Werk enthalten ſind, unter 
mehreren Perſonen bekannt zu machen, und 


ſie davon zu belehren ſuche. Schon allein 
der Preiß iſt hinlaͤnglich, faſt alle diejenigen 
Perſonen ſo in den Waͤldern zu thun haben, 
dieſes Werkes zu berauben, und gleichwohl 


ſind ſie viel mehr der gehoͤrigen Gruͤnde und 


Beweiſe bendthiget, als die geringe Anzahl 
ſolcher Perſonen von der erſten Staats⸗Claſ⸗ 
ſe, deren gehaͤufte Geſchaͤften ihnen nicht 

Zeit laͤſſet, ſo viele Methoden, die A 
| icht⸗ 


u 
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ſicht auf einen Theil der Landes ⸗Einkuͤnf⸗ 
te ſo nuͤtzlich, als fuͤr das allgemeine Beſte 
wichtig ſind, zu ergruͤnden, und in Aus⸗ 
uͤbung zu bringen; und wenn ich auch zum 
Grund ſetze, daß die mehreſten Perſonen bon 
der zweyten Elaſſe vermöͤgend find, ſich dies 
ſes Werk anzuſchaffen, fo koͤnnen ſie doch ſol⸗ 
ches nicht bey ſich tragen, welches gleichwohl, 
um ſich ſelbſt an Ort und Stelle mit den ver. 
ſchiedenen Arten von Holz bekannt zu machen, 
noͤthig waͤre. Die Kupferſtiche ſind zwar 
ein gutes, doch aber allezeit ein unzulaͤngli⸗ 
ches Mittel, ich habe ſolches ſelbſt erfahren, 
und die Baͤume und Stauden niemals nach. 
ihrer Abzeichnung recht unterſcheiden koͤn⸗ 
nen, hingegen nahm ich Zweige davon, trug 
ſolche nach Hauß, nahm mein Buch vor die 
Hand, und erkannte die bloße Beſchreibung 
1 Blaͤtter, Blumen und Fruͤchte auf das 
eſte. * 


Damit ich alſo dieſen beyden Unbequem⸗ 
lichkeiten vorbeugen mochte, fo. habe ich ei⸗ 
nen Theil eines jeden Bandes in das kleine 
gezogen; ich kann zwar nicht laugnen, daß 
es ein Fehler bleibet, daß ich nicht alles das 
was ein groſſes Werk 6 im Ganzen be: 
3 e 


| Vorrede. 

be vorſtellen koͤnnen, aber man muß die Ab⸗ 
kuͤrzung deſſelben entweder als ein nothwen⸗ 
diges Uebel betrachten, oder der Unterwei⸗ 
ſung in dem wichtigſten und zahlreicheſten 
Theil des Vaterlandes entſagen; ein Strahl 
eines Lichtes iſt allezeit in der Finſterniß vor⸗ 
theilhaft, und dieſes iſt ein wirklicher Vor⸗ 
theil, wenn man Leuten die keinen groſſen 


Auſwand machen können, eine fo koſtbare 


Arbeit mittheilet, die dem Verfaßer ſo theuer 
zu ſtehen gekommen, und eine Folge von ei⸗ 
ner vierzigjaͤhrigen Erfahrung iſt. Diejeni⸗ 
gen welche auf das Werk des Herrn du Has 
mels zuruͤck gehen, werden ſehr wohl thun, 
und ich habe aus dieſer Urſache in dem Regi⸗ 
ſter die Numern mit beygefuͤget, welche die 
verſchiedenen Gattungen von Hoͤlzern anzei⸗ 
gen, deren ſchöne Beſchreibung man in den 
beyden erſten Baͤnden, ſo die Abhandlung 

von den Baͤumen und Stauden ausmachen, 
finden wird, wie ich dann aus dieſem Theil 
der allgemeinen Abhandlung uͤberhaupts den 
erſten Theil dieſes Fee 8 

get habe. 


Man 


Vorrede. 


Man wird in ſelbigem die Beſchreibung, 
Eigenſchaften, Nutzen und Erziehung einer 
jeden Holzart finden, welches ich, um einen 
richtigen Begrif von unſern Waͤldern zu be⸗ 
kommen, fuͤr noͤthig gehalten habe. Keine 
Kupferſtiche noch Abriße habe ich deswegen 
hinzugefuͤget, weil ich geglaubet habe, daß, 


da man dieſes Handbuch in der Tafhetrae 


gen kann, man im Spazierengehen ſowohl 
in Luſtwaͤldern als in Hoͤlzern die Beſchrei⸗ 
bung eines jeden Baums oder Staude leicht 
mit dem Original ſelbſt vergleichen kann, 
welche vordieſem die einigen Meiſter und Lehe 
rer der Forſt⸗Wiſſenſchaft waren. 


Der zweyte Theil enthält: die Saaten 


und Pflanzungen, die allgemeine gute unters | 


haltung der Waͤlder, die Verzierung der 
Luſtwaͤlder und Thiergaͤrten, die verſchiede⸗ 

ne Arten die Lasreißer zu bezeichnen, zu ſchaͤ : 

zen, zu verkaufen, au fällen, und die jaͤh⸗ 
rigen Hiebe wieder durchzuſehen und was 


dabey vorgegangen zu regiſtriren. Es iſt | 


leicht zu begreifen, wie ſehr ich mich habe 
einſchraͤnken muͤſſen, um von jedem Articul 
etwas ſagen zu konnen; die Menge dieſer 
Gegenſtaͤnde hat nicht anders als durch eine 

FÜR 4 kurze 
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kurze Beſchreibung erklaͤret werden kön. 
nen; mithin habe ich auch nur gleichſam die 
Quint⸗ Eſſenz von dem nuͤtzlichſten heraus⸗ 
gezogen; woruͤber ich dem een yon l 
mae | 
2 2 
Man kann ficher behaupten, daß das 
bi nebit dem Getraid eines der noͤthig⸗ 
ſten Producten der Erde fuͤr die Menſcheniſt, 
und daß die Aufſicht daruͤber von Seiten ei⸗ 
ner klugen Regierung alle Aufmerkſamkeit 
verdienet; die koſtbarſten Arten des Ge⸗ 
brauchs des Holzes ſind zwar bekannt ge⸗ 
nug, aber wie viel bleibt nicht noch in die⸗ 
ſem Stuck zu entdecken uͤbrig? Es ſcheinet 
bisweilen etwas in den Waͤldern ganz unnuͤtz 
zu ſeyn, welches doch, wenn man den Ge⸗ 
brauch davon weis, ſeinen guten Nutzen hat. 
Wer ſollte wohl glauben, daß das Mods, 
dieſer Teppich der Wuͤſten und Heiden, im 
Stand ſeyn ſollte, den Burgern Stille und 
Ruhe zu verſchaffen! In groſſen Staͤdten, wo 
mehrere Familien uͤbereinander wohnen; und 
öfters von dem Gelerm das bey einem Haus⸗ 
weſen unvermeidlich iſt, geſtoͤhret werden, 
macht das Moos, wenn man den leeren 
Raum der n wu der Decke 
und 
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und dem Boden damit ausfüͤllet, die Gemaͤ⸗ 
cher ſo ſtill, als wenn ſie gewölbet waͤren. 
Ich habe Verſchlaͤge in Zimmern geſehen, 

die innwendig drey Zoll dick mit Moos be 
leget waren, und dadurch der Wirkung nach 
| 0 gut als die ſtaͤrkſten Mauern waren. 3 * 


uaberhaupts hat die Beſchäftigung mit f 
dem Forſtweſen viele Reizungen und An⸗ 
muthigkeiten, die ſo wohl nuͤtzlich und an⸗ \ 
genehm, als auch unſchuldig und heilfam find. 
Die Schoͤnheit dieſer ſo abwechſelnden und 
manigfaltigen Gruͤne, wovon das Auge nicht 
ſatt werden kann, der ſchöͤne Geruch den die \ 
wohlriechenden Blumen ausdünften, die an⸗ 
genehme Muſie der fliegenden Ereaturen, und 
die reine Luft fo, man in ſich ſchoͤpfet, geben 
dem Körper Kräften, und heitern den Geiſt 
mehr und mehr auf. Hier bewundert eine 
Seele, von allen Zerſtreuungen der Welt be⸗ 
freyet, den Urheber und Vollender alles Gu⸗ 
ten, welcher in einer ſo bewundernswuͤrdigen 
Anzahl Weſen, ſo viele Bilder ſeiner unend— 
lichen Vollkommenheiten abgezeichnet hat, 
wie dann auch die H. Schrift meldet, daß 
Abraham, dieſer heilige Erzvater, und Va⸗ 
ter der Paubigen, a Nachkommenſchaft 

nie⸗ 
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niemals verloͤſchen wird, der Patron der 
Forſtliebhaber, wenn ich ihn ſo nennen darf, 
ſein groͤſtes Vergnuͤgen daran hatte; er 
pflanzte Baͤume zu Berſaba, und pre⸗ 
digte daſelbſt von dem Namen des Herrn 
des ewigen Gottes, und war ein Fremd⸗ 
ling in der Philiſter Lande lange Zeit, 

ſagt die heilige Schrift. 1. Buch 
art Moſ. 21, v. 33. und 34. 


Ae 
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Bericht an den Leſer. 


ofgende Einleitung iſt eine kurze Zergliedes 
rung der Bdume,. worinnen man die Er⸗ 
laͤrung der Kunſtwoͤrter finden wird, deren 
man ſich zur Beſchreibung der Bluͤten, 
Blumen und Fruͤchte bedienet. 


ee 
Allgemeine Abtheilung der Baume 


3 chellen ſich die Wald⸗ und Forft Ge. 
mwaͤchſe welche den Haupt » Gegenftand, 
dieſes Werkes ausmachen, in zwey Claſſen. 


Die erſte und wichtigſte Claſſe enthält uber» 
haupts alle Bäume in ſich, die man wiederum 
in dreyerley verſchiedene Gattungen eintheilet, 

und 


Einleitung. 


und ſolche nur blos folgendermaffen ausdrucket: 
nämlich zur erſten Gattung gehören 1.) die groſ⸗ 
fen Bäume, oder Bäume von der erften Groͤſſe, 
wie z. E. die Eichen, die Linden ꝛc. zur zweyten 
werden Baͤume von mittelmaͤßiger Groͤſſe, der⸗ 
gleichen die Steinbuchen, der wilde Speyer⸗ 
lingbaum ꝛc. find, gezaͤhlet; und zur drit⸗ 
ten rechnet man die kleinſten Baͤume, wohin die 
wilden Aepfel. und Birnbaͤume gehören, die 
man insgemein Wildlinge oder ſelbſt gewachſene 
döſtbäume nennet. Es unterſcheidet ſich aber 
ie erſte Claſſe von der zweyten dadurch, daß 
die Baͤume nur einen einzigen Stamm, die 
Stauden und Straͤuche aber insgemein deren 
mehrere an einem Stock oder Wurzel haben. 


Die zweyte Claſſe begreifet alle Wald ſtau⸗ 
den und Straͤuche in ſich, die man gleichfals in 
drey verſchiedene Gattungen eintheilet, und wie 
vorher auf folgende Art anzeiget: naͤmlich 1.) 
die groſſen Stauden, wie z. E. der Holunder, 
Miſpelbaum ꝛc. 2.) Stauden von mittelmäßiger 
Groͤſſe, wie z. E. der wilde Pflaumenbaum, der 
Creutz⸗ Dorn ꝛc. und 3.) die kleineren Stauden, 
als die Weinnaͤgelein, der Niederlaͤndiſche Myr⸗ 
tenbaum ꝛc. 1 A ch 


Die 


Einleitung. 


Die Botanicker welche von allen Pflanzen 
handeln, geben noch eine dritte Claſſe von 
Straͤuchen an, und theilen ſolche ebenfals wie⸗ 
derum in drey verſchiedene Gattungen ein, da 
aber ſchon die von der erſten Gattung nichts als 
Reben⸗ oder Kräuter » Pflanzen find, und in Ab⸗ 
ſicht auf das Gehoͤlz keinen Nutzen geben, ſo wird 
auch ihrer in dieſem it nicht erwähnet 
werden A 


Von dem Aufkeimen und Hervorſproſſen 
ai des Saamens. 


Ein Baum iſt eben ſo i im kleinen in dem Keim 
ſeines Saamens wie ein junges Huhn in dem 
Keim eines Eyes enthalten: es findet demnach 
zwiſchen einem jeden Saamen und einem Ey, ſo 
wie zwiſchen einem Baum und Thier ſo aus dem 
Ey entſtehet, eine gewiſſe Aehnlichkeit ſtatt; 
Blos ein gewiſſer Grad einer natuͤrlichen oder 
durch die Kunſt verurſachten Hitze bringt es ſo 
weit, daß man an dem Gelben oder Dotter des 
Eyes an der Gegend ſo man die kleine Narbe 
(eicatricule) nennet, kleine Spitzen welche 
zucken, und kleine mit Blut angefuͤllte Gefaͤſſe, 
ganz deutlich bemerket; endlich bildet ſich nach 
und nach das junge Huhn, und naͤhret ſich die 
gan- 


EN 
2 
= 3 
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ganze Zeit des Brutens durch, waͤhrend welcher 
man immerfort dieſe naͤmliche Hitze unterhalten 
muß, durch die Nabelblutgefaͤſſe von dem Sch 
ben des Eyes, deſſen Abgang beſtaͤndig fort 
wiederum durch das Weiſſe erſetzet wird, weil 
der weſentliche Theil des Weiſſen ſich durch zu 
dem Ende zuſammenhangende Gefaͤſſe, welche 
der gemeine Mann ohne Grund fuͤr den Keim 
halt, in das Gelbe hineinziehet. Sodann 
ſchlieft das junge Huhn aus feiner Schaale her⸗ 
vor, und iſt mit ſo viel Nahrung verſehen, als 
es deren, um ſechs und dreyßig bis acht und 
vierzig Stunden lang ohne Futter leben zu Fön» 
nen, noͤthig hat; wollte man es aber noch län» 
ger anſtehen laſſen ihm einige Nahrung zu geben, 
ſo wuͤrde es ſolches nicht dauren, ſondern dar» 
ber umkommen. So bald als es aus ſeinem 
Gefaͤngniß hervor bricht, ſo faͤngt es an eben ſo 
wie andere Thiere, die gleich unmittelbar ohne 
Ey oder Leich lebendig zur Welt kommen, duft 
zu fchöpfen. Was nun den Baum anbelanget, 
ſo kann man meiner Meynung nach dieſen Keim 
des Saamens ſich gleichſam aus einem Holzknopf 
und aus einem Wurzelknopf gebildet vorſtellen, 
aus welchem erſtern der Kiel oder Stamm, und 
aus dem letztern die Wurzeln entſtehet. Wenn 


dieſer Keim oder 1 das vegetabiliſche Thier 
ans 
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anfängt hervor zu bringen, ſo zertheilet ſich der 
Kern und die ſolchergeſtalt zerſpaltenen Theile 
dienen dieſer neuen Geburt eben fo wie das Wei⸗ 
fe und Gelbe des Eyes zur Nahrung, um fol 
che in Stand zu ſetzen, ihre Wurzeln in die Er⸗ 
de auszubreiten, von welcher ſie ihre Nahrung 
und Unterhaltung bekommen muß. 


. Von dem Wachsthum des Baums. 


Nie Pflanze verlaͤngert ſich darauf an ihren 
benden aͤuſſerſten Enden auf eine andere entge⸗ 
gen geſetzte Art; die Wurzeln breiten ſich ſolcher⸗ 
ſtalt aus, daß fie tief in das Erdreich eindrin⸗ 
gen , und der Stamm ziehet ſich in die Höhe 
der Luft: die Feuchtigkeit welche dieſer Pflanze 
zur Nahrung dienet, ziehet ſich, wenn ſie aus 
den Wurzeln heraus dringet, in dieſen Stamm, 
deſſen Eigenſchaften ſo beſchaffen ſind, wie ſie 
für dieſen Theil zutraͤglich und ſchieklich find, 
wenn fie nun von ihrer Kraft fo viel als zu ſei⸗ 
nem Wachsthum noͤthig iſt, daſelbſt hinterlaſ⸗ 
ſen hat, ſo ziehet ſich das uͤbrige, ſo dem 
Stamm weiters nichts mehr nutzet, gleich, 
ſam durch einen gewiſſen Umlauf 4) in die 
| Wur⸗ 


“) Der Umlauf (eirculation ) des Baumfafte iſt 
noch nicht erwieſen, es heat, bag mancher 


i 
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Wurzeln, um daſelbſt wiederum eine neue Zu⸗ 
bereitung zu erhalten; wenn ſich nun dieſe Feuch⸗ 
tigkeit nachhero wiederum mit den neuen Suͤf⸗ 
ten welche die Wurzeln aus der Erde ziehen, vers 
einiget, ſo ſteiget ſie abermahls wieder in die 
Höhe, und dienet dem Stamm zur Nahrung, 
und befoͤrdert die Entwicklung ſeiner Theile, die 
auf folgende Art bewerkſtelliget wird: die Aus 
gen oder Schoßreiſſer verlaͤngern ſich in allen 
ihren Theilen, ſo lang als ſie noch zart und 
krautartig (herbaces)) find, dieſe Verlaͤnge⸗ 
rung nimmt aber nach der Maaſſe ſo wie das 
Holz mehrere Haͤrte bekommt, ab, und laͤſt end⸗ 
lich, wenn der holzige Theil ſeine hinlaͤngliche 
Härte erhalten, gaͤnzlich nach. Aus dieſer Ers 
klaͤrung erhellet, daß die Baͤume ihre Wurzeln 
und Aeſte in gleicher Maaſſe und Verhaͤltniß 
miteinander treiben. Wenn der Stamm ſeinen 
völligen Wuchs nebſt den Aeſten hat, fo wird 
er zu einen Baum, deſſen untern Theil ohne 
Aeſte man eigentlich den Stamm nennet; dieſer 
Stamm iſt faſt allezeit in ſenkrechter Linie und 
u | | von 


Baumſaft, durch das Holz, und wiederum ein 
anderer durch die Rinden ſich ziehet, und daß die 
Aeſte von dem aufwärts ſteigenden, und die 
Bildung und Entſtehung der Wurzeln von dem 
ſich unterwaͤrts ziehenden Baumſaft entſtehen. 


Einleitung. 
von runder Form, feine Beſtandtheile find, das 
Mark, das Holz und die Rinde. 
Von dem Mark. 
Das Mark befindet ſich groͤſtentheils Ah der 


Achs oder der Mitte des Holz- Koͤrpers, wo es 


wie gleichſam in einer Roͤhre eingeſchloſſen iſt. 
Die Mark ⸗Cellen oder Bläschen find im Mit 
teſpunet gröffer, als gegen das Holz zu, und als 
diejenigen welche die ganze Dicke des Holz⸗Koͤr⸗ 
pers durch bis unter die erſte Huͤlle ausgebreitet 


ſind, ſo Epidermis genennet wird, wo das 


Mark ein Cellenfoͤrmiges Geweb bildet, in wel⸗ 


ches es ſich bey den mehreſten Bäumen hinein, 


* 


ziehet. Es iſt ſelbiges insgemein, wenn die 
Staͤmme noch zart und jung ſind, von weiſſer 
Farbe und ſaftig. Wenn aber die Holzfibern 
haͤrter werden, ſo verliehret das Mark ſeinen 
Saft, wird von einer hoͤlzernen Roͤhre einger 
ſchloſſen, und hat keinen andern Zugang mehr 
zur Rinde als durch feine Triebe, welche Won 
den Holzfibern gleichſam zuſammgepreſſet un d ges 
drucker (hemmen; daher man fie an ausge wachſe. 
nem Holz wenn man ſolches wagrecht abhauet, 
nur 


Einleitung, 

nur wie ganz zarte Linien ſi iehet, die ſich aus dem 
Mittelpunct herziehen, und in gerader Linie an 
der Rinde endigen. Die Holzſpalter kennen dies. 
fe Linien oder Streife vollkommen, und ſetzen 
in ſolche die Spalt · Art ein, da ſich fo denn das 
Holz, wenn fie dieſe Richtung wohl beobachten, 
ganz leicht und ohne den habe Widerſtand 
voneinander ſpaltet. 


Von dem Holz, 


Ma vileser gewoͤhnlichermaſſen den hoͤlzernen 
Cylinder welcher den Haupttheil des Stammes 
oder der Aeſte eines Baumes ausmachet, in aus. 
gewachſenes Holz, und in die innere gruͤne Rinde 
Amutheilen welche letztere einen mehr oder weni⸗ 
ger dicken Strich umzeitiges Holzes bildet, ſo 
ſich unter der Schaale befindet, und das eigent⸗ 
liche Holz bedecket. Um einen richtigen Begrif 
von dem Unterſchied dieſer beederſeitigen Theile 
des Holzes zu haben, muß man wiſſen, daß die 
Holzgrundlagen anfaͤnglich ehe ſie die ordentliche 
Feſtigkeit eines Holzes bekommen, weich und 
Grasartig find, und daß fie dieſe weiche Eigene 
(oft fo fie zuerſt haben, nicht ſo gleich ploͤtzlich 
der» 
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verliehren, und die vollkommene Holzhaͤrte er⸗ 
halten, ſondern ſolche letzere erſt nach vielen 


Jahren bekommen. Es ſind bey einem jungen 


Baum, dieſe ſichtbaren Holzlagen welche den 


Wuchs eines jeden Jahres anzeigen, nicht von 


gleicher Staͤrke, Haͤrte, und Dichtheit; die 


Verhaͤrtung geſchiehet Stuffenweiß und durch 


einen unvermerklichen Fortgang, von den 


* 


Grundlagen im Mittelpunct angefangen, bis zu 
denen im aͤuſſern Umktreiß, welche die zarteſten 
ſind: bey dem erſten Anblick bemerket man da⸗ 
ran einen Abſatz zum Bewundern, und dieſer 
Abſatz, dieſe Verſchiedenheit der Dichtheit unter 
ſcheidet das Holz und die innere gruͤne Rinde. 
Einige Botanicker denen dieſer Unterſchied Ger 


wundernswuͤrdig ſchiene, haben dieſe Subſtanz 
mit dem Fett der Thiere verglichen; es iſt aber 


dieſer Vergleich mangelhaft, weil die innere gruͤ⸗ 


ne Rinde ein wirkliches Holz iſt, das alle Theile 


und Eigenſchaften eines ordentlichen Holzes, aber 


nur noch nicht ſeine gehoͤrige Vollkommenheit 


hat. Die folgende Beſchreibung beziehet ſich 
auf beyde Theile fo wohl in Anſehung des Stamm, 
als der Aeſte und Wurzeln. h 


7 Von 
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Von dem Stamm. | 

Wenn man einen Stamm gerad oder wagrecht 
umhauet, ſo zeiget feine Baſis oder untere Flaͤ⸗ 
che dem Aug eine Menge um einen einigen Mit⸗ 
telpunet laufender Kreiße, welche nichts anders 
als die verſchiedenen Holzgrundlagen ſind, wel⸗ 
che der Baumſaft i in jedem Jahr hervorgebracht, 
und vermoͤg deren, wenn man ſie zaͤhlet, man 
das Alter des Baums genau wiſſen kann. Wenn 
man dieſe Jahr⸗Holzgrundlagen mit einem Ver⸗ 
groͤſſerungsglas genau unterſuchet, ſo findet man 
daß ſie 1.) aus andern Holzlagen oder kleinen 
ſehr duͤnnen Blaͤtchen beſtehen, welche ſich wech · 
ſelsweiß umhuͤllen und bedecken. 2.) Daß ein 
jedes dieſer kleinen Blaͤtchen aus Holzfibern oder 
Waſſergefaͤßen gebildet iſt, die ſich in nach der 
Laͤnge ſich ſtreckenden Fibern zertheilen koͤnnen; ſie 
ſind ganz leicht zu bemerken, wenn man das 
Holz der Länge nach zerklebet, und die Holzhauer 
nennen ſie den Holzfaden. 3.) Bemerket man 
das Cellenmaͤßige Geweb, welches ſich von dem 
Mittelpunet bis in den aͤuſſern Umkreis ziehet, 
und ein Trieb oder eine Zeugung des Markes 
iſt, wovon erſt vorher erwaͤhnet worden. 4.) 
Siehet man eigentliche Holzgefaͤße die die befon» 
dere 
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dere Feuchtigkeiten und Saͤfte zur Nahrung und 
Wachsthum in ſich enthalten. 8.) Zeigen ſich 

Roͤhren, oder ſchneckenfoͤrmige Gefaͤße die nichts 

als Luft in ſich enthalten, und welche berühmte 
Botanicker für die dungen der Pflanzen gehalten 
haben, da ſie doch nur Canaͤle der dichten Luft 
zu ſeyn ſcheinen, die dem Daſeyn aller Dinge 
hoͤchſt unentbehrlich iſt. 0 


Von der Rinde. 


An der Rinde unterſcheidet man drey Theile, 
naͤmlich die oberſte Haut (P'epiderme) die 
Cellenpaut (l’enveloppe cellulaire) und die 
Rindenlagen (couches corticales.) 


Die oberſte Haut der Rinde (Pepiderme) 
iſt die erſte allgemeine und aͤuſſerliche Huͤlle aller 

Baͤume und Stauden, ſie beſtehet aus einer 

oder mehreren trockenen, duͤrren und ſehr duͤn⸗ 

nen Haͤutchen. Wann die Baͤume in vollem 

Saft ſtehen, ſo kann man ſie leicht von den Thei⸗ 

len welche ſie bedecket, abziehen; zu anderer Zeit 

faͤllt folches zu thun ſchwerer. Wenn man dieſe 
Haut unterſuchet, ſo ſcheinet die Richtung ihrer 

5 Theile 
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Theile gegen den Stamm zu cirkelmaͤßig zu ſeyn, 
man bemerket ſolches hauptſaͤchlich an der obern 
Haut der Kirſchbaͤume, der Pflaumenbaͤume, 
der Birkenbaͤume ꝛc. dieſe Haut iſt nachdem die 
Baͤume von verſchiedener Art ſind, und ſelbſt an 
verſchiedenen Theilen eines naͤmlichen Baums von 
verſchiedener Farbe, ſo iſt ſie zum Exempel an 
dem Stamm der jungen Birken weiß und ſchim⸗ 
mernd, und hingegen an den Aeſten etwas braͤun⸗ 
licher. 


Die zweyte oder Cellenhaut (Penveloppe 
cellulaire) iſt eine Subſtanz, die ſich unmit⸗ 
telbar unter der Epidermis findet 7 und ſaftig, 
grasartig, und ſehr dunkelgruͤn iſt. Wenn 
man ſie mit einem Vergroͤſſerungsglas unterſu⸗ 
chet, ſo ſiehet ſie faſt wie ein Stuͤck Filz, oder 
Gemsfell aus: ſo wie man glaubt, ſo wird ſie 
von einer Ausdehnung des unter der Epidermis 
zuſammgedruckten Cellengewebes gebildet. 


Die Rindenlagen (les couches corticales) 
begreifen alle diejenige Subſtanz in ſich, ſo ſich 
zwiſchen der Cellenhaut und dem Holz befindet; 
ſie beſtehen wie der holzige Theil aus ſich in die 
Länge erſtreckenden Fibern oder Waſſergefaͤßen, 

aus 
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aus einem Cellengewebe, und aus Fibern oder 
eigentlichen Gefaͤßen; aber keine Roͤhren oder 
ſchneckenfoͤrmigen Gefaͤße welche die dichte Luft 
in ſich enthielten, findet man nicht bey ihnen. 


Von den Wurzeln. 


2 er Stamm der Baͤume theilet ſich unten in 
unterſchiedliche mehrere Theile welche groſſe Wurs 
zeln bilden; dieſe theilen ſich wiederum in andere 
Theile, welche ſich abermals in neue Theile zer⸗ 
theilen, und dieſe Unterabtheilungen find dere 
maſſen gehaͤufet, daß die geringſten Theile ſo 
kleine Wurzeln wie die Haare ſind, daher man 
ſie auch haarigte oder faſerigte Wurzeln nennet. 
Alle dieſe Zertheilungen bringen ein bewunderns · 
wuͤrdiges Ausbrechen der Wurzeln hervor, die 
ſich zu innerſt in der Erde ſehr weit von der Geo 
gend des Baumes, zu dem ſie gehoͤren, weg ver⸗ 
theilen. Dieſe Vertheilung hat den Nutzen, daß 
ſich dieſe vielen kleinen Wurzeln deſto beſſer in die 
kleinen Erd ⸗Theilchen hinein ziehen, und daſelbſt 
die groſſe Menge Nahrung an ſich ziehen koͤnnen, 
welche zur Subſtanz und dem Wachsthum eines 
groſſen Baums noͤthig iſt. 


4 Die 
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Die Seitenwurzeln verlängern ſich auf eben 
die Art, wie die ſenkrechte oder Herzwurzel, ſie 
bringen wie dieſe Aeſte hervor, welche ſich rechts 
und links ausbreiten, wobey nur dieſer Unter⸗ 
ſchied ſich zeiget, daß die Aeſte fo aus ſenkrechten 
Wurzeln hervorſproſſen, um ſo viel friſcher und 
ſtaͤrker ſind, je näher fie ſich an dem Stamm be⸗ 
finden; da hingegen an den an der Seite weg⸗ 
laufenden Wurzeln viele derſelben ſo allzunah am 
Stamm find, verderben, und dieſes zwar ſo 
wie ſie an den aͤuſſerſten Spitzen oder Enden zu 
gruͤnen anfangen. Dieſe Seitenwurzeln dienen 
dazu, den Baumſaft zu ſammlen und aufzuſu⸗ 
chen; durch ihre Verlangerung kommen ſie all⸗ 
jahrlich wiederum in eine neue Erde die ſich im 
Stand befindet ſie mit einem Nahrungsſaft zu 
verſehen, den ſie allen Theilen des Baumes zu⸗ 
bringen muͤſſen. Wenn irgend ein Zufall eine 
Wurzel verderbet, fo verlaͤngert fie ſich nicht 
weiters mehr, ſondern bringt unterſchiedliche 
Zweige hervor, die andere Wendungen nehmen, 
und die Stelle der verdorbenen Wurzel reichlich 
erſetzen, indem mehrere Wurzeln mehr Saft als 
nur eine einige ſammlen. | 2.4 


Don 
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Von den Aeſten. 


D. Stamm der Baͤume theilet ſich 9 in 
viele Theile die man Zweige oder Aeſte nennet, 
und welche ſich wiederum eben ſo wie die Wur⸗ 
zeln in unzählige Theile und Untertheile mehrmals 
vertheilen; wenn man ſich einen Begrif von der 
Einfuͤgung groſſer Aeſte auf dem Stamm ma⸗ 
chen will, fo muß man nicht glauben, daß ſich 
die Gefaͤße der Holzfibern hie und da eben fo zer⸗ 
theilen um zwey oder drey Aeſte zu bilden, als 
wie man die Faͤden einer Strenne Seiden oder 
Garne in zwey oder drey Theile theilet, dieſes 
waͤre ein ſehr unrichtiger Begrif; die Aeſte haben 
einen Mittelpunet, aus welchem die markigen 
Subſtanzen und die Holzgrundlagen hervorkom⸗ 
men, welche dadurch daß eine die andere decket, 
den Holzkoͤrper ausmachen, den die Schaale 
eben fo wie den Stamm umhuͤllet; mithin endi⸗ 
gen ſich alle Aeſte in den Koͤrpern der Baͤume 
durch einen Conum, (auf eine kegelfoͤrmige 
Art) deſſen Spitze in der Grundlage oder dem 
Knopf ſich befindet, welcher der erſte Urſprung 
eines Aſtes der hervor ee / geweſen iſt. 
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Die Stellung der Aefte da immer einer über 
den andern ſtehet, verdienet eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit. Viele Baͤume, wie z. E. die Ae⸗ 
pfel⸗ und Birnbaͤume haben Aeſte die wechſels⸗ 
weiſe immer einer über den andern ſtehen; ande. 
re hingegen, wie der Eſchenbaum haben fie zwey⸗ 
fach einander entgegen ſtehend, wieder andere 
ziehen ſich ſchneckenweiß herum, und noch ande» 
re ſtehen ganz gerad. Die verſchiedene Stel 
lung der Aeſte iſt eben fo beſchaffen wie die Stele 
lung der Knöpfe. 


Von den Knoͤpfen. 


Man bemerket zur Winterszeit an den jungen 
Aeſten, bisweilen auch an den ſtarken Aeſten, 
ſelten aber an den Staͤmmen, kleine Knoͤpfe von 
verſchiedenen Geſtalten, nach Beſchaffenheit der 
verſchiedenen Gattungen der Baͤume ſo ſolche 
tragen. Sie haͤngen an einem ſehr kurzen Grif⸗ 
fel an dem Aſt wo ſelbiger etwas aufgetrieben iſt, 
faſt wie ein Kragſtein, und woran dem Som⸗ 
mer vorhero das Blat hieng, an deſſen Achſel ſich 
der Knopf gebildet hat: bey den Baͤumen die 
einander entgegen ſtehende Blaͤtter haben, en⸗ 

; digen 
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digen fich die Aeſte mehreſtentheils mit drey Kno. 
pfen die eine Art einer Lilie vorſtellen, indem der 
mittlere Knopf groͤſſer, als die beyden andern 
iſt; hingegen bey den mehreſten ſolchen Baͤumen 
die wechſelsweiß ſtehende Knoͤpfe haben ö endi⸗ 
gen ſich die jungen Aeſte insgemein mit einem ei⸗ 
nigen Knopf. 


Die Holzknoͤpfe fo wohl als die Blumenknöͤ⸗ 
pfe werden von hohlen Löffelartigen Schuppen ge⸗ 
bildet, welche einander wechſelsweiß decken, und 
dadurch ſolche Huͤllen machen, welche hinlaͤng⸗ 
lich ſind die rauhe Winterszeit durch die innerli⸗ 
chen Theile ſo auſſerordentlich zart ſind, genug⸗ 
ſam zu verwahren: die aͤuſſerlichen Schuppen 
ſind insgemein ſehr hart, und innerlich und an 
den Raͤnden mit Haaren verſehen; ſie gleichen 
von auſſen vielfältig der Rinde junger Aeſte. 
Die innerlichen Schuppen ſind viel kleiner, zar⸗ 
ter und ſaftreicher, ihre Farbe faͤllt ins Gruͤne, 
ihre Haare ſind weich und weißlicht, und dieſe 
grasartigen Schuppen ſind faſt jederzeit mit ei⸗ 
ner ſchleimigten Feuchtigkeit verſehen, welche ſie 
alle auf das genaueſte miteinander vereiniget. 


Von 
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Von den Blättern. 


Wenn ſich die Knoͤpfe entwickeln, ſo ſiehet man 
die Blaͤtter zum Vorſchein kommen, und ſo wie 
ſich die jungen Aeſte verlaͤngern, ſo zeigen ſich 
an ihren Enden neue Blaͤtter, da inzwiſchen die 
erſtern auswachſen, und ſich verlaͤngern. Ihre 
Schweife oder Griffel find aͤuſſerlich mit der Epi⸗ 
dermis bedecket, und innerlich ſiehet man alle 


| Arten der Gefäße wie bey den Holztheilen. 


Dieſe Blaͤtter ſind ganz kleine Triebwerke, 
und beſetzen hauptſaͤchlich die jungen Aeſte, ſie 
machen durch ihre Farbe, Mannichfaltigkeit ih⸗ 
rer Geſtalt, und durch ihre bewundernswuͤrdige 
Menge die ſchoͤnſte Zierde der Baͤume aus; ihre 
Stellung auf den Aeſten iſt eben ſo wie bey den 
Knoͤpfen. Es giebt deren zwenerley Arten, 
nämlich einfache, und zuſammen geſetzte Blätter. 


Die einfachen Blaͤtter find ein bloſſer Her 
vorbruch der Gefaͤße des Griffels/ die zuſammge⸗ 
festen Blaͤtter werden aus einer gewiſſen Anzahl 
einfacher Blaͤtter, die man foliolos (Blaͤtlein) 
nennet, gebildet, die oͤfters an einem allen ge⸗ 
Atte Stiel haͤngen, bisweilen aber 
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auch hat ein jedes ſoſches einfaches Blaͤtchen aufe 


ſer dieſem . Stengel, 1 11 
nen eigenen Stiel. f 


Wenn man das aͤuſſerſte End des Griſfls 
an dem Blat unterſuchet, fo wird man finden 7 
daß alle Gefaͤße die einigermaſſen gegen einander 
gepreſſet waren, in der Laͤnge des Griffels ſich 
in unterſchiedliche groſſe Gefäße zertheilen, wor⸗ 
aus nachgehends noch eine gewiſſe Anzahl etwas 
kleinerer Bündel entſtehet; aus dieſen entſtehen | 
ſodann wiederum andere „ und durch dieſe wie. 
derhohlten Ab⸗ und Unterabtheilungen bildet ſich 
eine erſtaunliche Menge von Aeſten, welche alle 
untereinander mit unzähligen Spitzen zuſammen 
laufen, und ein duͤnnes Geweb ausmachen, wel. 
ches gleichſam das Gerippe oder ee der 
Blaͤtter abgiebet. | 


Wenn man die Blaͤtter zerſchneidet, ſo fies 
het man daß ſie mit einer zarten Oberhaut (Epi- 
derme) bedecket ſind, und daß ſie aus einer 
groſſen Menge Waſſergefaͤſſe und vielen Cellen⸗ 
gewebe beſtehen, man entdecket Rohren darinnen; 
und daß wirkliche eigene Gefäße in felbigen vor 

banden find, entdecket ſich durch den Geruch, 
| Ge⸗ 
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Geſchmack, und oͤfters durch die Farbe der Saͤf. 
te welche fie in ſich enthalten. Man kann dem⸗ 
nach ſagen, daß die Blaͤtter, aus eben ſolchen 
organiſchen Theilen wie die Aeſte gebildet ſind, 
nur daß ihre Stellung anders beſchaffen und ein⸗ 
gerichtet iſt. 


Die Naturkuͤndiger glauben, daß die Diät 
ter mit Saugroͤhren verſehen ſind, welche die 
Feuchtigkeit der Duͤnſte und der Ausdaͤmpfun⸗ 
gen der Luft an ſich ziehen, und ſolche dem gan» 
zen Baum und ſeinen Wurzeln mittheilen; daß 
ſolche gleichſam die dungen des Baums oder we⸗ 
nigſtens die vornehmſten Werkzeuge der Aus⸗ 
duͤnſtung ſind, und daß ſie wie die Haut der 
Thiere ſo wohl mit ausleerenden als mit an ſich 
ziehenden Werkzeugen verſehen waͤren. Und 
dieſe ihre Meynung iſt mit den on Erfahrun⸗ 
gen unterſtuͤtzet. 


Von den Blumen. 


E; giebt Blumen die mit allen zur Befruch⸗ 
tung noͤthigen Werkzeugen verſehen ſind, man 
nennet ſolche vollkommene Blumen; es giebt aber 


auch 
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auch andere, die nur einen Theil dieſer Werke 
zeuge haben, die man unvollkommene nennet, 
von dieſer letztern Gattung ſind einige unfrucht⸗ 
bar, und dieſes ſind die maͤnnlichen Blumen, 
andere bringen ihre Fruͤchte hervor, und dieſes 
ſind die weiblichen Blumen. 


Der Kelch iſt der aͤuſſerliche Umfang wel⸗ 
cher von der Verdickung und Zuſammenfuͤgung 
der Stengel oder Zweige gebildet wird, welche 
die Blumen unterſtuͤtzen, und alle Theile der» 
ſelben halten; ihre Geſtalt iſt von ſehr verfchier 
dener Art; einige ſind Becherfoͤrmig, Zinken⸗ 
mäßig, Glockenfoͤrmig; andere find Roͤhrenfoͤr⸗ 
mig, Tellerfoͤrmig ꝛc. faſt alle find an dem Rand 
eingeſchnitten, und allezeit gruͤn. N 


Die Blummenblaͤtter find gefaͤrbt, und ma⸗ 
chen allezeit den ſchoͤnſten Theil der Blumen aus, 
ſie liegen in dem innern Theil des Bechers, den 
einige Corolle nennen. Ihre Anzahl, Farbe 
und Geſtalt iſt von eben ſo vielfaͤltiger Mannich⸗ 
faltigkeit: ſie beſtehen aus einer zarten obern 
Haut (epiderme) und verſchiedenen Gefaͤſſen 
die ſich in einer ſchneckenartigen aͤſtigen Zerthei⸗ 

| | lung 
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lung zeigen: aus ihrem Geruch iſt zu erkennen, 
daß fie einen eigenen ſehr feinen Saft in ſich 
enthalten; dieſe Blumenblaͤter dienen nicht nur 
den andern fruchtbaren Theilen zur Huͤlle und 
Zierde, ſondern ſie ſind auch zugleich abfonderns 
de Werkzeuge, die zur noͤthigen Ausduͤnſtung 
um die Bewegung des Safts an dieſem Ort zu 
beleben, dienlich ſind. 2 


Die Staubfaͤden befinden ſich gewohnlicher. 
maſſen in dem mittelſten Theil der Blumenblaͤt⸗ 
ter, und entſtehen in der Hoͤhlung des Kelchs 
oder dem innern Theil deſſelben. Es ſind fol. 
ches zarte Faͤden die einen kleinen gefaͤrbten Knopf 
haben: dieſer kleine Knopf haͤlt einen ſehr feinen 
Staub in ſich, der durch auſſerordentlich zarte 
und zerbrechliche Fäden an ſelbigem angehaͤnget 
iſt, daher er ſo leicht davon los gehet. | 


Die Anzahl der Staubfaͤden iſt auſſerordent⸗ 
lich mannichfaltig auch ſo gar bisweilen an ei⸗ 
nem einzigen Gegenſtand, und ihre Geſtalt iſt 
von eben ſo vielerley verſchiedener Art. Weil 
ſie aus den naͤmlichen organiſchen Theilen wie 
die Blumenblaͤtter gebildet ſind, ſo geſchiehet es 

auch 
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auch bisweilen, daß ſie entweder ganz oder zum 
Theil in den Blumenblaͤttern ſich verändern; da. 
her entſtehen unter gewiſſen Umſtaͤnden doppelt 
unfruchtbare Blumen. Der Staub welcher zu 
oͤberſt daran haͤnget, hat viel ſchwefl che Subſtan⸗ 

zen in ſich, weil er, wenn man ihn mit einem 
eee anzuͤndet, wie gepulvertes Harz bren⸗ 

Dieſe Staubfaͤden ſind die zur Befruchtung 
wüten und weſentlichſten Theile, . 8 


Die Stempfel (les piſtils) liche in 
einem oder mehreren Faͤden die an dem Mittels 
punct der Blumen, deſſen Achſe ſie gleichſam ſind, 
hängen, und allezeit an dem Fruͤchtlein einge⸗ 
pflanzet und gefuͤget find, oder wenigſtens das 
ran haͤngen, und wie einen kleinen Hacken ma⸗ 
chen; ſie unterſcheiden ſich von den Staubfaͤden 
dadurch, daß ſie keine kleinen Spitzen oder Koͤlb⸗ 
lein haben, und insgemein viel laͤnger ſind: 
dieſes iſt unſtreitig das weibliche Werkzeug der 
| Blumen, weiches man in den unfruchtbaren oder 
n Blumen nicht findet. 


Dieſes Werkzeug beſtehet aus drey verſchie, 

denen Theilen, naͤmlich aus dem Embryon oder 

Früchten, dem Griffel und der Narbe. Der 
(N Em⸗ 
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Embryon oder das Fruͤchtlein iſt der untere Theil 
des Stempfels der zur Frucht werden ſoll, der 
Griffel iſt der Faden zwiſchen dem Fruͤchtlein und 
der Narbe; und die Narbe iſt dieſer kleine Has 
cke welcher den Stempfel endiget. Wenn ſich 
nach der Bluͤthe die Frucht fehen laͤſſet, alsdann 
verliehren ſich die Blumenblaͤtter, der Griffel 
und die Narbe, und es bleibt nichts uͤbrig, 
als das Fruͤchtlein, welches anfänglich nicht 
anders als wie eine Art einer grünen Beere aus» 


ſiehet. | 


Von den Fruͤchten. 


Die Frucht iſt eigentlich das Ey der Pflanze, 
oder derjenige Theil welcher zur Vermehrung ih⸗ 
res Geſchlechts dienet. Das Fruͤchtlein bildet 
durch fein Wachsthum und durch feine Ausdeh⸗ 
nung diejenige Frucht welche ſich in unzaͤhlig ab. 
wechſelnden Geſtalten zeiget. Ueberhaupts kann 
man derſelben acht verſchiedene Gattungen an⸗ 
zeigen, naͤmlich 1.) Capſulfruͤchte (la capſule) 
2.) Schaalenfruͤchte (la coque) 3.) Huͤlſen⸗ 
fruͤchte (Ja filique) 4.) Schelfenfruͤchte (la 
gouſſe) 5.) Steinfruͤchte (le fruit A noyau) 
6.) Kernfruͤchte (le fruit à pepin) 7.) Beer: 

fruͤch · 


Einleitung. 


fruͤchte (la baie) 8. ) Zapfenfruͤchte (le 
cone.) 


Die Capſulfruͤchte (fruits capſulaires) ſind 
ins gemein faftig und fleiſchig ehe fie reif werden, 
wenn fie aber reif werden, fo vertrocknen ſie 
mehr oder weniger, und werden haͤutige Fruͤch 
te, ſie fi nd ſodann von mehreren Netzen oder 
Haͤuten zuſammengeſetzet, die vielfaͤltig trocken 
und elaſtiſch ſind, und ſich an ihrem aͤuſſerſten 
Ende von einander abloͤſen. Man nennet ſie 
nach einer oder mehreren Faͤchern, je nachdem 
das innere durch Speldungen getheilet iſt, oder 


nicht. 


Die Schaalenfrüchte (la coque) find von 
den Capſulfruͤchten in ſo ferne unterſchieden, daß 
ihre Haͤute weich und nicht fo ſtark find; bis, 
weilen bemerket man an ſelbigen gar nicht einmal 
den Unterſchled der Haͤute. 


Die Huͤlſenfrucht (la ſilique) beſtehet f 
Anſehung der aͤuſſerlichen Geſtalt aus zwey 155 
ten welche fi ch querdurch gegen die Spiße zu of. 
nen, durch ein Zwergfell oder eine haͤutige Schei⸗ 
dung von einander getheilet ſind, woran der 
002 Saa⸗ 


d 


Einleitung. 
Sonn durch die Nabelſchuut anboͤnget „ſo daß 
man dieſe Scheidung gleichſam wie die Nachge⸗ 
burt betrachten kann; man hat die Huͤlſen⸗ 
frucht/ ſehr oft mit der Schclfanehn 0 Ns 
Ange Wem 
* 


Die Schelfenfncht 1a METER ie eine 
Capſulfrucht fo die Gehalt einer Huͤlſenfrucht 
hat, aber von dieſer ſich dadurch unterſcheldet / 
daß fie nicht der Auge nach durch eine Schei⸗ 
dung getheilet iſt, und daß fie von einer Huͤl⸗ 


ſenbluͤte wie z. E. von dem W Sat ae 
vorgebracht wird. 


x Die Steinftucht (le fruit à Boyesd) b. be⸗ 
ſtehet aus einem Mark oͤder weichen und. ſafti. 
gen Fleiſch, welches mitten in ſi cheinen Stein ent. 
hält, der wie ein hölzernes Käftlein gebildet if, 
fo den eigentlichen Saamen oder Kern in ſich 
hält. Man nennet die Baͤume welche Stein 
küche sel Pflaumentraͤger eue 


Die Kernftucht (le uit a pepin) ent. 
hätt ſolche Saamen, die nur eine einige zaͤhe 
haͤutige Hülle haben, und mehreſtencheils in haͤu⸗ 

tigen 


* 


Einleitung.“ 


tigen Cellen ſich befinden. Man nennet die Baͤu⸗ 
me welche Kernfruͤchte tragen . 
Baume. 1 ö ann 


15919 
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big Die Beerftucht itt eine feine weiche, flei · 
ſchigte, und ſaftigte Frucht, die Kerne oder 
S eine in ſich enthaͤlt, wie z. E. die Frucht des 
Wachholderſtrauchs und des Cornel⸗Kirſchen⸗ 
Baums, dann die Pflaumen ſind keine 
Beere. 


Die Zapfenkrucht iſt aus mehreren hoͤlzer. 
nen Schuppen zuſammgeſetzet, die ſich oben oͤf. 
nen, und unten an einem hölzernen ſpitzigen 
Stengel haͤngen welcher ſich in der Achs der 
Frucht, wie bey der Tannenfrucht oder den 
Tannzapfen befindet. Die Baͤume welche Za⸗ 
pfenfruͤchte tragen, werden ae Co 
feres) sm WN. | 


{ Ueberha hrt Werber alle Früchte aus den 
Nea bi det, welche ſich bey den Baͤu⸗ 
men an eben dieſen Orten wie bey den Blumen, 
naͤmlich mitten im Becher befinden, mithin darf 
man nur dasjenige in Erwaͤgung ziehen, was 
von den Blumen geſaget worden iſt. Man 


0003 nen 


Einleitung 


nennet diejenigen Früchte ſaftig, deren Saa⸗ 
men mit einem ſaftreichen Fleiſch umgeben ſind, 
und ſolche Fruͤchte die bey ihrer voͤlligen Reife 
keinen Saft haben, heiſſen trockne Fruͤchte, zu 
dleſer Art gehoͤren die haͤutigen Fruͤchte. Die 
ſogenannten gefluͤgelten Fruͤchte haben einen 

haͤutigen Anhang; und die Saamen⸗ 

Fruͤchte ſind mit Haaren 
verſehen. 


Vorbericht. 


enn jemand eine vollkommene Kennt⸗ 
Wẽ᷑ niß von den verſchiedenen Gat⸗ 
tungen der Baͤume und Straͤu⸗ 
che erlangen will, die alhier beſchrieben wer⸗ 
den ſollen, ſo wird es ſo viel Vergnuͤgen als 
Nutzen verſchaffen, wenn man dieſes Hand⸗ 
buch zu der Zeit da die blaͤtterichten Baͤume 
zu bluͤhen anfangen, bey einem Spaziergang 
in Luſt⸗ oder ordentlichen Wäldern bey ſich 
traͤget; durch Huͤlfe deſſelben wird man mit 
Vergnuͤgen die weſentlichen Theile, wodurch 
die verſchiedenen Arten derſelben ſich vonein⸗ 
ander ausnehmen, entdecken. 

Man 


Berberich 


Man hat es für ſo noͤthig als nuͤtzlich ge⸗ 
halten von einer jeden Gattung der verſchie⸗ 
denen Blumen und Fruͤchte eine recht aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung zu liefern, um dadurch | 
den Ackersmann in Stand zu ſetzen, beur⸗ 
theilen zu konnen, ob er ſich in dem Lauf 
des Jahres eine reichliche Ernde zu verſpre— 
chen habe, oder nicht. Und man wird in 
der Folge ſehen, wie ſchaͤtzbar dieſe Kennt⸗ 

niß zu einer dauerhaften Unterhaltung 
des Oberholzes iſt, 
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Forſt⸗ Handbuch 
Erſter Theil 

welcher nach lateiniſch⸗ alphabetiſcher 
Ordnung, die Beſchreibungen, Eigenſchaf⸗ 
ten, Nutzen und Erziehung verſchiedener Sor⸗ 


ten der Waldbaͤume und Stauden in ſich 
enthaͤlt. f 


In en 
AN Abies, No. 1. Sapin. 


; ‘ 


Die Tanne. 
, Beſchreibung. 
N NZ De Tanne iſt ein ſehr ſchöner Wald⸗ 
baum von der erſten Groͤſſe. Der 


Stamm iſt ganz gerad, und die 
ur Rinde iſt, wo die Aeſte aufangen, 

sehn und geriſſen, uͤbrigens aber iſt ſie durch⸗ 

35 2 | 4 aus 
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aus glatt. Der Stamm der Tanne endiget ſich 
mit dem letzten Jahrwuchs. Auf ſolche Art er⸗ 
hebt ſich bey jedem Trieb ein gerader Zweig, mel; 
cher die Verlaͤngerung des Stammes iſt, und zu 
gleicher Zeit erſcheinen drey oder vier die ſich 
feitwärts ausbreiten, fo daß die Zweige Gadene 
denweis ſtehen, und alle zuſammen eine ſehr re⸗ 
gelmaͤßige Spitz⸗Saͤule bilden. 

Man muß wohl bemerken, um die Tannen 
von den Fichten und Lerchenbaͤumen zu unter 
ſcheiden, daß bey allen Sorten von dem Ge— 
ſchlecht der eigentlichen Tannen, nur ein einzel 
nes Blat auf ſeinem Fuß ſtehet, daß ſie die Spi⸗ 
tzen ihrer Früchte oder Zapfen gen Himmel keh⸗ 
ren, daß ihre Blaͤtter kuͤrzer als die Blaͤtter der 
Fichten, laͤnglicht, ſtumpf, am Ende hohl aus⸗ 
geſchnitten, ziemlich geſchmeidig, auf der uns 
tern Seite weißlich, und oben ſchimmerigt dun⸗ 
kel gruͤn ſind, und auf beyden Seiten an einem 
hoͤlzernen duͤnnen Faden ſo wie die Kamm⸗Zaͤh⸗ 
ne oder die Faſern an einer Schreibfeder in glei⸗ 
cher Ordnung ſtehen. | 


Die Tannen bringen auf den nämlichen Baͤu⸗ 
men, maͤnnliche und weibliche Blumen, die al⸗ 
lezeit gegen dem Ende junger Aeſte zu ſtehen. 
Die männlichen Blumen hängen an einem holz ⸗ 
artigen Stiel beyeinander, und formiren ſchup⸗ 
pige Kaͤtzlein. Unter den Schuppen ſiehet man 
Staubfedern, welche kurz und oben mit Koͤlb. 
lein verſehen ſind. Dieſe zeigen ſich als kleine ovale 

- or: 
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Körper, die ihrer Länge nach durch eine Vertie 
fung getheilet werden. 

Es zeigen ſich auch an andern Gegenden die⸗ 
ſes Baums Früchte, aber allezeit am Ende der 
jungen Aeſte, und haben gleich Anfangs die Ge⸗ 
ſtalt ſchuppigter Kegel. Die Saamenfruͤchtlein 
ſind unter den Schuppen, auf welchen ſich ein 
kurzer Stiel befindet, und zur Zeit der Reifung 
findet man unter jeder Schuppe ovale Saamen, 
die bisweilen eckig ſind, und jeder davon mit 
einem Pergament: ähnlichen Flügel verſehen ift. 
Man nennet die ganzen und reifen Fruͤchte ihrer 
Figur wegen Zapfen, im Franzoͤſiſchen Kegel 
(cones). Dieſe weibliche Bluͤten haben ein 
ziemlich ſchoͤnes Roth, zeigen aber wenig Schim⸗ 
mer, wenn man fie nicht in der Nähe betrach» 
tet. Sie kommen im Anfang des Maymonats 
zum Vorſchein. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


E⸗ iſt bekannt wie viele gute und tuͤchtige Dies 
len und Bretter man aus der Tanne machet. 
Man machet auch ferner daraus Zimmerholz, 
Maſte zu Barken und kleinen Fahrzeugen, 
Balken, Dachſparren, und Bretter zu einer 
Menge kleiner Fahrzeuge und Kaͤhne auf den 
Flüßen; diejenigen Tannen fo ein ſehr feines 
Korn haben, kann man gebrauchen um Violin⸗ 
Bretlein daraus zu machen. Es giebt auch eine 

A 2 gewiſſe 
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gewiſſe Art einer rothen Tanne die zu nichts als 
zum Brennen gebraucht werden kann. iR 


Man kann die Tannen ihrer Gruͤne wegen in. 
die Winter⸗Luſtwaͤlder ſetzen, weil fie ſolche das 
ganze Jahr durch behalten Man machet auch 
ſehr ſchoͤne Alleen daraus, und weil dieſe Baͤume 
ſehr hochſtaͤmmig ohne Aeſte wachſen, ſo kann 
man ſich das Vergnuͤgen machen darzwiſchen an⸗ 
dere Baͤume zu ſetzen, welche den untern Theil 
ausfüllen. Man ſetzet auch Dickige damit an, 
und ſie geben in die Ferne eine vorzuͤglich ſchoͤne 
Ausſicht. N 

Von dieſen Tannen kommt auch dieſes fluͤßi⸗ 
ge, durchſichtige, balſamiſche, harntreibende, 
und wundheilbare Harz her, fo unter dem Na⸗ 
men des Terpentins bekannt iſt. e 


| Erziehung. 

an muß allezeit die Zapfen ſammlen welche 

an dem Ende der Zweige unten an den jungen 
Schoſſen ſtehen, die andern find alt und leer von 
zaamen, ungeachtet ihre Schuppen feſt gufein⸗ 
der zu liegen ſcheinen, hauptſaͤchlich wenn die 
duft feucht iſt. Man breitet dieſe Zapfen auf 
Tuͤcher, oder in wohl zuſammengefuͤgte Kaͤſten, 
man leget ſie in den Thau und die groſſe Son⸗ 
nenhitze, alsdann oͤfnen ſich die Schuppen, und 
wenn man die Zapfen ſchuͤttelt, fallen die Saar 
men auf das Tuch oder auf den Boden des Kar 


ſtens. ö a 
N Wenn 


’ 
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Wenn man ein gepfluͤgtes Land damit beſaͤen 
will, ſo muß man ſolches vorher egen, hernach 
den Saamen, der ſehr klein iſt, ausſtreuen, 
und zum zweytenmal egen, oder man bindet 
Geſtraͤuch zuſammen, und laͤſſet ſolches durch 
ein Pferd uͤber den Saamen ziehen, welches 
pinlängtic iſt, um den Saamen tief genug in 
die Erde zu bringen, welcher nicht aufgehen wuͤr⸗ 
de, wenn er zu tief hinein kaͤme. Um den Saa⸗ 
men bequemer zu ſaͤen, kann man ein Litron a) 
Saamen mit fuͤnf oder ſechs Litrons Haber ver⸗ 
miſchen, und dieſes vermiſchte ſaͤet man, als 
wenn man den Haber vor ſich ſaͤen wollte. Die 
Tannen» Saamen werden auf ſolche Weiße ge» 
hoͤrig ausgetheilet ſeyn, und die Blaͤtter des Ha— 
berns werden einen Schatten geben, der den jun⸗ 
gen Tannen Pflanzen nuͤtzlich iſt. 1 5 
Im zweyten Jahr kann man dieſe junge 
Pflanze verſetzen, um Alleen daraus zu ziehen, 
dann fo bald fie eine gewiſſe Groͤſſe erlanget ha; 
ben, ſo laſſen ſie ſich nicht mehr anderſt als mit 
ſammt ihrer Erde verpflanzen. Man muß fie 
niemals zu tief in die Erde ſetzen, weil die ober⸗ 
ſte Erde allezeit die beſte iſt. 

10 ee Die 


) Litron iſt eine Maas, worein ein und ein Viertel 
Pfund Waitz gehet oder ein ſechzehen Theil von 
der Pariſer Boiffeau der an Waitz 20 Pfund wiegt. 
Es faͤſſet alſo der Litron von Waigen ein und ein 

halb Pfund. S. Hn. von Oelhafens Ueberſe⸗ 

a1 gung des Du Hamels von Bäumen, Stauden und 
Straͤuchen, 1 Theil p. 85. a | | 
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Die Tannen lieben kuͤhles und feuchtes Erd⸗ 
reich, und ſtehen gern in ſchattigen Orten, und 
an dem Hang der Berge gegen Mitternacht zu. 
Sie kommen in kieſigtem Erdreich, in ſtarkem 
Boden, und in fetten Sand gut fort, wenn es 
nur recht tief iſt. Sie fuͤrchten keine Kaͤlte, 
und verſchmachten hingegen in heiſſen Himmels 

gegenden. a | 


* 


Acer campeſtre et minus. N. 7. 
Erable. 
Ahorn. Eren. 


Beſchreibung. | 
De Ahorn iſt ein Waldbaum von mittel⸗ 


maͤßiger Groͤſſe: die Rinde iſt gelblicht, 

rauh, und durcheinander geflochten. Sei⸗ 
ne Blätter haͤngen an einem ziemlich langen 
Stempfel, find geſchuppt, in drey Theile zerthei⸗ 
let, nicht eingeſchnitten oder gezaͤhnet, und ſte⸗ 
hen zwey und zweyweiß an den Zweigen. Die 
Blumen ſind in kleine Strauſſen vereiniget, an 
deren Ende die Zwitter⸗Bluͤthen ſtehen. 


Die weihliche Blume beſtehet aus einem in 
fünf Theil zertheilten Kelch. Auf dem Boden 
dieſes Kelches ſiehet man einen fleiſchigen Klum⸗ 
pen, woran fuͤnf ziemlich kleine Er Vo | 

ans 


G „ 7 


haͤngen, die wie eine Roſegebildet ſind, ferner acht 

Staubfaͤden, daruͤber Olivenfoͤrmige, und mit 
einer Rinne verſehene Koͤlblein ſtehen. Der 
Anfang des Stempfels ſtehet in dieſem Klum» 
pen, aus welchem durch eine Oefnung ein Grif⸗ 
fel empor ſteiget, der ſich mit zwey zuruͤckgebo⸗ 
genen Narben endiget. Das unterſte des Stem— 
pfels oder das Fruͤchtlein bildet zwey Capſeln, 
deren jede ſich mit einem Fluͤgel endiget, welcher 
bis zur Zeitigung der Frucht in die Laͤnge fort⸗ 
waͤchſt. In jeder dieſer Capſuln findet man ei⸗ 
nen laͤnglich runden Saamen. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


an zaͤhlet das Ahornholz ob es gleich ade⸗ 
richt iſt, in den Waͤldern zu der Gattung 
der weiſſen Hoͤlzer, inzwiſchen bedienen ſich die 
Buͤchſenſchaͤfter deſſelben bisweilen zu Flinten · 
ſchaften anſtatt des Nußbaum⸗ Holzes, und die 
Drechsler verfertigen ſehr ſchoͤne Tobacksdoſen 
mit groſſen Wurzeln daraus, deren wunderbare 
Menge von kleinen Knoten eine ganz beſondere 
Mannichfaltigkeit wie von Gemaͤhlden vorſtellet. 
Die Kunſtſchreiner machen auch manchmal von 
dieſem Holz Gebrauch. | 
Es hat diefer Baum den Vorzug, daß er ſei⸗ 
ne Blaͤtter im Anfang des Fruͤhlings treibet, 
und daß er in allen Arten des Erdreichs auch ſo 
gar in ſolchen wo die Stein oder Weisbuche 
nicht recht wachſen will, gut fortkommt. 
A 4 Erzie⸗ 


U 
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Erziehung. 


Man faet die Saamen von dieſen Baͤumen im 
Herbſt, und man kann ſie ſo bald als ſie 
reif geworden ſind, ſaͤen; da aber die Maͤuſe ſehr 
begierig darnach ſind, und viel davon verder⸗ 
ben, ſo thut man beſſer, wenn man den Saa⸗ 
men mit nicht gar zu naſſer Erde, oder mit Sand 
lagenwels vermiſcht aufhebt, und ſolchen erſt 
im Fruͤhjahr ſaͤet. Es wird derſelbe alsdann 
ſehr bald aufgehen, abſonderlich wenn man ihn 
nicht zu tief in die Erde gebracht hat. 
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Acer montanum candidum. N. I. 
Sycomore. 8475 


er 


Weiſer Berg: Ahorn, Sycomoru 
| genannt. 


Beſchreibung. 


Wer Weiße Berg- Ahorn oder Sycomorus 
D iſt ein ſchoͤner Waldbaum von der erſten 
Groͤſſe, und gehoͤret zur Gattung der 
Eren, von welcher er blos durch die Hoͤhe ſei⸗ 
nes Stammes, und durch die Groͤſſe und Schoͤn⸗ 
heit feiner Blätter unterſchieden iſt, dieſe hängen 
an einem groſſen Stempfel, oben find fie hell⸗ 
gruͤn und unten weiß, ausgeſchnitten, und; 1 

um; fuͤn 


fünf Theile zertheilt, und an den Enden find fie 
nicht fo ſpitzig als wie die Ahorn-Blaͤtter, fie 
ſind auch nicht ſo dick als wie die Blaͤtter dieſes 
Baums, der gleichfals eine Gattung der Eren iſt. 


a Die Blumen des Sycomorus kommen za⸗ 
ckigt, ihre Beſchreibung iſt die naͤmliche wie bey 
dem Eren⸗Baum. S. Acer campeſtre & minus. 


2 Eigenſchaften und Nutzen. 


Da Holz des Sycomorus- Baums iſt von 
eben der Beſchaffenheit wie das Ahornholz. 


Dieſer Baum wurde ſonſt ſtark zu Alleen und ein⸗ 


gefaſten Plaͤtzen in den Luſtwaͤldern gebrauchet, 
man hat ihn aber beynahe ganz zu dieſem Ges 
brauch abgehen laſſen, weil er ſeine Blaͤtter gar 
fruͤhzeitig verliehret, und ſolche faſt jederzeit 
von den Inſecten angefreſſen werden. Der gan⸗ 
ze Vorzug dieſes Baumes beſtehet darinnen, 
daß er wie die Ahorn- und Eren⸗Baͤume ‚fein. 
Blaͤtter gleich im Anfang des Fruͤhlings treibete 


Erziehung. 


Dis Erziehung iſt mit der welche bey dem Eren⸗ 
| Baum vorgeſchrieben worden, vollkommen 
einerley. S. Acer campeſtre & minus, 


A 5 Acer 
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Acer platanoides. No.3. Plane. 


Ahorn mit ſcheckichten Platan⸗ 
Blaͤttern. 


Beſchreibung. | 


er Platanblaͤtterigte Ahorn iſt ein Wald» 
$ ) baum von der erften Groͤſſe, es ift fol» 
cher eine Gattung von Eren mit Platan⸗ 
blättern, der ſich von den andern Eren dadurch 
unterſcheidet, daß er groͤſſere Straͤuſſe und brei⸗ 
tere Blaͤtter hat, die nicht unten weiß wie die 
Speomorus Blätter, etwas dicker, und am 
Ende nicht zugeſpitzt ſind; ſie haͤngen an einem 
langen Stempfel. 

Die Beſchreibung der Bluͤthe und Fruͤchte 
dieſes Baums iſt mit derjenigen fo von dem Eren⸗ 
Baum und feinen Blumen gemacht worden ei» 
nerley. S. Acer campeſtre & minus. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Die Schreiner ziehen das Holz des Platan⸗ 
Ahorn⸗Baums, dem Eren-Holz vor, und 
verfertigen unterſchiedliche Geraͤthe daraus; es 
iſt ſolches feſter und ebener; man ſiehet Drechs⸗ 
lers⸗ Arbeiten von Platan- Ahornholz, die be 
wundernswuͤrdig fein find. Zur Auszierung 
der zuſtwaͤlder iſt dieſer Baum vortreflich gut, ſo⸗ 
wohl 
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wohl feiner Bluͤthe als feiner ſchoͤnen grunen 
Farbe wegen, daher er ſich ſehr wohl zu Alleen 
gebrauchen laͤſſet, er ſchlaͤgt auch wohl an, wenn 
man eine Dickige damit anlegen will, und kommt 
in allen Arten des Erdreichs gut fort. 


Erziehung. 


Dieſer Baum vermehret ſich leicht von den 
Sıamen, und Wurzeln Schoßlingen, 
die man unter den alten Baͤumen im Holz fin⸗ 
det, ſie erhohlen ſich leicht wiederum, wenn 
man ſie verſetzet, und es iſt nicht einmal noͤthig, 
daß man ihnen ihre Erdklumpen laͤſſet, wenn ſie 
viele Wurzeln haben. 


EEE FE ERTL) 


klaus rotundi folie, No. 1. 
Aulne. 


Erle, Eller 


mit runden klebrigen und dunkelgruͤnen 
laͤttern. 


Beſchreibung. 
D' Erle iſt ein ſehr ſchoͤner Waſſer + und 


Wald» Baum von der erſten Groͤſſe; der 
Stamm iſt manchmal in den Dickigen 
dreyßig bis vierzig Schuh hoch ohne Aeſte. 
Wenn er aber einzeln ſtehet, ſo treibet er A 
| anne 
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Tanne au' allen Seiten Aeſte, und da die untern 
länger als die obern Zweige find, fo badet er von 
ſich ſelbſt eine ſehr ſchoͤne Spitzſaͤule. Die Rin⸗ 
de iſt hoͤckerig und ſchwaͤrzlich, die Zweige ſind 
marfig und graulicht. 

Die Blaͤtter haͤngen an einem ſehr langen 
Stempfel, find ab» länglich , dunkelgruͤn, am 
Rand ausgekerbt, ftehen wechſelsweiſe an den 
Zweigen, und haben auf der untern Seite ziem⸗ 
lich ſtarke hervorſtehende Adern. 


Die Erle traͤgt auf einerley Saamen maͤnn⸗ 
liche und weibliche Blumen. Die maͤnnliche 
Blumen, welche an einem gemeinſchaͤftlichen 
Stiel dick an einander hängen, bilden ein ſchup⸗ 
piges walzenfoͤrmiges ziemlich langes Kaͤtzlein. 
Jede Blume beſtehet aus einem faſt durchaus in 
4 Theil zerſchnittenen Blumenblatt, aus deſſen 
inneren Theil 4 ſehr kurze Staubfaͤden hervor» 
gehen. | | 

Es wachſen die Fruͤchte auch an andern Or— 
ten des naͤmlichen Baums, und zeigen ſich un⸗ 
ter der Geſtalt eines kleinen ſchuppigen Kegels; 
Unter den Schuppen ſiehet man Stempfel, wel» 
che unten das Fruͤchtlein und oben einen gefpal- 
tenen Griffel haben. | 

Diefe ſchuppigte Kegel geben ſchuppige Fruͤch⸗ 
te, welche kleinen Forren-Zapfen gleichkom⸗ 
men, oder fd groß als eine Hafelnuß find; wenn 
die Schuppen ſich oͤfnen, laſſen fie die kleinen und 

er b flachen 


flachen Saamen fallen. Dieſer Baum bluͤhet 
im Fruͤhling. 8 ch 


Eigenſchaften und Nutzen. 
ie Daum iſt die befte Gattung die wir har 


ben, für waͤſſerigte Erdreiche, er waͤchſt in 
Moräften wo ſich das Waſſer ganze Jahre lang 
aufhält, ja ſelbſt in ſolchen Erdreichen welche 
Torf halten, und wo faſt ſonſt keine Art des 
Holzes aufkommt, und nichts als kleine Stoͤ— 
cke, Schworteln ꝛc. wachſen. Sein Holz iſt 
leicht, von roͤchlicher Farbe, geſchmeidig und gut 

zu verarbeiten. a 
Man machet Grundpfaͤhle daraus, die ſo 
lang als die von Eichenholz dauren, wenn ſie 
nur beſtaͤndig im Waſſer oder in feuchten Kieß 
bleiben: es wird von den Wagnern zu Landchal⸗ 
fen, Leitern, Cariolen, und Stangen geſuchet; 
die Kunſtſchreiner faͤrben es ſchwarz anſtatt des 
Ebenholzes, die Holzhaͤndler gebrauchen es zu 
Holzſchuhen, die am mehreſten geachtet wer⸗ 
den; die Becker, Paſtetenkoͤche und Glaſer zie. 
hen dieſes Holz, um ihre Oefen zu heitzen, allen 
andern vor; die Faͤrber und Hutmacher bedie⸗ 
nen ſich der Rinde dieſes Holzes anſtatt der 
Gallaͤpfel zum ſchwarz färben; die Winzer mas 
chen in Guyenne aus den Erlen⸗Aeſten Weinpfaͤ⸗ 
le; die Sailer machen aus der jungen Rinde dies 
ſes Holzes Brunnen: Saile; die Schmiede ſchaͤ⸗ 
ten die Kohlen dieſes Baums am hoͤheſten, 
. wenn 
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wenn er nicht älter als zehen oder zwölf Jahre 
iſt; und endlich machen die Appthecker von den 
Blaͤttern der Kaͤtzlein, den Fruͤchten und der 
Rinde dieſes Baums guten Gebrauch. Dieſe 
fo vielfältige Art des Gebrauchs machet, daß 
man einen Morgen (Arpent) hochſtaͤmmiger Er⸗ 
len oͤfters um drey tauſend Livres verkauft. 


Es iſt dieſer Baum auch wegen feines Reiß⸗ 
holzes vortreflich, welches er den Pachtern und 
Landleuten in ſolchen Provinzen wo das Holz 
ſelten iſt, verſchaffet; man beſetzet damit die 
Ufer der Fluͤße und Moraͤſte, und beſchneidet fie 
alle neun Jahre ohne ſie abzuſtutzen wie die Wei⸗ 
de, und man hat den Vortheil, daß ſie nicht 
hohl werden, wenn man anders nur die Vor⸗ 
ſicht gebrauchet, drey oder vier Haupt» Zweige 
an der Spitze, ſo man insgemein das Spitzreiß 
(nid de pic) nennet, ſtehen zu laſſen. 


Wenn man die Blaͤtter friſch aͤuſſerlich auf. 
leget, ſo befoͤrdern ſie den Schweiß; die Rinde, 
die Kaͤtzlein, die Bluͤthen und die Fruͤchte, ha⸗ 
ben eine anziehende, auflöfende, und verfüffens 
de Kraft. 


Erziehung. 
Die Erle vermehret ſich durch die Saamen, 


welche bisweilen ganze Jahre lang unter 

den groſſen Bäumen in den Erlenwaͤldern fies . 
gen bleiben, wo ſie in ſtarken Schatten liegen; 
wenn 


mie 


wenn man von dieſer Erde welche ausſticht, und 
ſie an einen andern Ort in die freye Luft brin— 
get, fo wird man mit Erſtaunen ſehen, was für 
eine Menge junger Pflanzen aufgehet, wenn man 
anders die Vorſicht gebraucht hat, dieſe Erde ſo 
zu ſaͤen, daß fie ſich mit der Erde der Baumſchu⸗ 
le die man ziehen will, wohl vermenget. 


In wäͤſſerigten Gegenden, wo das Waſſer 
der Erdflaͤche faſt gleich iſt, ſticht man mit dem 
Grabſcheit ein wenig Raſen aus, und fuͤllet ſo⸗ 
dann dieſes Loch wieder mit guter Erde zu; man 
nimmt alsdann eine junge Erle die Wurzeln ge 
faſt hat, und ſechs oder acht Schuh hoch iſt, 
und ohne fie abzuſtutzen, ſetzet man ihre Wur— 
zeln in dieſe neue Erde; nach dieſem machet man 
einen kleinen Huͤgel von der Erde einer Furche 
die man rings umher ziehet: Durch dieſes Mit⸗ 
tel, erhohlen ſich junge Sproßlinge die mit Wur⸗ 
zeln verſehen und von alten Stocken genommen 
ſind, vollkommen, und verſchaffen eine wahre 
Zufriedenheit. Es kommt dieſer Baum, wie 
ſchon gemeldet worden, in allen waͤſſerigten Ge⸗ 
genden fort, ausgenommen in thonigten und 
feuchten Erdreich nicht. 


Aqui- 
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Aquifolium baccis rubris No. 1. 
Houx. 


Stech⸗ Palmen 
mit rother Frucht. 


| | Beſchreibung. 
D' Steh Palmen iſt eine Wald» Staude 


von der erſten Groͤſſe, und beſtaͤndig gruͤn, 
der Stamm iſt oft 12 bis 16 Fuß hoch; 
die Rinde hat eine ſchoͤne gruͤne Farbe, und iſt 
unten etwas aſchfaͤrbig, die Blaͤtter ſind platt, 
oben ſchimmernd gruͤn, unten aber etwas hele- 
ler und matter, am Rand ſind ſie ſehr ſpitzig und 
ſtechend, und ſtehen wechſelsweiſe an den Zwei⸗ 
gen an einem kleinen Stiel. ; 
Die unanſehnliche Blume der Stech⸗Pal⸗ 
men beſtehet aus einem ſehr kleinen in vier Thei⸗ 
le zerſchnittenen Kelch, und aus einem einigen 
roſenfoͤrmigen gleichfals in vier Theile einge- 
ſchnittenen Blumenblat. Dieſes Blumenblat 
hat in der Mitte ein doch, durch welches der 
Stempfel gehet. Der Stempfel beſtehet aus 
einem runden Früchtlein, das drey oder vier 
Narben ohne Griffel hat, die Blume zeiget nicht 
mehr als vier oder fuͤnf Staubfaͤden. Das 
Fruͤchtlein wird zu einer fleiſchigten Beere, wel: 
che vier laͤngliche und unregelmäßig gebildete 
Steine in ſich haͤlt; dieſe Beere oder Frucht hat 
eine ſchoͤne rothe Farbe. 


Eigen, . 
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Eigenſchaften und Nutzen. 


Daz Stech⸗Palmen-Holz iſt weis, aber das 
von dicken Baͤumen iſt in der Mitte braun, 
es iſt ſehr hart, die Ruthen aber davon bieg⸗ 
ſam; man gebraucht es gerne zu Heften und 
Griffen an Werkzeuge, zu Peitſchen, und Std» 
cken, welche letzere recht ſchoͤn braun werden, 
wenn man ſie, ſo wie die Schlee oder Schwarz⸗ 
dornſtoͤcke vorhero in Kalk gethan hat. 


Die Stech⸗ Palmen ſtehen unvergleichlich 
ſchoͤn in den tuftwäldern vor den Winter, fo 
wohl ihrer glaͤnzenden Blaͤtter wegen, als auch 
weil ihre Fruͤchte bis in den Winter hinein am 
Baum bleiben; man machet ſehr ſchoͤne Hecken 
daraus, um ſo wohl im Winter als zur Som⸗ 
merszeit, die von Buchenwaͤnden mit hochſtaͤm⸗ 
migen Baͤumen eingefaſten Plaͤtze inden Luſtwaͤl. 
dern oder Gaͤrten, die man ſcherzweiſe Kleinode 
([bijoux) nennet, damit zu bedecken; es iſt dieſe 
Staude auch ſehr gut in den Gehaͤgen, weil ſie 
ſo wohl die fleiſchfraͤßigen Voͤgel abhalten als 
auch ihrer Fruͤchte wegen, welche dem Weid⸗ 
werk zur Nahrung dienen. 


Von der zweyten Rinde dieſes Baums macht 
man den beſten Vogel- Leim. Zu dieſem Ende 
wird die aͤuſſere Rinde als unnuͤtz abgeſchabt, 
und die innere ſaftige behalten, man zerſtoͤßt 
fie wohl, bis fie zu einem Teig wird, thut fie ſo⸗ 
dann in einen Hafen, und vergraͤbt ſolchen in 
| B einen 
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einen Keller, damit dieſer Teich faule wenn er 
genugſam gegohren hat, waͤſcht man ihn mit 
Waſſer, und reiniget ihn von den holzigen Fas 
fern, da ſich dann der Bogel⸗ Leim in eine Maſſa 
zuſammenſetzet. 
Die Wurzel und Rinde haben eine erwei⸗ 
chende und aͤuſſerlich aufloͤſende und zertheilende 
Kraft. 
Erziehung. 
an ſammlet die rothen Körner „welche die 
Saamen in ſich enthalten, um folche fo 
gleich zu faen; man thut wohl, wenn man ſie 
vorhero, ehe man ſie unter die Erde bringet, ein 
wenig zerquetſchet, und das Mark oͤfnet; ſie ge. 
hen in allen Arten des Erdreichs i im e 
ſehr gut auf. 

Man findet unter den alten Stöcken im Wald 
Pflanzen von dieſer Staude; aber es ſind dieſe 
Schuͤßlinge ſchwer zum Fortkommen zu bringen, 
wenn man fie nicht mit ſammt ihrer Erde ver; 

pflanzet; daher bey dieſer Staude das Saͤen 
dem Verpflanzen vorzuziehen iſt. 


Ber- 
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Berberis No. 1. Epine Vinette. 

Berberis, Wein⸗Naͤgelein, San⸗ 
| krach, Erbſelen. 


Beſchreibung. 


ie Berberis iſt eine dornige, buſchige Staus 
$ ) de, fie hat viel Laub, und iſt nicht allzu⸗ 
groß; ihr Stamm iſt ohngefaͤhr fünf 
Fuß hoch. Ihre Blaͤtter find eben, friſchgruͤn, 
laͤnglichtrund, am Rand fein gezahnt, und ha⸗ 
ben unten eine kleine ein wenig hervorſtehende 
Ader. Die Knoͤpfe ſtehen wechſelsweiſe an den 
Zweigen. Aus dem nämlichen Knopf kommen 
gemeiniglich zwey groſſe und zwey kleine Blaͤt⸗ 
ter, und in gewiſſen Weiten, eine rothe Frucht⸗ 
Traube: Unter jedem Knopf ſiehet man biswei⸗ 
len einen, bisweiſen drey Dorne. Die Blumen 
ſtehen Traubenweis bey einander, und beſtehen 
aus einem ſechsblaͤtterigen Kelch, und ſechs Blu⸗ 
men, Blättern die faſt eben fo klein find, als die 
Blaͤtter vom Kelch: Innerhalb der Blumen fies 
het man ſechs Staubfaͤden, und einen walzenfoͤr⸗ 
migen Koͤrper, welches der Stempfel iſt; die. 
fer Stempfel wird zu einer laͤnglichen und ſafti⸗ 
gen Beere, die ſich mit einem kleinen Knoͤpflein 
endiget, und worinnen gemeiniglich zwey laͤugli⸗ 
che ziemlich harte Kerne ſich befinden. 


B 2 Eigen⸗ 
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Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Holz der Berberis-Staude iſt ſehr gelb, 
und wird zu kleinen Spindeln gebraucht. 
Sie kommt allenthalben in Hecken und Straͤu⸗ 
chen fort. Ihre Frucht hat einen annehmlichen 
Geſchmack, und wird in guten Erdreichen noch 
beſſer als in magern und trockenen. Sie hat 
eine anziehende und kuͤhlende Eigenſchaft. 


Erziehung. 


Man kann leicht ſo viel Saamen von dieſer 
Staude zuſammen bringen, um eine Dicki— 
ge damit anzulegen, aber ſie treibt unten ſehr viele 
Schoͤßlinge, die zur Vermehrung hinlaͤnglich 
ſind, und gerne fortfommen, wenn fie nur mit 
einigen kleinen Wurzeln verſehen ſind. 


Betula. N 0. 1. Bouleau. 
Birke. 


Beſchreibung. 


ie Birke iſt ein Waldbaum von etwas wehr 

2 ) als mittelmaͤßiger Groͤſſe er kommt in 
Dickigen bisweilen an Höhe den groͤſſe 

ſten Baͤumen gleich, da er daſelbſt ſeine Aeſte 
nicht ausbreiten kann, er bekommt aber niemals 
eine ſchickliche und feinem übrigen Verhaͤltniß 
gemaͤße Dicke; ſtehet er einſeln, ſo waͤchſt er bey 
sr Weile 
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weitem nicht ſo hoch. Die Ninde der jungen 
Birken iſt glatt, weiß und glaͤnzend, da ſolche 
hingegen an den alten Staͤmmen ſehr hoͤckerig iſt. 


Die Blätter find ſchoͤn grün, unten ein wer 
nig weißlich, dreyeckig, etwas weniges gleichſam 
wellenweis ausgeſchnitten, am Rand gezahnt; 
ſie haben einen Geruch, ſind nicht gar gros, und 
gehen am Ende ſpitzig zu. 5 

Dieſer Baum traͤget maͤnnliche und weibliche 
Blumen, die aber nicht beyſammen ſtehen, ſon⸗ 
dern an verſchiedenen Orten haͤngen. Die maͤnn⸗ 
lichen Blumen formiren ein Kaͤtzlein an einem 
gemeinſchaftlichen Stiel. Der Kelch beſtehet 
aus Schuppen, die zum Theil eine die andere be⸗ 
decken. Jedes Bluͤmlein hat nur ein einiges 
weit offenes in vier Theile eingefchnittenes Blu⸗ 
menblat, davon zwey Theile groͤſſer find als die 
andern. Man ſiehet mit einem Vergroͤſſerungs— 
glas vier oder fuͤnf Staubfaͤden, aber keinen 
Stempfel, und alſo auch keine Frucht. 


Die weiblichen Blumen ſind ebenfals mehre⸗ 
re beyeinander, und haͤngen mit einem kurzen 
Stiel an einem gemeinſchaftlichen Faden. Sie 
zeigen ſich in Geſtalt einer Walze oder ſchuppi⸗ 
gen Kegels, welcher durch die Ausſchnitte des 

egels gebildet wird, die die Geſtalt eines Klee 
blats haben. Der Stempfel iſt unten laͤnglich 
rund, und theilet ſich am aͤuſſerſten Ende in 
zwey Theile. Unter den Schuppen findet man 
B 3 | die 
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die Saamen, die mit haͤutigen Flügeln eingefaſt 
ſind. RT 
Dieſe Blumen, fo wohl männliche als weiblis 
che machen fein Anſehen; a er die jungen Zwei⸗ 
ge, fo biegſam, haͤngend, mit weißlichen Blaͤt— 
tern beſetzet ſind, die wechſelsweis an den Zwei⸗ 
gen ſtehen, geben ein deſto ſchoͤneres Anſehen. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Birkenhoſz iſt weiß und elaſtiſch wenn es 
noch jung iſt, wenn es trocken iſt, ſo iſt es 
ſehr leicht. Wenn die Birke die Höhe des Schlag⸗ 
holzes hat, fo brauchet man ſolches zu Faßrei⸗ 
fen; aus den allerkleinſten Zweigen kann man 
die ſchoͤnſten Bindweiden, und Beſen machen. 
Die dicken Birken brauchet man gern Holzſchuhe 
daraus zu machen, die man ihrer Leichtigkeit 
weg hach denen von Erlenholz fuͤr die beſten 
haͤlt. Diejenigen Birken die zu Holzſchuhen zu 
klein, und zu Reifen zu ſtark ſind, zerhauet man 
in kleine Scheid zu Meßholz, es giebt ſolches 
ein ſtarkes Feuer fo aber von weniger Dauer iſt. 
Es kommt dieſer Baum ſo wohl in Alleen als 

in Dickigen gut fort, man kann die oͤden Orte 
eines Luſtwalds damit beſetzen; er ſchlaͤgt in allen 
Arten von feuchten und trockenen Erdreichen an; 
er bekommt aber in fetten und feuchtem Sand, 
und in Falten Himmelsgeoenden ein beſſeres Holz 
als in gemaͤßigten Gegenden. Man e | 
; ihn 
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ihn mit den Pflanzen oder Saamen von Eichen, 
denen er zum Schirm wider die Sonnenhitze die⸗ 
net, ohne ſelbigen in der Nahrung der Saͤfte 
die ſich fuͤr ihn ſchicken, Schaden zu thun. 


Erziehung. 


Die Birke ſaͤet ſich ſelbſt, der Wind fuͤhret die 
— Saamenkoͤrner die ſehr leicht und fein find, 
weit weg; dieſe ganz kleinen Koͤrner dringen 
leicht in die Erde ein, indem ſie ſich zwiſchen das 
Moos, Heidekraut, und Gras hineinziehen, 
und gehen viel geſchwinder als die groſſen Koͤr⸗ 
ner auf; daher ſiehet man öfters Birken⸗Pflan⸗ 
zen auf ſolchen Heiden fuͤr ſich ſelbſt aufgehen, 
die am allermeiſten von dieſem allen andern Ges 
waͤchſen fo ſchaͤdlichen Unkraut bedecket find. 


Um Saamen zu bekommen, muß man ſol⸗ 
chen im Herbſt von den Baͤumen amm ehe 
er noch völlig reif iſt, welches man an der hel⸗ 
len Caſtanienfarbe der weiblichen Blumen erken⸗ 
net. Wenn man kuͤrzer zu Werke gehen will, 
(d kann man die kleinen Zweige welche Saamen 
haben, abhauen, in Buͤſchel binden, und ſolch e 
auf ein Tuch breiten. Etliche Tage hernach, 
wenn der Saame erſt zu Haus vollends reif ge⸗ 
worden, ſchlaͤgt man dieſe Zweige mit einem 
Stecken. Dieſe Koͤrner ſi d zur Saat gut, 
wenn man Birken anlegen will, aber zu einer 
Baumſchule find fie nicht noͤthig, weil man ins» 
gemein in den Waͤldern genug Pflanzen findet, 
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die ſich mit zwey bis drey Jahren vortreflich gut 
verſetzen laffen. mr 


Buxus No. 1. Buis. 
0 Buxbaum. 
Beſchreibung. 8 
er Buxbaum iſt ein nicht allzugroſſer Wald 
$ } baum; fein Stamm wird in den Waͤl⸗ 
dern nicht höher als vier oder fuͤnf Fuß 
wo er den Schatten liebt, ſelbiger iſt hoͤcke⸗ 
rig und weißlicht, feine Blaͤtter find klein, feſt, 
allezeit gruͤn, glatt, glänzend, rund, haben ei⸗ 
nen ſtarken Geruch, und ſtehen zwey und zwey⸗ 
weiß an den Zweigen. Die naͤmlichen Staͤmme 
haben maͤnnliche und weibliche Blumen. i 
Die maͤnnliche Blume beſtehet aus einem 
dreyblaͤtterigen Kelch und zwey Blumen- Blaͤt⸗ 
tern, welche ſich nur durch die Groͤſſe von den 
Kelchblaͤttern unterſcheiden. Zwiſchen den Kelch. 
blaͤttern ſiehet man einen fleiſchigen Klumpen, in 
Geſtalt eines Roͤßleins der vier Staubfaͤden 


hat. 

Die weibliche Blume welche der maͤnnlichen 
ſo treue Geſellſchaft leiſtet, daß ſie mit ihr aus dem 
naͤmlichen Knopf kommt, beſtehet aus einem 
dreyblaͤtterigen Kelch, und drey Blumenblaͤt⸗ 
tern, welche ſich ebenfalls blos durch ihre Groͤſſe 

von 


— 
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von den Kelchblaͤttern unterſcheiden. Darzwi⸗ 
ſchen bemerket man einen Stempfel mit drey 
Griffeln, welche ſich unten an einem faſt runden 
Fruͤchtlein vereinigen, aus welchem hernach ei⸗ 
ne Capſul mit drey Faͤchern wird, die mit Saa⸗ 
men angefuͤllt find. Sie bluͤhet im Frühling. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Sy Holz ift gelb, hart, zaͤh, giebt gute Schrau⸗ 
ben, und hauet ſich recht wohl und rein; 
wenn es ſtark iſt, fo verkauft man es dem Ge⸗ 
wicht nach und ſehr theuer; es wird von den 
Kunſtſchreinern, Drechsſern, Holzformſchnei⸗ 
dern, und Kammachern ſehr geſuchet, und die 
Schuſter machen Griffe und Polirſteine daraus. 
Zum Verkauf iſt es nicht fonderlich nuͤtzlich, oder 
es wird zu dieſen unterſchiedlichen Arten des 
Gebrauchs ſelten ſtark genug; daher haͤlt man 
diejenigen Perſonen welche dergleichen Verkaͤufe 
abſchlieſſen, wo es deren welche giebet, dazu an, 
daß ſie dieſe Baͤume ſo wie die Stechpalmen und 
andere verbuttete Straͤuche abkolben laſſen. 


Erziehung. 


| Der Saame gehet von ſich ſelbſt in dem Wald 

auf; dieſes Baͤumlein ſtehet gerne in fteis 
nigten und trockenen Erdreichen; es thut auch 
dem Schlagholz keinen Schaden. | 
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Carpinus No. 1. Charme. 
Steinbuche, Weißbuche. 


Beſchreibung. 

Die Steinbuche iſt einer der ſchoͤnſten Wald⸗ 

baͤume von mittlerer Groͤſſe, der Stamm 

iſt ſelten vollkommen rund; die Rinde iſt 

glatt, weißlicht und marmorirt. Die Blaͤtter 
haben eine ſchoͤne grüne Farbe, find laͤnglich rund, 
gehen ſpitzig zu, ſind am Rand gezahnt, nach den 
Nebenadern ſehr regelmäßig und gleichlaufend 
gefaͤltelt. Der Rum zwiſchen jeder Ader iſt 
auf der obern Seite des Blats erhoben, und un⸗ 
ten hohl wie eine Rinne. Die Blätter ſtehen 
wechſeſsweiſe an den Zweigen, werden im Herbſt 
an den Bäumen duͤrr, und fallen erſt im Fruͤh⸗ 
ling ab. Die Knöpfe an den Achſeln der Blät 
ter ſind lang und ſpitzig. Es wachſen auf eie 
nerley Stamm männliche und weibliche Blu—⸗ 
men | 
Die männlichen Dlumen’hängen dick anein⸗ 
‚ander an einem gemeinfchaftlichen Stiel, und 
bilden Kaͤtzlein; dieſe Kaͤtzlein ſtellen Schuppen 
vor, unter welchen man ſehr kurze Staubfaͤden 
entdecket. | 


Die weiblichen Blumen ſtehen bey einander 
auf einem gemeinſchaftlichen Stiel, und bilden 
gleichſam eine ſchuppige Aere, welche nachhero 
dem Hopfen aͤhnlich werden: Unter jeder Schup⸗ 
ea pe 
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pe ſiehet man einen Stempfel, welcher aus zwey 
auf einem Fruͤchtlein ſtehenden Griffeln beſte⸗ 
het. Das Fruͤchtlein verwandelt ſich in eine 
laͤnglichrunde und dabey mit Ecken verſehene 
Frucht, in welcher ein Kern iſt. | 

Es giebt Blätter die man im uneigentlichen 
Berſtand Saamenblaͤtter nennt, weil ſelbige 
allezeit die Saamen begleiten. Sie ſind in drey 
Theile ſehr tief eingeſchnitten. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Steinbuchen: Holz iſt ſehr hart, und von 
weiſſer Farbe; die Wagner gebrauchen es 
ſtark ſeiner Haͤrte wegen, beſonders zu Achſen, 
zumal in ſolchen Landen wo die eiſernen Achſen 

nicht gewoͤhnlich ſind. Die Holzhaͤndler ma⸗ 
chen das Steinbuchen⸗Holz insgemein zu Scheid⸗ 
holz zum brennen, wozu es ſehr hoch geſchaͤtzet 
wird, ſie machen aus eben dieſen Zweigen Reiß⸗ 
holz, aber man muß es im erſten Jahr verbrau⸗ 
chen, ſonſt verdirbt und verfault es in den Ge— 
hauen. Jedermann weiß, von welchem groſſen 
Nutzen die jungen Steinbuchen zur Verzierung 
der Luſtwaͤlder und Gaͤrten ſind. 


Erziehung. | 


Ne Steinbuchen⸗ Saame, welcher eben fo 
wenig wie alle andere feine und kleine Saar 
men von dem Volk geſammlet wird, wie man es 

mit 
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mit der Buchecker und der Eichel machet, vers 
mehret ſich haͤufig in den Wäldern, wo er von 
fi) ſelbſten aufgehet. Man findet viele Pflan⸗ 
zen von dieſem Baum, die man von zwey bis 
zu fuͤnf und ſechs Jahren verſetzen kann, ohne ſie 
abzuſtutzen, woferne anders die jungen Bäume 
nur jedesmal mit genugſamen faſerigten Wur⸗ 
zeln verſehen ſind. | 

Die Steinbuche kommt in jedem Erdreich, 
auch in den feuchten kieſigten, und ſo gar auf 
trockenen Huͤgeln fort, wo faſt alle andere Baͤu⸗ 
me verderben. 


Caſtanea ſylveſtris No. I. 
„ __Chataignier) 
Caſtanien⸗Baum. 


Beſchreibung. | 
De Caſtanienbaum iſt einer von den ſchoͤ— 


nen und guten Waldbaͤumen von der er⸗ 

ſten Groͤſſe; wenn er in einem guten Erd⸗ 

reich in fetten Sand ſtehet, ſo uͤbertrift er alle 
andere Baͤume fo wohl in der langen Dauer als 
in der Groͤſſe. Man ſiehet in der Provinz Glos 
ceſter in Engelland bey dem Lord Duris einen 
Caſtanienbaum der in einem ſchwarzen, fetten 
und etwas thonigten Sand gepflanzet iſt, deſſen 
Stamm 
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Stamm ein und funfzig Schuß dick im Umkreiß 
iſt; man hat nach verſchiedenen Umſtaͤnden und 
deren Berechnung Urſache zu glauben, daß dieſer 
Baum tauſend Jahr alt iſt. 

Die Rinde des Caſtanienbaums iſt glatt, eben, 
in den erſten Jahren ſchwaͤrzlich, und wenn er 
aͤlter wied, grau. 8 


Die Blätter find gros, laͤnglich rund, fpie 
tzig, feſt, ſchoͤn grün ſchimmernd, am Nand 
gezahnt, haben an der untern Seite herdorſte⸗ 
hende Adern, und ſtehen wechſelsweiß an den 
Zweigen. Im Frühling ſiehet man Frucht 
Knoͤpfe, und einen mit Blaͤttern und Kaͤtzlein 
verſehenen Zweig hervor ſproſſen, deren die eis 
nen maͤnnliche, und die andern weibliche ſind. 


Die maͤnnliche Blume beſtehet aus einem 
einigen in fünf Theile getheilten Kelch, in wel— 
chem zehen Staubfaͤden, auch mehrere oder we 
nigere ſind. Viele dieſer Blumen ſtehen nahe 
aneinander an einem Stiel in Form der Kaͤtzlein. 


Die weiblichen Kaͤtzlein tragen zwanzig Blu⸗ 
men, aber nur eine, zwey, oder drey davon ber 
kommen unten an den Kaͤtzlein Fruͤchte: die uͤbri⸗ 
gen fallen ab. Die weiblichen Blumen ſo auf 
dem Fruͤchtlein ruhen, haben einen fünf» oder 
ſechsfach gerheilten Kelch, und fünf oder ſechs 
Stempfel. Das Fruͤchtlein, welches den um 
tern Theil des Stempfels, und einen Theil des 
Kelchs ausmachet, wird zu einer e 

ach⸗ 
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ſtachlichten Frucht, die aus einer Schaale ber 
ſtehet, in welcher eine oder mehr Caſtanien oder 
Saamen befindlich, die von einem groſſen Kern 
gebildet find, der oft in mehrere Theile zerthei⸗ 
let, und mit einer zaͤhen Haut umſchloſſen iſt. Er 
bluͤhet im Fruͤhling. 
Eigenſchaften und Nutzen. 
Das Caſtanien⸗ Holz iſt elaſtiſch, vortreflich 
zur Zimmer» Arbeit, wo es im Trocknen iſt, 
und laͤſt ſich wohl ſpalten: vor dieſem wieſen die 
Holzanweiſer alle groſſe Caſtanien-Baͤume, die 
ſie in ihren Gehauen fanden, zu Zimmerholz an. 
Man ſiehet noch mit Vergnuͤgen das ſaͤmmtliche 
Zimmerholz in der Hauptkirche zu Chartres in 
Beauce, welches noch ſo ſchoͤn und praͤchtig iſt, 
als wenn es erſt ganz neu aufgefuͤhrt waͤre: 
man bemerket keinen einigen Wurm daran. Ich 
habe ſo gar mit Erſtaunen beobachtet, daß die 
Scheunen des Capitels dieſer Domkirche, die in 
den Doͤrfern ſind, um den Zehenden einzuſamm⸗ 
len, gaͤnzlich von allen Spinnenweben befreyet 
ſind, die ſich in allen andern dergleichen Ge⸗ 
baͤuen in ſo haͤufiger Menge finden. Und es iſt 
der Verluſt einer ſo guten Art Holzes recht ſehr 
zu bedauern, den die Dickigen unterſchiedlicher 
Waͤlder in Frankreich vor mehr als zwetz hundert 
Jahren erlitten haben. Unſere alten Forſtleute 
haben ſich ungluͤcklicher Weiß eingebildet, daß die 
Eiche nur das einige Bauholz waͤre, fuͤr deſſen 
Erhal 
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Erhaltung man den Bedacht nehmen muͤſte, und 
haben nicht nur den uͤberfluͤßigen Vorrath von 
Zimmerholz ſondern auch die koſtbare Zuflucht 
ausgerottet und vernichtet, welchen der Caftas 
nien⸗Baum armen deuten bey theueren und man: 
gelhaften Zeiten verſchaffet. | 
Das junge Schlagholz von Caſtanien-Baͤu⸗ 
men wird zu Faß und Tonnen⸗Reifen geſucht; 
wenn dieſes Holz wohl bekommt, ſo hauet man 
es alle ſieben Jahre, man ſagt auch, daß dieſes 
Holz zu Bordeaux zu Schreiner: Arbeit ſtark ges 
brauchet und geſuchet wird; man machet allent⸗ 
halben gute Wein⸗ oder Rebpfähle, und ſehr viel 
Gitter- und Riegelwerk in Gaͤrten daraus. In 
Angoumois machet man Faßholz und Kohlen 
aus den jungen Caſtanienbaͤumen. | 
Wir wiſſen von unſerer Kindheit her, daß 
die Caſtanien gut zu eſſen find, aber die Aerzte 
belehren uns bey erwachſenen Jahren, daß ſie gut 
für die Bruſt find, und das Gebluͤt verſuͤſſen. 


„Erziehung. | 

Da ſſch in den eigenelichen Wäldern keine Ca. 
ſtanien⸗Laßreiſer befinden, fo gehen auch 
feine Caſtanienbaͤume darinnen auf, man muͤſte 
dann dergleichen welche ſaͤen oder verſetzen. 
Wenn man eine Baumſchule davon anlegen will, 
laͤſt man die Fruͤchte im Sand keimen, und legt 
ſie nicht eher als im Fruͤhjahr in die Erde, bricht 
5 aber 
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aber vorhero den Keim oder das Wuͤrzelein ab, 
wie folches nachgehends von den Eicheln erklaͤret 
werden wird. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrden die 
Maͤuſe den Winter über viele auffreßen, und die 
Baͤume, die ſonſt eine lange Herzwurzel treiben, 
wuͤrden nicht ſo gut zu verſetzen ſeyn. 


Er Cedrusfolio ceupreili maiop,N. 1: 


Cedre. 7 
Feder. 


Beſchreibung. 


s giebt Cedern welche Zierrath⸗Baͤume von 
E mittelmaͤßiger Groͤſſe ſind, ſie behalten ih⸗ 
re Blaͤtter den Winter durch, ſolche ſind 
mehrentheils klein, ſchmal, ſpitzig, und in einan⸗ 
der gefuͤgt, wie die Cypreſſenblaͤtter; die Rinde 
iſt glatt und braun. Man glaubt, daß einige 
dieſer Baͤume nur maͤnnliche Fruͤchte tragen, 
aber gewoͤhnlichermaſſen bringt der maͤnnliche 
Stamm, maͤnnliche und weibliche Blumen. 

Die maͤnnlichen Blumen bilden einen klei⸗ 
nen ſchuppigen Kegel; unter den Schuppen fin⸗ 
det man Staubfaͤden, die ſich oben eh 
zertheilen. 

Die weiblichen Blumen beſtehen aus einem 
dreyfach getheilten Kelch, drey Blumenblaͤttern, 
und einem Stempfel, der ſich ebenfals in drey 

Faͤden 


pe 


Me 


G A © 33 


Fäden zertheilet, die fich unten an dem Fruͤcht⸗ 
lein vereinigen, welches zu einer fleiſchigen Beer 
wird; in dieſer Beere findet man drey kleine 
Steine, welche laͤngliche Saamen in ſich enthal⸗ 


ten. 2 
Eigenſchaften und Nutzen. 

Das Cederholz giebt einen ſehr guten Geruch 

von ſich, es hat einen feinen Saamen, und 
eine angenehme Farbe, und ungeachtet es leicht 
und zart iſt, ſo verdirbt es doch eben ſo wenig als 
das Cypreſſenholz, welches faſt unverweslich iſt. 
Es ſtehet gerne in guten Erdreichen, inzwiſchen 
findet man doch in der Provence viel Cederholz 
auf Bergen, wo faſt nichts als Steine ſind. 


Erziehung. 

Ale Cedern werden von Saamen erzogen, den 
man in Toͤpfe ſaͤet, und dieſe in Miſtbeete 
ſtellet, und ſie vor der Sonnenhitze verwahret; 
im zweyten Jahr muß man ſie in ein reines und 
ein wenig feuchtes Erdreich verſetzen. f 


Celtis fructu nigricante No. 1. 
Micocoulier, 5 
Zirgelbaum. Lotusbaum. 
Beſchreibung. 
er Zirgelbaum den man in der Provence 


fFabrecoulier, und in Rouſillon Adonier 
m” u | ehe 


* 
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nennet, iſt ein Baum von der erſten Groͤſſe, der 
faſt ſo groß als die Ulme wird, wenn er in ei⸗ 
nem guten Erdreich ſtehet; ſeine Blaͤtter ſind 
von einem gelblich abgefchoffenen Grün, oben 
rauh anzugreifen, und unten glatt, lang, am 
Rand gezahnt, gehen ſpitzig zu; am untern Theil 
ſiehet man hervor ſtehende Adern und tiefe Rin⸗ 
nen, oͤfters ſind ſie gelb gefleckt; und ſtehen 
wechſelsweis an den Zweigen; dieſer Baum traͤgt 
maͤnnliche und Zwitterblumen. 


Die Zwitter Blumen haben einen fuͤnffach 
getheilten Kelch, in welchem keine Blumenblaͤt⸗ 
ter, aber fuͤnf ſehr kurze Staubfaͤden in zwey 
Stempfeln ſich befinden, die hin und wieder ge⸗ 
bogen ſind, und eine fleiſchige Beere hervor 

bringen, in der man einen Stein findet. 


Die maͤnnliche Blumen haben einen ſechs⸗ 
fach getheilten Kelche und Staubfaͤden wie die 
Zwitterblumen, aber keinen Stempfel. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Dieſes Holz iſt vorzuͤglich geſchmeidig, und 
laͤſt ſich beſſer als alle andere Holzarten bie⸗ 
gen ohne zu brechen; man macht Spatzierſtoͤcke 
daraus die ſo elaſtiſch ſind, wie die beſten Schoͤß⸗ 
linge; es werden auch Ladſtoͤcke zu Flinten, Stie⸗ 
le zu Kutſcherpeitſchen, die ſich beſſer als das 
Fiſchbein biegen ohne zu ſplittern oder zu bre 
chen, daraus verfertiget; man macht auch 955 

£refli® 
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trefliche Schwangbaͤume zu Chaiſen und Carrio⸗ 
len daraus, welche wenn man ihnen die gehoͤ⸗ 
rige Lange giebet, dieſe Waͤgen fo ſanft machen, 
als wenn ſie Federn haͤtten; es werden auch ſehr 
gute Kufen⸗ Reife daraus gemachet. ; 
Die Frucht dieſes Baums iſt wie eine kleine 
Kirſche mit trockenen Fleiſch bedeckt, dem die 
Boͤgel ſtark nachſtreben; man kann dieſen Baum 
in Gehaͤge ſetzen, und in den Sommer: und 
Herbſt⸗ tuftwäldern Wände damit anlegen, weil 
er die Scheere und den halben Mond leidet. Un⸗ 
geachtet er von der mittaͤgigen Seite Frankreichs 
herkommt, ſo vertraͤgt er doch unſere Winter 
ganz gut. 
Erziehung. 
t wird in fettem und feuchten Erdreich, wo 
er gerne ſtehet, leichtlich durch) Saamen vers 
mehret; und er treibt mit ſolcher Staͤrke, daß 
ſich die jungen Zweige biegen, und bis zur Erde 
niederhaͤngen. 


Cerafus maior ſylveſtris No. I. 
Merilier. 
Kirſchbaum. 
Beſchreibung. 


er Kirſchbaum iſt ein ſchoͤner Fruchtbaum 


von der erſten Größe; der Stamm iſt 
C2 | gerad, 


* * 
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gerad, und waͤchſt hoch ohne Knoten, die 
Zweige ſtehen feſt; die Rinde iſt auſſen braun 
oder aſchenfarbig und glatt, innerlich aber gruͤn⸗ 
lich; ſeine Blaͤtter ſtehen wechſelsweis an den 
Zweigen, find gros, am Rand gezahnt, und has 
ben eine ſchoͤne gruͤne Farbe, ſie bleiben am 
Baum bis es gefrieret, und haben zwey Eicheln 
oder kleine roͤthliche Schwaͤmme an dem Stiel. 

Die Kirſchblume beſtehet aus einem Glocken⸗ 
foͤrmigen fuͤnffach getheilten Kelch, welcher fuͤnf 
nach Roſen- Art geſtellte Blumenblaͤtter, und 
ohngefaͤhr dreyßig Staubfaͤden hat. Auf dem 
Boden des Kelchs ſtehet ein aus einem Frücht: 
lein und einem Griffel zuſammengeſetzter Stem 
pfel, der zu einer ſaftigen Frucht wird. Dieſe 
enthaͤlt einen Stein, und in demſelben einen 
Kern, der ſich in zwey Theile ſpaltet. 

Dieſe Frucht hat ehe ſie zeitig wird, eine ſchoͤ⸗ 
ne rothe Farbe, wenn ſie aber reif iſt, ſo wird 
ſie ſchoͤn ſchwarz. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Kirſchbaumholz iſt feſt, roͤthlicht, hart, 
und dicht; es laͤſt ſich gut verarbeiten, und 
nimmt eine ſchoͤne Polierung an; es wird von 
den Drechslern und Kunſtſchreinern ſehr geſucht; 


wenn die Baͤume groß und nicht hohl ſind, ſo 


verkauft man fie in Bretern, woraus man ſehr 
ſchoͤnes Geraͤthe machet, man gebrauchet es 
auch als Brennholz zum Feuern, wozu man es 


N a faſt 
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faſt gleich nach dem Hieb anwenden kann; man 
darf es aber auch nicht einige Jahre lang auf 
ſpahren, ſonſt verzehret es ſich wie der Feuer⸗ 
Schwamm ohne Feuer und Hitze. 


Man hat von dieſem Baum den Vortheil, 
daß er in ſehr ſchlechten Erdreich fortkommet; 
man hat Dickigen, und Alleen in ſolchen Erdrei⸗ 
chen damit angeleget, wo andere Baͤume verder⸗ 
ben wuͤrden; er iſt den Stichen der Gruͤnſpechte 
ſtark ausgeſetzet, die ihn, wenn er noch friſch 
iſt, anfallen, und Loͤcher hinein ſtoſſen; durch 
dieſe Löcher dringet fo dann das Waſſer inwen⸗ 
dig hinein, und bringet den Baum in die Faͤul⸗ 


* 


niß; daher findet man ſo viele hohle Baͤume von 


dieſer Gattung; er verdirbt aber deswegen doch 
nicht, ſo lang er noch einen Streif von einer 
Rinde hat, der vermoͤgend iſt, dem Baum den 
Saft aus den Wurzeln mitzutheilen; in einigen 
Provinzen wird ſonſt kein anderes Holz als die⸗ 
ſes zu Kufen⸗Reifen gebrauchet. 


Die Kirſchen find geſund, dem Haupt dien ⸗ 


lich, eroͤfnend, und haben einen angenehmen 
Geſchmack; fie dienen armen Leuten zu einer 
groſſen Huͤlfe, deren ihre ganze Erquickung viel⸗ 
faͤltig darinn beſtehet, daß fie zur theuren Zeit 
zu ihrem Brod Kirſchen eſſen, nur iſt es Scha⸗ 
de, daß ſie zugleich die Kerne mit hinunter ſchlu⸗ 
cken, wodurch dieſe Art Baͤume ſtark vermehret 
werden koͤnnte. 


* 


* 
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Erziehung. 


an kann die Kirſchen von Steinen erziehen, 

welche man wie die Mandeln ausſtecket; 
in den Waͤldern gehen viele Kirſchbaͤume unter 
den alten Baͤumen auf, und man kann die Schoͤß⸗ 
linge davon mit gutem Erfolg verſetzen, ohne ſie 
vorhero abzuſtutzen, man darf ſie nur ſo bald 
als man ſie ausgeriſſen hat, in die Erde verſetzen. 
Das Kirſchwachs dem dieſer Baum unterwor⸗ 
fen iſt, verdirbt die Zweige, und bisweilen den 
ganzen Baum; aber er treibt wieder aus dem 
Stock, wenn er noch jung iſt; er kommt in 
kleinen Gartenbeeten von gutem Erdreich ſehr 
wohl fort. | 4 


— 


Cornus fœmina, N. 2. Sanguin. 
Hundsbeerbaum. Teufelsmettern. 


Beſchreibung. 
De ordentliche Cornell Kirſchenbaum oder 


Ziſſerleinbaum, der auch Bois punais ge⸗ 

nennet wird, iſt eine Waldſtaude von 
mittlerer Groͤſſe. Man nennet ihn mit Unrecht 
den weiblichen Cornell⸗Kirſchenbaum, dann es 
ſind die beyden Arten dieſes Geſchlechts eine wie 
die andere Zwitter⸗Baͤumlein. Der Unterſchied 
zwiſchen dem Hundsbeerbaum, oder Teufelsmet⸗ 
tern (Sanguin) und dem Cornel⸗Kirſchbaum 
(cor. 


. „ 


(cornouiller) beſtehet darinnen, daß der erſtere 
nicht eher als im Anfang des Junius bluͤhet, 
und ſehr groſſe Straͤuſſe von weiſſen Blumen traͤ⸗ 
get; da hingegen der Cornel⸗Kirſchbaum gleich 
im Anfang des Merzmonats bluͤhet, und gelbe 
Blumen in ſolcher auſſerordentlichen Menge traͤ⸗ 
get, daß ſie faſt nur einen einigen Strauß aus⸗ 
machen. 


Der Hundsbeerbaum unterſcheidet ſich auch 
noch dadurch, daß feine jungen Zweige und Blaͤt⸗ 
‚ter fat allezeit roth ſind, da hingegen die Zwei⸗ 
ge des Cornel Kirſchbaums braunroͤthlich, und 
die Blaͤtter dunkelgruͤn ſind. Aber die Cornel⸗ 
Kirſchbaͤume unterſcheiden ſich von den Hunds⸗ 
beerbaͤumen noch beſſer durch vier meiſtens ge⸗ 
faͤrbte Blaͤtter, welche die Blumen Sträuffe 
begleiten, und einen gemeinſchaftlichen Kelch 
ausmachen. 

Die Fruͤchte der Cornel ⸗Kirſchbaͤume find 
wie kleine Oliven, ſchoͤn roth, und haben einen 
lieblichen Geſchmack, wie die Wein ⸗Naͤgelein, 
aber die Fruͤchte des Hundsbeerbaums ſind rund, 
ſehr herb, auſſen violet, innwendig gruͤn, und 
ſtehen am Ende der Zweige Doldenweis. Uebri⸗ 
gens findet von dieſen beyden Arten einerley Ber 
ſchreibung ſtatt. ü 

Eigenſchaften und Nutzen. 
Das Hundsbeerbaum Holz hat mit dem Cor⸗ 


nel » Kirſchbaum⸗Holz ohngefaͤhr einerley 
C4 Eigen⸗ 
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Eigenſchaft. Die Früchte deſſelben ſtehen den 
Voͤgeln preiß, die ihnen ſtark nachgehen. Da⸗ 
her ſchicket ſich dieſe Staude gut zu Luſtwaͤldern 
und Gehaͤgen. f 
Der Stamm dieſes Baums waͤchſt ſehr ge⸗ 
rad, man macht viele Stoͤcke daraus, die man 
mit Firniß überziehet, und in haͤufiger Menge 
nach Paris fuͤhret. N 


Erziehung. 
Der Hundsbeerbaum wird durch Saamen 
und Einleger vermehret; er ſchlaͤgt in ak 
len Arten des Erdreichs an, und treibet ſtark 
Wurzeln. Man findet nahe an den alten Staͤm⸗ 
men ſehr viele Schoͤßlinge die Wurzeln gefaſſet 
haben, und ſich ſehr gut verſetzen laſſen. 


— — — — —Auq;1— L— 


Cornus fylveftris No. 1. Cor. 


. nouiller. 
Tornel⸗Kirſchbaum. 
Beſchreibung. | 
er Cornel, Kirſchbaum iſt eine Waldſtau⸗ 
D de von der erſten Groͤſſe, er gehet lang⸗ 
ſam auf, und wird ſelten groß; die 


Zweige machen einen offenen Winkel mit Sten⸗ 
geln die insgemein mit kleinen Knoͤten verſehen 
ſind; 
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find’; die Rinde iſt ein wenig rauh, und bräuns 
lich roth; die Blaͤtter ſind glatt, dunkelgruͤn, 
laͤnglich rund, gehen am Ende ſpitzig zu, haben 
unten ſtark hervorſtehende Adern, die von der 
mittlern Ader ausgehen, und ſich eirkelmaͤßig 
gegen die Spitze wenden; ſie ſind am Rand nicht 
gezahnt, ſtehen aber zwey und zwey gegen ein⸗ 
ander uͤber an den Zweigen, woran ſie an ei⸗ 
nem ſehr kurzen Stengel haͤngen. 


Die Blume welche gelb iſt, und gleich im 
Anfang des Fruͤhlings in kleinen Straͤuſſen her⸗ 
vor kommet, beſtehet aus vier, und ſelten fuͤnf 
Blumenblaͤttern, die aus einem Kelch mit eben 
ſo vielen Einſchnitten hervor gehen. Man zaͤh⸗ 
let in dieſer Blume eben ſo viele Staubfaͤden, 
und einen Stempfel der aus einem duͤnnen Grif⸗ 
fel und einem Fruͤchtlein, welches einen Theil des 
Kelchs ausmachet, beſtehet. Dieſes Fruͤchtlein 
wird zu einer Beere, welche ſich mit einem Na⸗ 
bel endiget, und in ſich einen in zwey Fächer ger 
theilten ſehr harten Stein hat, in deren jedem 
ſich ein Kern befindet. Es kommen mehrere die⸗ 
ſer Blumen aus einem Knopf, welches einen 
gemeinſchaftlichen Kelch abgiebt, der bisweilen 
ſehr groß iſt. n 


Die ſogenannten Cornel Früchte haben, 
wenn ſie reif ſind, die Geſtalt kleiner Oliven, ſind 
ſehr ſchoͤn roth, und ſchmecken wie die Wein: 
Nägelein. Sie kommen in kleinen Straͤuſſen, 
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drey bis vier aus dem naͤmlichen Knopf, und bier 
ſe Knoͤpfe ſind ſehr ſpitzig. | 3 


Eigenſchaften und Nutzen. Ä 


De. Cornel⸗ Kirſchbaumholz iſt weiß, ſehr 
hart, und waͤchſet im Schlagholz wenn es 
in Dickigen angeleget iſt, ſehr gerad; man hat 
es gerne, um Griffe an Handwerkszeug, Leiter⸗ 
ſproſſen, Sproſſen zu Wagenleitern, oder zu 
Raufen daraus zu machen, man verfertiget auch 
ſehr gute Weinpfaͤhle daraus. 


Dieſe Staude kommt in allen Arten des Erd» 
reichs fort. Sie ſchicket fi) zu grünen Hecken 
und Lauberhuͤtten; man kann ſonſt mit nichts 
die bedeckten Gaͤnge ſchoͤner bedecken, und ſie laͤſt 
ſich vortreflich wohl beſchneiden. Ich habe ei⸗ 
nen mit dieſer Staude angelegten bedeckten 
Gang geſehen, der von der erſtaunlichen Menge 
Zweige ſo dick, und von den vielen Blaͤttern ſo 
dicht belaubt war, daß man faſt nirgends als 
bey den Oefnungen leſen konnte, die mit ſolcher 
Kunſt wie bey einer Galerie eingetheilet waren; 
es war ſolches aber auch eine Sommer ⸗Eis⸗ 
grube. | 

Erziehung. | 
Der Cornel Kirſchbaum vermehret ſich von 
ſich ſelbſt durch ſeinen Saamen, den er 
fallen laͤſt, wenn er ſeine Fruͤchte verliehret, und 
durch Schoͤßlinge die Wurzeln gefaſſet haben ! 
. und 
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und ſich unten an den Staͤmmen vermehren, 
wo man ſehr viele junge Pflanzen, beſonders in 
ſolchen Gebuͤſchen die der freyen Luft ausgeſetzet 
ſind, findet. naeh 


Corylus fylveftris/INo, I. 
Coudrier. 
Haſelnuß⸗Staude. 


| Beſchreibung. 
D ie Haſelnußſtaude iſt eine Waldſtaude von 


mittelmaͤßiger Groͤſſe, ihre Staͤmme ſind 
| groß und ſenken ſich mehreſtentheils, die 
Rinde iſt glatt und hellgrau; die Blaͤtter ſind 
faſt rund, ziemlich groß, haben an dem Rand 
groſſe Auszackungen, die ſelbſt wieder feiner ge⸗ 
zahnt ſind, ſie ſtehen wechſelsweis an den Zwei⸗ 
gen, und ſind mit ſehr feiner Wolle bedecket, 
daß ſie faſt wie Sammet ſcheinen, wenn man ſie 
anruͤhret. In den Achſeln der Blätter ſiehet 
man groſſe Knoͤpfe, davon die aus welchem die 
weiblichen Blumen kommen, faſt rund ſind. 
Dieſe Staude traͤgt maͤnnliche und weibliche 
Blumen. Die maͤnnlichen Blumen ſind an ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Stiel hart an einander, 
und bilden gelbe ſchuppige Kaͤtzlein. Unter den 
Schuppen ſiehet man ſehr kleine Staubfaͤden. 
| Die 
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Die weiblichen Blumen beſtehen aus einem 
an dem Rand abgeſchnittenen Keſch, aus weh 
chem ein Buͤſchlein purpurfarber Faͤden kommt, 
die durch ihre Bereinigung den Stempfel aus⸗ 
machen, deſſen unterſter Theil ſich in die Frucht 
ſo ein Kern iſt, verwandelt; tele ruhet auf eis 
nem ziemlich dicken fleiſchigen Weſen, von wel 
chem eine haͤutige Huͤlle ausgehet, die oben nicht 
geſchloſſen, aber ziemlich tief eingeſchnitten iſt. 
Man findet in dem Innern der Frucht einen 
Kern, der ſehr gut zu eſſen iſt. Die haͤutige 
Huͤlle, und das fleiſchige Weſen woraus dieſe 
entſpringet, und darauf der Kern ruhet, wird 
durch den Kelch gebildet, der mit der Frucht, 
welche man Haſelnuß nennet, waͤchſet. 


| Eigenſchaften und Nutzen. 


* Holz der Haſelnußſtaude iſt zart, weiß, 
und wird wenig geachtet; zu Brie machet 
man Buͤſchel daraus, die man Bundweiß zu 
Wagenleitern verkaufet; um Langres wendet 
man einen groſſen Theil davon zu Pfaͤhlen in die 
Weinſtoͤcke an, und ziehet ſolche den Weinpfaͤh⸗ 
len aus ſelbiger Gegend vor, weil ſie dem Wein⸗ 
ſtock die Freyheit laſſen, ſich vor dem Wind zu 
beugen, und die Luft an allen Theilen zu empfins . 
den, hauptſaͤchlich diejenigen Reben ſo Trauben 

fragen, 
Da die Haſelnußſtaude allenthalben fortkom⸗ 
met, ſo beſetzet man damit ſchlechte Huͤgel 0 0 
n 
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Anhoͤhen, und man hat den Borrhetdaten,daß 
man fie bisweilen N vier bis fünf Jahre nie. 
derhauen kann. Die Zweige welche Fruͤchte 
tragen, verderben nach einigen Jahren, wenn 
man ſie alt werden laͤſſet, ſie werden aber wie⸗ 
der durch eine Menge neuer Schuſſe e die 
am Stamm unten hervor kommen. 


Die Hafelntıke find für die Bruſt gut, und 
in allen tungen» und Bruſt Krankheiten ſehr 
heilfam. 

| Erziehung. 
Man kann eine Menge Haſelnuͤße ſammlen, ſie 
an einem Fühlen Ort aufbewahren, und 
nicht 955 als im Merz: Monat ſaͤen; da ſich aber 
dieſes Holz ſehr leicht an Ablegern vermehret, 
und man unten an den Staͤmmen eine Menge 
gewurzelter Schoſſen findet, ſo iſt es beſſer de 
durch das Einpflanzen zu erziehen. 
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Cratzegus folio laciniaco No. I. 
Alizier. 


Wilder Speierling⸗Baum. 


Beſchreibung. 


er wilde Speyerlingbaum iſt ein Frucht; 
Baum von mittlerer Groͤſſe; der Sea 
i 
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iſt gemeiniglich zehen bis zwoͤlf Schuß hoch, die 
Rinde iſt glatt und aſchenfaͤrbig, er hat ordent⸗ 
licherweiſſe ſehr viele Zweige, die ihn ſehr dicht 
machen, und im Winter am Ende einen Knopf 
aber der faſt dem Knopf der Birnbaͤume aͤhn⸗ 
lich iſt. 0 | 
Die Blätter des wilden Speyerlingbaums 
haͤngen an einem ziemlich langen Stengel, ſind 
groß, eingeſchnitten, feſt, und ſtehen wechſel⸗ 
weiß an den Zweigen, woran ſie bis zum erſten 
Froſt bleiben, ſie verliehren ihren Glanz ſehr 
bald. 
| Die Blumen find Straußmweis vereinigef. 
Der Kelch ift aus einem Stuͤck in Geſtalt einer 
Schale, am Rand fünfmal eingeſchnitten, und 
fälle nicht ab. Dieſer Kelch trägt fünf rundli⸗ 
che einen Loͤffel vorſtellende Blumenblaͤtter, und 
zwanzig Staubfaͤden mit runden Knoͤpflein; auf 
dem Boden des Kelchs ſtehet das Früͤchtlein, 
aus welchem vier oder fünf Griffel hervor ger 
hen. Dieſes Fruͤchtlein wird zu einer fleiſchigen 
rundlichen Frucht, die ſich mit einem Nabel en⸗ 
diget, und zwey laͤngliche, und knorpliche Saas 
men enthaͤlt. Dieſe Beere, welches die Frucht 
iſt, die man Arlesbeer nennet, iſt von heller 
Caſtanien Farbe, und bluͤhet im Sommer. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


air wilde Speyerling⸗Baum⸗ Holz hat keine 
Farbe, es iſt ſehr hart, und wird RS ar ) 
ulo 


AD 47 
Muͤllern zur Verfertigung der Zähne an den 
Muͤhlraͤdern, Triebel und Spindeln, von den 
Schreinern zu den Stielen an ihte Handwerks⸗ 
Zeuge, und von den Drechslern zu Flöten uud 
Quer- Pfeifen geſuchet; man kann es auch ſehr 
gut zum brennen gebrauchen; aber es wird bey 
dem gewohnlichen ordentlichen Holzhandel nicht 
mit unter das Verkaufholz gerechnet noch zuer⸗ 
kennet, indem man bey diefer Gelegenheit alle 
Fruchtbaͤume aufſpahret. 

Man kann davon kleine Alleen in den Luſt⸗ 
waͤldern anlegen, die Blumen dieſes Baums 
welche Straußweiß kommen, geben dem Aug 
einen reitzenden Anblick, und die Fruͤchte ziehen 
die Bögel Häufig an ſich. | 
Die Arlesbeere haben einen angenehmen Ge⸗ 
ſchmack, wie die Wiſpeln, wenn ſie reif ſind; 
dieſe Frucht iſt anziehend, und ſtillet den Durch⸗ 
lauf, wenn man fie nicht unmaͤßig genieſſet. 


Erziehung. 


Der Saame gehet fuͤr ſich ſelbſt in den War 
dern auf, man findet unter den groſſen Baͤu⸗ 
men, in dem jungen Gehaͤu viele Pflanzen, die 
man zwey Jahre lang aufgehen laſſen kann; 
man kann mit dieſen Schoſſen, die gerne im 
Schatten ſtehen, die kleinen leeren dunklen Plaͤ⸗ 
tze der Thiergaͤrten und Luſtwaͤlder beſetzen. Die 
ſeltenen Gattungen koͤnnen auf die gemeinen ge⸗ 
pfropfet werden. b 

Cupreſ- 


- 
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Cupreſſus meta in faſtigium 
convoluta. N. 1. Cypres. 


Cypreſſen. 
Beſchreibung. 
N Cypreſſe ift ein Zierrathbaum von der 


erſten Groͤſſe. Man begreifet unter die⸗ 
ſem Namen zwey Baͤume von einerley 
Gattung, die nur ihrem aͤuſſerlichen Anſehen 
nach von einander unterſchieden ſind, und alle 
beede einerley Fruͤchte tragen, und man nennet 
alſo ſehr unſchicklich die eine Gattung den maͤnn⸗ 
lichen und die andere den weiblichen Baum; 
der maͤnnliche ſoll naͤmlich derjenige ſeyn, der 
ſeine Aeſte ausbreitet, und der weibliche der ſo 
die Aeſte um ſeinen Stamm ſchlieſſet, und oben 
ſpitzig zugehet. Der Stamm der Enpreffe iſt 
grad, die Rinde iſt braun. Die Blätter der, 
ſelben ſind ſehr klein, ſpitzig, und gleichſam ei⸗ 
nes in das andere gefuͤgt; oder es ſcheinen viel⸗ 
mehr die Cypreſſen nur kleine runde und duͤnne 
Zweige zu haben, die aber mit kleinen Schup⸗ 
pen bedecket ſind; dieſes ſind die Blaͤtter die an 
einem hoͤlzernen Stiel haͤngen, der in der Achſe 
dieſer kleinen Zweige iſt. Einerley Stamm traͤgt 
ſowohl maͤnnliche als weibliche Blumen. 
Die männlichen Blumen ſtehen an einem ge 
meinſchaͤftlichen Stiel beyſammen, und bilden 
laͤng⸗ 


* 
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laͤnglich runde und ſchuppige Kaͤtzlein; unter dies 
ſen Schuppen entdecket man vier Staubfaͤden, 
oder vielmehr vier Koͤlblein welche ſehr feinen 
Staub in Menge von ſich geben, ſo daß man 

ſauben ſollte, wenn ſie ſich oͤfnen, es gienge 

auch aus den groſſen Cypreſſen. 5 
Die weiblichen Blumen kommen aus andern 
Knoͤpfen unter der Geſtalt eines kleinen ſchup— 
pigten Kegels, in welchem man weder Blumen» 
blaͤtter noch einen Stempfel deutlich entdecket. 
Demungeachtet bildet ſich doch hieraus eine faſt 
runde Frucht, welche ſich bey ihrer Zeitigung 
an der Oberflache ſpaltet, und nach und nach 
von guſſen gegen den Mittelpunet in verſchiede⸗ 
nen Cirkulſchnitten öfnet, in denen man ſehr vie⸗ 
le duͤnne und eckige Saamen findet. 


| Eigenſchaften und Nutzen. 


Jas Eypreſſenholz vermehret ſich nicht anders 
— als durch den Saamen, in gewiſſen Zah 
ren gehen die Saamen recht wohl auf, aber in 
manchen andern Jahren gehen ſie auch nur in 
ganz geringer Menge auf. Deswegen muß man 
fie in Scherben fäen, und auf Miſtbeete ſtellen, 
und ſodann die ſungen Pflanzen das andere Jahr 
in die Baumſchuſe ſetzen. Sie ſchlagen in 
47 Arten des Erdreichs an, und gehen bald 
auf. ie 

Wenn man Cypreſſen⸗Saamen haben will, 
der gut aufgehen ſoll, 8 muß man im Merz 
5 | und 
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und April die Nuͤſſe ſuchen die ſich oͤfnen wollen. 
Man legt ſolche in eine Schachtel auf einen war⸗ 
men Boden, oder in die Sonne bis ſie ſich 
ſelbſt öfnen, alsdann ſaͤet man den Saamen, 
fo bald als er ſich aus den Nuͤſſen heraus bege⸗ 
ben und unten in der Schachtel ausgebreitet. 
hat, der alsdann in kurzer Zeit aufgehen wird; 
wenn man aber die Nuͤſſe oͤfnet, um den Saa⸗ 
men heraus zu ziehen, ſo wird es ſelten wohl 
aufgehen. Dieſer Saame muß nicht zu tief 
in die Erde geſaͤet werden. Das ſicherſte iſt, 
wenn man den Saamen von Languedoc, oder 
aus der Provence dazu nimmt, ſolcher tt jeder- 
zeit beſſer als der Saame von den Cypreſſen die 
um Paris herum ſtehen. | 
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Cytiſus alpinus N. 7. Cytiſe. 
Baumbohnen⸗Baum. Geisklee. 


Beſchreibung. 
De Baumbohnenbaum iſt ein Zierrathbaum 


von mittlerer Groͤſſe, womit man, wenn 


er mit ſeinen groſſen Trauben von gel⸗ 


ben Blumen verſehen iſt, die Luſtwaͤlder ſehr 
ſchoͤn auszieren kann. Seine Blaͤtter ſind aus 
drey ſchmalen Blaͤtlein an einem Stiel zuſam⸗ 

men 
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men geſetzet, und ſtehen wechſelweis an den 
weigen. 

R Die Blume iſt eine Huͤlſenfruchtblume. Die 
Plumenblätter. kommen aus einem dutenfoͤrmi⸗ 
gen Kelch, der in zwey groſſe Lippen eingetheilt 
iſt. Von dieſen tippen hat die obere wieder 
zwey, und die untere drey Eintheilungen Die 
Fahne iſt Eyſoͤrmig, und der Rand davon iſt 
aufgebogen. Die Fluͤgel find ſtumpf und ziems⸗ 
lich lang, der Kiel aber iſt aufgeblaſen, und 
gehet ſpitzig zu. Die zehen Staubfaͤden verei⸗ 
nigen ſich unten und umfaſſen den Stempfel, 
welcher aus einem Fruͤchtlein mit einem oben 
ſtumpf zugehenden Griffel beſtehet. Aus Dies 
ſem Fruͤchtlein wird eine ziemlich lange Schote, 
die einige Nierenfoͤrmige Saamen enthält. 


Eigenſchaft und Nutzen. 


Die innerliche Rinde dieſes Baums iſt weiß, 
und ſehr dick, wenn ſolcher aber ſtark ge⸗ 
worden, ſo findet man unter dieſer dicken inner⸗ 
lichen Rinde ein Holz, welches faſt die Farbe 
wie grun Ebenholz hat, und dem Holz aus den 
Inſeln ſehr gleich kommt, Daher man es das 
Alpen » Ebenholz nennet. Man gebraucht es 
um allerhand Kleinigkeiten daraus zu verferfis 
gen, und man macht vortreflich gute Schwang⸗ 
baͤume zu Waͤgen daraus, es wird aber nicht 
ſtark und groß genug, um betraͤchtliche Sachen 

daraus machen zu koͤnnen. 
D 2 Die 
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Die Blumen und Saamen haͤlt man fuͤr 


ſehr eroͤfnend. Man macht die kleinen Knoͤpfe 
von den Baumbohnenbaͤumen mit Eßig ein. 


Erziehung. 


Man vermehret die Cytiſus leicht mit Saa⸗ 
men, Ablegern und auch mit bloſſen Schnit⸗ 
lingen. Dieſe Art Baͤume iſt nicht zaͤrtlich, 
und kommt in ganz ſchlechten Erdreich gut fort. 
Man muß ſie dick an einander anlegen, denn 
wenn ſie einzeln ſtehen, ſo treiben ſie an den 
Stämmen freche Nebenzweige, die den Saft 
aufhalten, und das Wachsthum der Bäume 
hindern, wenn man ſich nicht die Muͤhe giebt, 
ſolche wegzunehmen, wann ſie noch jung und 
klein ſind. 


Evonimus vel tetragonia N. 1. 
| Fuſain. Le 

Spindel⸗Baum, Pfaffenhütlein. 
| Befhreibung 


er Spindelbaum iſt eine Waldſtaude von 

EN mittlerer Groͤſſe; fein Stamm wird ohne 
| gefahr ſieben bis acht Schuh hoch; die 
Rinde iſt gruͤn, glaͤnzend und ſehr eben. 1 | 
1 En Blaͤt⸗ 
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Blaͤtter ſind ganz, oval, mehr oder weniger 
laͤnglich, und ſtehen an einem ſehr kleinen Sten⸗ 
gel paarweis an den Zweigen. | 

Die Blumen find nach Art eines Sonnen; 
ſchirmes geſtaltet, und haben einen platten, vier 
oder fünfmal eingeſchnittenen Kelch. Inner— 
halb ſiehet man eine Art von einem Roͤßlein, 
welches das Fruͤchtlein oder der Fuß des Stem— 
pfels iſt. Auf dieſem Roͤßlein ſtehen vier oder 
fuͤnf Blumenblaͤtter, eben ſo viel Staubfaͤden 
und der Griffel. Aus dem Fruͤchtlein wird ei⸗ 
ne vier oder fuͤnfeckigte Frucht, die vier oder 
fünf Faͤcher hat, in deren jedem ſich ein Saas 
men befindet, der mit ein wenig gefaͤrbten Mark 
umgeben iſt. Dieſe Frucht hat eine ſchoͤne ro» 
the Farbe. Sie bluͤhet zu Ende des May: 
monats. h 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Spindelbaumholz iſt ſehr hart, und 
bleich gelb; man gebrauchet daſſelbige um 
Spicknadeln und Spindeln daraus zu machen, 
man machet auch eine Kohle zum Zeichnen dar⸗ 
aus; da aber dieſe Arten des Gebrauchs zur Ber 
nutzung dieſes Holzes nicht hinlaͤnglich ſind, ſo 
laſſeu die Holzhaͤndler Reißig⸗Holz daraus ma⸗ 
chen. 5 
Dieſe Staude ſchicket ſich in die ausgezier⸗ 
ten Luſtwaͤlder; die Blumen davon welche hell⸗ 
gruͤnlich ſind, werden nicht viel geachtet, aber 

| Br ihre 


14 a K 8 


ihre rothen Früchte, fo ihre ſchoͤne Farbe bis 
zum Froſt behalten, geben dem Aug einen ſchoͤ⸗ 
nen Anblick, und locken die Voͤgel an ſich. Man 
fagt, daß zwey oder drey dieſer Fruͤchte ein hef⸗ 

tiges Erbrechen erregen. 2 


Erziehung. | 


Man kann den Spindelbaum Saamen leicht 
ſammlen, und ſolchen alſobald ſaͤen, da 
aber dieſe Staude ſtark wurzelt, und ſehr 
viele gewurzelte Schoſſen giebet, ſo kann man 
dergleichen leicht bekommen, die man ſodann mit 
zwey oder dren Jahren, ohne fie vorhero abzus 
ſtutzen in die Erde pflanzet. 


Fagus. Hetre. 
Die Roth: Buche. 
Beſchreibung. 


Di Morhbuche iſt einer der ſchönſten und 
groͤſten Waldbaͤume von der erſten Groͤſ⸗ 
ſe; man findet allenthalben nur eine einige Gattung 
dieſes Baums, welcher einzig und allein von 
dieſer Eigenſchaft iſt; ſein Stamm der eine 
glaͤnzende und ebene Rinde hat, die graulich 
iſt, und in das Weiſſe oder Wee 
| 8 a 
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iſt manchmal bis ſechzig Schuh hoch ohne alle 
Aeſte noch Knoͤten; ich habe deren einige gemeſ— 
ſen, die, alles miteingerechnet bey hundert und 
zwanzig Schuh hoch waren, und wovon man zwey 
Schiffe oder Fahrzeuge aus einem Stuck machen 
konnte. Dieſer Baum haͤlt ſich auch recht lang; 
man hat mir einen bey Clermont en Argonne 
im Herzogthum Bar in Lothringen gezeiget, def 
ſen Stamm dreyßig Schuh dick im Umkreiß 
war, und der bewundernswuͤrdig ſchoͤn ſtunde; 
er ſtunde in einem Thal bey einem ausgeſchwemm⸗ 
ten Graben, und hatte dieſem Theil des Wal⸗ 
des ſeinen Namen gegeben, den man noch 
heut zu Tage die Gegend der groſſen Roth— 
uche nennet. Er kann, fo weit man ihn nach⸗ 
rechnen kann, wenigſtens fuͤnf hundert Jahr 
alt ſeyn, fein Stamm iſt nicht höher als achtze⸗ 
hen bis zwanzig Schuh, hingegen traͤget er auf 
ſeinem Haupt welches eine Art einer Altane oder 
eines flachen Bollwerks iſt, ſo viel Baͤume als 
er Aeſte hat. Die Blaͤtter der Rothbuche ſind 
oval, von mittlerer Groͤſſe, ſchoͤn gruͤn, glaͤn— 
zend, find faſt gar nicht eingezackt, und ſtehen 
wechſelweiß an den Zweigen. 
Dieſer Baum bringe männliche und weibli— 
che Blumen. Die männlichen Blumen haͤngen 
an einem biegſamen Stiel, und bilden ein runs 
des Kaͤtzlein. Jede dieſer Blumen beſtehet aus 
einem Glockenfoͤrmigen am Rand fuͤnffach ein. 
geſchnittenen Kelch, mit ohngefehr zwoͤlf Staub— 
faͤden, aber ohne Blumenblat und Stempfel. 
10 D 4 REN Die 
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Die weiblichen Blumen haben einen Glo⸗ 
ckenfoͤrmigen am Rand vierfach eingeſchnittenen 
Kelch; in dem Innern derſelben bemerket man 
einen mit drey Griffeln verſehenen Stempfel, 
deſſen Fuß oder Kelch eine ſtachlichte mit vier 
Rippen verſehene, und am Ende ſpitzig zugehen⸗ 
de Frucht wird, worinnen man vier dreyeckige 
Saamen findet, die man Buchekern nennet. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Buchenholz reiſt und bricht gern, wenn 
es trocken iſt, und man muß die Vorſicht 
gebrauchen, wenn man einen Schlag Buchen⸗ 
holz faͤllet, daß man zuerſt die mittelmaͤßigen 
Buchen niederhauet, damit die ſchoͤnſten auf 
ſolche fallen, und der Wiederſchlag dadurch ver; 
hindert werde. Wenn man eine groſſe Buche 
auf einem fiefigten Boden umhauet, fo wird er 
gewiß zerſplittern, und manchmal die Helfte 
ſeines Stammes durch der Laͤnge nach reiſſen. 
Man machet kleine Kaͤhne aus einem Stuck 
daraus, die man in kleinen Fluͤſſen oder Seen 
gebrauchet. Man ziehet dieſes Holz allen ans _ 
derem zu den Schiffrudern vor; es giebt gute 
Schwangkaͤſten zu den Poſtchaiſen; in Deutſch⸗ 
land macht man Radfelgen daraus; in den See⸗ 
haͤven braucht man es zu Canonen-⸗Lavetten, 
welche in dieſen feuchten Gegenden viel laͤnger 
dauern, als die von Ulmenholz; man bedienet 
fich derſelben auch zu Einfaſſuͤngen um die 195 
. [03477 
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Pfaͤhle. Weil aber dieſes Holz den Wurmſti⸗ 
chen unterworffen iſt, und in trockenen Orten 
leicht aufreiſt, ſo nimmt man daſſelbe weder zu 
Zimmerholz noch zum Schiffbau. 


Die Drechsler verfertigen aus demſelben 
allerhand Sachen, als Schüffeln, Salzfaͤſſer ꝛc. 
andere Handwerksleute machen Kummethoͤlzer 
für die Pferde, Karren, Kornſchaufeln, Schau: 
feln zur Weinleſe, in die Staͤlle, zur allerhand 
Arbeit in der Erde, und fuͤr die Becken daraus; 
man ſchneidet mit der Säge ſehr duͤnne Bretlein 
daraus, wovon die Kaſtenmacher viele brauchen, 
es werden auch Holzſchuhe daraus gemachet, 
die man nach den Erlenen, und Nußbaumhoͤl⸗ 
zern für die beſten Häft. Und die Holzhaͤndler 
laſſen alles das uͤbrige Rothbuchenholz, ſo nicht 
beſonders gebrauchet werden kann, zu Brenn— 
holz hauen, wo es noch beſſere Dienſte als das 
Steinbuchenholz thut. | 
Wenig Bäume haben eine fchönere Geſtalt, 
fo. wohl in Anſehung der Farbe ihrer Blätter, 
als auch wegen ihrer Dauer, da ſie bis es ge⸗ 
frieret, bleiben, ohne dem Stich der Inſeeten 
unterworfen zu ſeyn: deswegen ſoll man ſie in 
die Alleen und Luſtwaͤlder ſetzen, da dieſer Baum 
auch das Beſchneiden leidet, fo koͤnnen von dem⸗ 
ſelben eben ſo ſchoͤne Waͤnde als von der Stein⸗ 
buche, gezogen werden. Es kommt dieſer Baum 
allenthalben fort, nur fuͤrchtet er den Toffſtein; 
wenn er innerlich verdorben iſt, ſo erkennet man 
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folches daran, daß die Rinde auf derſelben Sei: 
te roth wird. un 
Die Kerne welche man in den Saamen fin- 
det, find faſt fo angenehm als die Haſelnuͤſſe zu 
eſſen, und werden, fuͤr Urin treibend gehalten; 
wenigſtens find ſie eine vortrefflich gute Nahrung 
fuͤr die Schweine. Man preſſet ein ſehr ſuͤſſes 
Oel daraus, welches dem von Haſelnuͤſſen glei— 
chet, womit man die Fiſche gut backen kann, 
wenn man die Vorſicht dabey gebrauchet, zuerſt 
eine Brodrinde hinein zu thun, welche man aber, 
wenn das Oel heiß genug iſt, um den Fiſch hin⸗ 
ein zu thun, wieder wegnehmen muß. 


Erziehung. 


Die Buchekern oder der Saame von den Bu⸗ 
chen kann man in dem erſten Herbſt⸗Roh⸗ 
reif leicht ſammlen, er gehet fuͤr ſich ſelbſt aus 
ſeiner Schaale; man kann ihn ſo gleich ſaͤen, 
wenn die Baumſchule oder die Saat den Ham⸗ 
ſtern und Feldmaͤuſen auſſerordentlich ſtark nach⸗ 
gehen, daher iſt es beſſer, wenn man von die⸗ 
ſer Seite nicht ſicher genug iſt, daß man dieſen 
Saamen an einem friſchen Ort den Winter 
durch in Sand aufbehaͤlt, und ihn hernach erſt 
im Frühling ſaͤet; man ſaͤet ihn wie das Ge, 
traid, und man braucht nichts als die Egge um 
ihn ein wenig unter die Erde zu bringen, dann 
wenn man ihn zu tief ſaͤete, ſo wuͤrde er nur 
zum Theil und ſchlecht aufgehen. ER: 
| Aber waͤ 
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waͤchſt am liebſten in mit Thon oder Leimen vers 
miſchten Sand. Er kommt auch in bloſem 
Sand, wenn nur das Erdreich etwas feucht iſt, 
gut fort. 


Frangula. Bourdaine. 
Faulbaum. Sporgelbeerbaum. 


Beſchreibung. 
5 Faulbaum, der auch ſchwarze Erle ge 


nennet wird, iſt eine Waldſtaude von 
der groſſen Art, deſſen Stamm oft ſech⸗ 
zehen Schuh hoch waͤchſt. Die Rinde iſt eben, 
nd von brauner Farbe. Die Blaͤtter find Oval⸗ 
änglich, ziemlich ſchoͤn grün, und hängen an 
einem kleinen Stiel wechſelsweis an den Zwei⸗ 
gen. f 
Die Blume des Faulbaums beſtehet aus eis 
nem Becherfoͤrmigen fuͤnffach eingeſchnittenen 
und inwendig gefaͤrbten Kelch. Wenn man 
den Kelch oͤfnet, ſo ſiehet man kleine Blaͤtter, 
welches die Blumenblaͤtter ſind. Auſſerdem fin⸗ 
det man auch in demſelben fünf Staubfaͤden, 
und einen Stempfel. Das Fruͤchtlein welches 
unten am Stempfel iſt, wird zu einer ſaftigen 
Beere, die zwey auf einer Seite platte, auf der 
andern erhabene Saamen in ſich enthaͤlt. Die 
Beere ſind anfaͤnglich grün, werden hernach roth, 
und endlich ſchwarz. yes 
| Eigen⸗ 
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Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Faulbaum-Holz ift weiß, ſehr leicht, zart, 
bricht gerne, und hat eine gelbe Farbe; 
man kann es ſehr gut in die Back- und Brenn 
Oefen gebrauchen, da es aber ausdruͤcklich und 
ernſtlich für die Salpeterſieder vorbehalten wird, 
ſo wird wenig davon zum Verkauf angewieſen. 
Die Safpeterfieder oder Pulvermacher nehmen 
es aus den Schlaghoͤlzern, immer nach und 
nach die groͤſten Stauden, fie find aber gehal⸗ 
ten 1) für das Reißholz fo fie mit nehmen, eben 
fo viel als fiir anders angewieſenes Holz zu be 
zahlen; 2) dem Forſter des Cantons ſeine 
Taggelder zu bezahlen, dem ſie davon Nachricht 
geben muͤßen, und kein Faulbaum-Holz anders 
als in ſeiner Gegenwart wegfuͤhren doͤrfen, und 
3) ſich bey dieſer Gelegenheit keines andern Werk⸗ 
zeugs auſſer der Hippe zu bedienen. Alles ver⸗ 
mög eines Arret duͤ Conſeil vom 2s Aug. 1701. 
In vielen Provinzen brauchen die Schuſter 
kein anders Holz zu ihren Schuh- und Pantof⸗ 
fel⸗ Zwecken als dieſes. ö 


Die Rinde Fon der Wurzel dieſes Baums 
purgirt heftig uͤber ſich und unter ſich. 


Erziehung. 


Nele Holz vermehret ſich haufig von fich 
ſelbſt durch Saamen, und durch gewurzel; 
te Brut, die man an den alten Stoͤcken 1 97 
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Man kann den Saamen oder dieſe Schoſſen neh⸗ 
men, und damit die thonichten und waͤſſerigten 
Theile der Luſt⸗ und anderer Wälder beſetzen, in 
welchen ſie gerne ſtehen und gut wachſen. 


. Fraxinus excelſior No. 1. 
| Fresne. 
Eſche. Aſche. 
Beſchreibung. 


ie Eſche iſt einer der ſchoͤnſten Waldbaͤu⸗ 
D me von der erſten Groͤſſe; der Stamm 
| waͤchſt jederzeit ſehr gerad, und iſt manch. 
mal Bine Aeſte dreyßig bis vierzig Schuh hoch; 
die Rinde iſt glaͤnzend, eben und aſchenfaͤrbig. 
Der Kopf hat eine angenehme Geſtalt. Die, 
Blatter ſtehen paarweis an den Zweigen, und 
heſtehen bisweilen aus dreyzehen ſchoͤnen grünen 
gezahnten Blaͤtlein, die paarweis der Laͤnge nach 
an einer Rippe ſtehen, welche ſich mit einem ein⸗ 
zigen Blaͤtlein endiget. | Ma 
Die Blumen erſcheinen eher als die Blaͤt. 
ter, und ſtehen Strausweis oder Traubenweis 
an einander. Sie beſtehen aus zwey Staub faͤ. 
den, und einem walzenfoͤrmigen Stempfel, der 

oben in zwey Theile voneinander gehet. Dieſer 
Stempfel wird zu einer Frucht, oder zu einem 
lang» 
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laͤnglichen, platten, am Ende ganz duͤnnen haͤu⸗ 
tigen Baͤlglein, das die Geſtalt einer Vogels 
Zunge hat. In dieſem Baͤlglein ſteckt ein längs 
licher oder faſt ovaler platter, weißer Saamen, 
von einem ſcharfen und bittern Geſchmack, und 
angenehmen Geruch, der erſt im Herbſt reif 
wird. Die meiſten Sorten von der Eſche brin⸗ 
gen Blumen ohne Blumenblaͤtter. Die Gat⸗ 
tungen die vier ſchmale Blumenblaͤtter haben, 
werden Blumentragende Eſchen genennet. (Fré— 
nes a fleur.) | 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Eſchenholz iſt weiß, ſehr feſt, und ſo lang 
es noch etwas von feinem Saft hat, zaͤhe; 
deswegen gebrauchet man es häufig zu Wagner, 
Arbeit. Die Schwangbaͤume zu den Berlinen 
en Carriolen von dieſem Holz find die allerbes 
en. J 
Da die jungen Eſchen ſehr gerad in die Hoͤhe 
wachſen, ſo hobelt man dieſelben ab, und braucht 
ſie zu Stangen, die laͤngſt den Treppen zum An⸗ 
halten an die Mauer feſtgemachet werden, und 
die man Treppen Anhalter (Ecuyeurs) nennet. 
Man macht auch aus dieſem Holz Leitern, Hand⸗ 
haben zu allen Arten von Werkzeugen von einer 
gewiſſen Groͤſſe, und die Drechsler gebrauchen 
es zu dem Holzwerk der Strohſtuͤhle, oder Stroh⸗ 
ſeſſel. Zur Wagner-Arbeit ſind diejenigen Eſchen 
die beſten, welche in einem nicht e 
no 
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noch allzumoraſtigen Boden dick an einander ge 
ſetzet ſind; die aber ſo einzeln ſtehen, ſind nicht 
ſo wohl zu gebrauchen. | audi? 

Die Holzhaͤndler verkaufen die groſſen Eſchen 
in kleinen Brettern oder Latten, womit man die 
Daͤcher viel beſſer nach Schiefer Art als mit 
den ordentlichen Latten bedecken kann. Es wird 
dieſes Holz auch bisweilen zur Zimmer + Arbeit 
angewendet, aber es iſt dem Wurmſtich unter⸗ 
worfen. 


Die Eſchenblaͤtter werden faſt mehrentheils 
von den Spaniſchen Muͤcken abgefreſſen, weſche 
in der Mitte des Junius erſcheinen; aber die oben 
angezeigte Blumentragende Eſche iſt davon bes 
freyet. Dieſe Art ſchicket ſich in die Luſtwaͤlder. 

Die Rinde und das Holz verduͤnnen das 
Blut, und haben eine aus trocknende Eigenſchaft. 
Man behauptet ſogar daß Zahnſtacher ſo von 
dieſem Holz gemacht ſind, wenn man ſich ihrer 
beſtaͤndig bedienet, keine Zohnſchmerzen aufkom⸗ 
men laſſen, wider welches Uebel es zwar ſo viele 
aber wenig gute Mittel giebt. Ueberhaupts ha⸗ 
ben alte Schriftſteller der Eiche die Kraft zuge: 
ſchrieben, daß ſie alle giftige Inſeeten, und Haupt: 
ſaͤchlich die Schlange vertreibe, welche, wie in 
den mathematiſchen Ergoͤtzungen angefuͤhret 
wird, lieber ins Feuer ſpringen wuͤrde, ehe ſie 
über einige Blaͤtter oder Zweige von dieſem Ge 
gengiftartigen Baum wegkrieche. 


Erzie⸗ 
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| ‚Erziehung. 98 
Mau muß den Saamen gleich nach den erſten 

Herbſt⸗Froͤſten ſammlen, denſelben alſobald 
und noch ganz grün lagenweis mit Erde vermi⸗ 


ſchen, und hernach im Merz ſuͤen, da er dann 
bald aufgehen wird. Wenn man ihn aber in 


einem trockenen Ort aufhebet, fo wird er erſt 


das folgende Jahr hervorkommen. 


Wenn man ganze dick mit Eſchen beſetzte 
Plaͤtze hat, fo fehlet es nicht an jungen Baͤum⸗ 
lein, welche unter den alten Baͤumen leicht aufs 
gehen und wachſen, wenn ſie nicht gar zu dick 
und faſt ohne Luft ſtehen; ich habe dick beſetzte 
Eichen Platze geſehen, unter welchen man keine 
einzige Pflanze fande; alsdann erhaͤlt man den 
Saamen in Mooß oder Gras auf der Erde, wie 
ſolches mit dem Erlen» Saamen in den Erlen⸗ 
Waͤldern geſchiehet. Wenn man von dieſer 
Erde welche ausſticht, ſolche in ein Feld an der 
freyen Luft verſetzet, und im ſaͤen mit dieſem 
Feld⸗Erdreich wohl vermiſchet, ſo wird man mit 
Vergnuͤgen eine auſſerordentlich groſſe Menge 
junger Eſchen aufgehen ſehen. Dieſe jungen 
Baͤumlein daͤrfen nicht vorhero abgeſtutzet wer⸗ 
den, ſondern man darf nur das Aufferfte der 
Herzwurzel abſchneiden, da ſie dann mit zwey 
bis drey Jahren ganz leicht bekommen, haupt⸗ 
ſaͤchlich in feuchtem Erdreich, wo ſie gerne ſte⸗ 
hen, wenn ſie anders nicht gar zu hohl ſind. 


Gale 


Gale fructus odoratus No. I. 
Fiment- Royal. 


Nieder laͤndiſcher Myrten⸗Baum. 
| Kerzen⸗Beeren⸗Buſch. 


Beſchreibung. 


er Niederlaͤndiſche Myrtenbaum iſt eine 
D riechende, waͤſſerigte, kleine Waldſtau⸗ 
de, er unterſcheidet ſich in zwey Gattun⸗ 
gen, naͤmlich in das Maͤnnlein und Weiblein. 
Die Maͤnnlein bringen befruchtende Blumen, 
und die Weiblein Früchte. Die Blaͤtter find 
mehreſtentheils laͤnglich, und ſtehen wechſels⸗ 
weis an den Zweigen. i 
Die männliche Blumen ſtehen auf einem klei⸗ 
nen ſteifen Zweig, oder auf einem Stiel bey einan⸗ 
der, ſo daß ſie miteinander gleichſam eine aus 
ſpitzigen. Schuppen beſtehende Aehre vorſtel⸗ 
len. Die Schuppen ſind ausgeholt wie ein Loͤf⸗ 
fel, und unter denſelben findet man vier Staub⸗ 
faͤden. hi 
Die weiblichen Blumen haben mit den mann 
lichen viele Aehnlichkeit, und ſtehen ebenfals dick 
aneinander; aber anſtatt der Staubfaͤden firs 
det man unter den Schuppen einen Stempfel, 
der aus einem laͤnglich runden Fruͤchtlein beſte⸗ 
het, welcher zwey Griffel über ſich bat. Die 
ſes Fruͤchtlein wird zu einer Capſel, die nur ein 
f E Saa⸗ 
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Saamenkorn in ſich hat. Die meiſten dieſer 
kleinen Beere haben Hoͤcker. 
Eigenſchaften und Nutzen. 

Dich Stauden kann man nicht anders als die 

Stämme davon zu kleinen Reißholz'gebrau⸗ 
chen; man kann aber den allerſchlechteſten ſchwar⸗ 
zen ſandigen Boden, auch ſo gar wenn er Torf 
hat, damit ſehr wohl beſetzen, wenn nur der Bo⸗ 
den waͤſſerigt iſt. Man trift ſehr viel ſolche 
Stauden in dem Wald von St. Leger bey St. 
Hubert in Frankreich an. Sie ſchicken ſich ih⸗ 
rer Frucht wegen ſehr wohl in die Luſtwaͤlder, 
weil ſolcher die Faßanen ſehr begierig nachſtre⸗ 
ben; dieſe Art kleinen Wildpretts wird auch viel 
beſſer, wenn man es in ſolchen Gegenden naͤh⸗ 
ret und erziehet, wo viele Niederlaͤndiſche Myr⸗ 
tenbaͤume ſtehen. 

Erziehung. 

Mam kann dieſe Staude ſo wohl durch den 

Saamen, als durch gewurzelte Schoſſen 
vermehren, die man bey den alten Stoͤcken in 
Menge findet, 5 


Geni- 
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Ginſt, Genſter, Pfriemenkraut, 
Kunſchroten. | 


Beſchreibung. 
D'. Ginſter iſt eine kleine Waldſtaude, ſei⸗ 


ne gruͤnen und biegſamen Staͤmme wer⸗ 

den fünf bis ſechs Schuh hoch. Die 

eben fo gruͤnen Zweige, haben wenige dunkelgruͤ⸗ 

ne, wolligte und ſchmale Blätter, die wechſels— 
weis ſtehen. 

Die Blumen ſind Huͤlfenfruchtblumen; der 
Kelch beſtehet aus einem einigen Stuͤck. In⸗ 
nerhalb der Blumen findet man zehen Staub: 
faͤden, die unten miteinander vereiniget find, 
und einen Stempfel, der zu einer ziemlich fans 
gen und platten Schote wird, worinn verſchie⸗ 
dene Nierenfoͤrmige Saamen enthalten find. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


D Staude iſt in den Waͤldern fuͤr arme 
Leute zu Bindweiden ſehr nuͤtzlich, denen 
man erlaubet die Staͤmme davon zu nehmen, 
um die Buͤſchel welche fie von dem abgeſtande⸗ 
nen Holz machen, das ſie aufleſen, damit zu bin⸗ 
den. Sie giebt auch gutes Reißholz die Back 
dfen damit zu heitzen. Ich habe in Ardenne 


Schläge von Ginſter geſehen, welche die Inn 
2 woh⸗ 


* 
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wohner daſelbſt fleißig alle ſieben oder acht Jahr 
abhaueten, und Brennholz daraus machten. 


Man machet Beſen daraus, und wenn man 
es abhauet ehe es noch zeitigen Saamen bekom⸗ 
met, ſo giebt es eine ganz gute Fuͤtterung fuͤr 
die Schaafe; wenn man dieſes Holz wie den 
Hanf in Waſſer roͤſten laͤſſet, ſo bekommt man 
von der Rinde eine Art Flachs, woraus man 
Stricke und ſo gar grobe Leinwand machen kann. 
Seit einiger Zeit gebrauchet man dieſes Holz zur 
Befruchtung des Waitzen⸗ Saamens, vermoͤg 
der Aſche die man davon bekommet, und daraus 
eine gauge machet. In der Arzneykunſt haͤlt 
man es für ſehr eröfnend und Harntreibend. 


Man kann in den Erdreichen der ungebautes 
ſten Thiergaͤrten oder duſtwaͤlder den Ginſter dick 
beſetzt anlegen, die Schoͤnheit ſeiner gelben Blu⸗ 
men, und die Gruͤne welche dieſe Staude das 
ganze Jahr durch behaͤlt, geben ihr einen unend⸗ 
lich groſſen Vorzug vor dieſem Brombeer- und 
Dornen, Stauden wodurch ein Jäger, ohne ſich 
zu beſchaͤdigen, gar nicht kommen kann. 

Erziehung. 

f So bald als die Schoten zeitig geworden ſind, 

ſo ſammlet man ſie, reiniget ſelbige und 

ſaͤet fie ohne Anſtand alſogleich, oder man behaͤlt 
ſie den Winter durch an einem kuͤhlen Ort auf, 
und ſaͤet ſie nachhero im Fruͤhling; uͤbrigens iſt 
dieſe Staude nicht zaͤrtlich, ſondern ſie om 
allent⸗ 
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allenthalben, und vorzüglich in recht kaltem Erd» 
reich fort. 


Geniſta fpartium N 0. 3. Lan- 
Ben: des oder Aioncs. 
Stachlicher Ginſter. Scorpions 
N kraut. | 


Beſchreibung. 
De ſtachlichte Ginſter iſt eine kleine, immer 


gruͤne, dornige Waldſtaude; die Stengel 
| haben kleine ovale Blätter, und lange 
grüne ſehr ſpitzige Dornen, an welchen andere 
kleinere kommen, die ebenfals mit noch kleinern 
Dornen verſehen ſind. Dieſe Blaͤtter und Dor⸗ 
nen ſtehen wechſelsweis an den Zweigen. 

Der Kelch des ſtachlichten Ginſters ſcheint aus 
zwey Blaͤttern gebildet zu ſeyn; die Fahne iſt oval, 
liegt auf den Flügeln welche dieſelbe umſchlieſ⸗ 
ſen, und iſt in Form einer Rinne zufammengebos 
gen. Die Fluͤgel ſind oval und ſpitzig. Inner⸗ 
halb der Blume iſt der Stempfel, der zu einer 
noch kuͤrzern und aufgetriebenern Schote wird 
als die Schote des Ginſters mit Zweigen iſt, und 
nur einigen wenigen Saamen in ſich enthaͤlt. 
Dieſe Schote wird völlig von dem Kelch beklei⸗ 
det, der gros genug dazu iſt, und bis zur voͤl⸗ 
ligen Reife der Saamen an der Pflanze bleibt. 

- 3 Eigen. 
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Eigenſchaften und Nutzen. 


eil der ſtachlichte Ginſter beſtaͤndig gruͤne 

Straͤuche hat, ſo kann ſelbiger in die Win⸗ 
ter Luſtwaͤlder geſetzet werden. Im May und 
Junius machen dieſe Stauden mit ihren ſchoͤnen 
friſch⸗gelben Blumen ein gutes Anſehen. We⸗ 
gen ihrer ſtarken Stacheln, womit die Stengel 
verſehen ſind, ſaͤet man ſie an die ausgeworfe⸗ 
ne Graben, um ſtatt der Hecken zu dienen. An 
den Orten, wo der ſtachlichte Ginſter wild waͤchſt, 
braucht man denſelben zum Vieh fuͤttern, wenn 
andere Fuͤtterung rar iſt, und hauet zu dieſem 
Ende die jungen Triebe ab, welche man mit hoͤl⸗ 
zernen Haͤmmern zerſtoͤſt oder zerſchlaͤgt, da 
dann Pferde und Ochſen ganz wohl damit ge⸗ 
fuͤttert werden koͤnnen, wenn man die Stacheln 
recht zerſchlagen hat. 8 

In den Provinzen wo das Holz ſelten iſt, 
ſaͤet man ſtachlichten Ginſter in die Felder, und 
ziehet kleine Gehaue daraus, die man alle drey 
Jahre niederhauen kann, um Brennholz dar⸗ 
aus zu bekommen; er gehet ſehr bald auf, und 
die Schaafe thun ihm wegen ſeiner groſſen Dor⸗ 
nen keinen Schaden. 

Erziehung. 

Der fachliche Ginſter vermehret ſich leicht 

durch ſeinen Saamen, in Bretagne, und 
in einem Theil von Poitou, faͤet man ihn wie 


den Sainfoin oder tuͤrkiſchen Klee; er kommt 
aber 
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aber nur in gutem Erdreich und fetten Sand 
fort. Man ſaͤet denſelben gemeiniglich mit Ha⸗ 
ber oder anderm Sommer ⸗Getraid, und wenn 
dieſes Getraid abgeſchnitten worden, ſo ſtehet 
der Acker völlig mit ſtachlichtem Ginſter beſetzt: 
man behauptet, dieſe Staude ſauge den Acker 
nicht aus, und der Waitzen wachſe ſehr gut in 
den Feldern die vorher ſtachlichten Ginſter ge⸗ 
tragen haben. In einigen Cantons der Nor⸗ 
mandie wo das Holz ſelten iſt, ſaͤet man dieſe 
Staude in wohl gepflügte und gut geduͤngte Fel⸗ 
der, um Brennholz daraus zu bekommen. 


In buͤſchigen Gegenden ſaͤet ſich dieſe Pflan⸗ 
ze von ſich ſelbſt, und beſetzet alle leeren Oerter 
wie das Heidekraut: man muß inzwiſchen aber 
dieſe Staude nicht mit einer andern Gattung 
von Ginſter vermengen die ihr aͤhnlich, aber viel 
kleiner und mit Haaren verſehen iſt; dieſe kleine 
Gattung kommt hie und da unter dem Heide» 
kraut aber nur in gut gebrachten Waitzenfeldern 
hervor, denn auf bloſſen ſandigen Heidekraut— 
Ebenen, wird man nicht eine dieſer ſchaͤdlichen 
Pflanzen bemerken; dieſe kleine Gattung von 
wolligten und dornigten Ginſter ſchlaͤgt groffe 
Wurzeln tief in die Erde, und noͤthiget manch⸗ 
mal die Ackerleute daß ſie das Erdreich bisweilen 
mit der Hacke durchbrechen, und ſich folglich 
viele Unkoſten zuziehen muͤßen. 


E 4 Hede- 
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Hedera arborea No. 1. Lierre. 
Eppig. Epheu. 


Beſchreibung. 


er Epheu iſt eine Waldſtaude die eben fo 
D hoch waͤchſt als die Baͤume um die er ſich 
windet; ſeine Stengel die ſeſten ſehr ſtark 
find, und die Zweige find mit einer Menge Flei- 
ner Haͤcklein verſehen, womit ſie ſich an alles 
hangen was fie berühren. Man ſollte glauben, 
es waͤren dieſe Haͤcklein Wurzeln, die aus den 
Rinden der Baͤume, oder aus dem Moͤrtel der 
Mauern, woran ſich ſolche hängen, ihre Nah⸗ 
rung zoͤgen; aber man kann ſich ganz leicht uͤber⸗ 
fuͤhren, daß es nicht ſo ſeye, denn wenn man 
den Stamm vom Eyheu abſchneidet, fo ſtirbt 
der ganze Stengel und verdorret. 


Die Blaͤtter des Epheu ſtehen am Ende der 
kleinen Zweige, ſind ohngefaͤhr oval, andere 
ſind faſt dreyeckig, und uͤberhaupts iſt die Ge⸗ 
ſtalt der Epheublaͤtter ſehr verſchieden; aber al⸗ 
lezeit find fie ſteif, glänzend, und ſtehen wech. 
ſelsweis an den Zweigen, woran ſie an langen 
Stengeln haͤngen; man ſiehet bisweilen an dem 
Urſprung der wirklichen Blaͤtter, Blaͤtter An⸗ 
hänge, oder auch misrathene Blaͤtter. 

Die Blumen ſtehen in Straͤußen beyeinan. 
der, die eine Dolde bilden; die Blume kroͤnet 
das Fruͤchtlein, welches aus einem fünffach ge: 

theil⸗ 
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theilten Kelch, fünf Blumenblaͤttern die einen 
Stern vorſtellen, und fuͤnf Staubfaͤden nebſt 
einem Stempfel beſtehet, der aus einem rundli⸗ 
chen Fruͤchtlein gebildet iſt, und worauf die 
Blume und ein Griffel ſtehet. Das Fruͤchtlein 
welches anfangs oben gefaͤltelt iſt, wird her⸗ 
nach eine runde Beere, die bey ihrer Zeitigung 
ſchwarz wird, in welcher fünf Saamen befind⸗ 
lich, die auf einer Seite rund, auf den beyden 
andern Seiten aber platt find, und einen Keil 
vorſtellen. { 


Eigenſchaften und Nutzen. 
* Holz iſt weich, faſerig, loͤcherig, und 
—ſchwer zu arbeiten; wenn man ſtarke Staͤm⸗ 
me davon hat, ſo drechſelt man Gefaͤße daraus; 
aber der beſte Gebrauch den man in den Hoͤlzern 
davon machen kann, beſtehet darinnen, daß man 
alle ſolche Staͤmme die ſich an die Baͤume an⸗ 
hängen abhauet, um letzere von dieſer Art der 
Schmarotzer zu befreyen, die die Luft an ſich 
ziehen, und den Baum, dadurch daß ſie ſelbigen 
in der allerfeuchteſten Luft erhalten, an ſeiner 
Nahrung und Wachsthum hindern. | 
Hingegen hat es mit ihme in Abſicht auf 
die Mauern der ſchlechten Strohhuͤtten eine ganz 
andere Bewandniß, welchen dieſe Stauden zu 
ihrer Erhaltung vortrefflich nuͤtzlich ſind, haupt. 
ſaͤchlich auf derjenigen Seite wo der Regen an— 
ſchlaͤgt, weil er den Mörtel, der mehreſtentheils 
ohne Kalch angemachet iſt, trocken erhaͤlt. 
E 7 Erzie⸗ 
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| Erziehung. 
Per Epheu wird von Saamen und Einlegern 
5 gezogen; ſie ſchlagen leicht Wurzeln. Es 
geſchiehet oͤfters, daß die Aeſte des Epheu an 
den Baumſtaͤmmen ſich in einander pfropfen, 
und gleichſam eiu Netz bilden, das den Stamm 
umgiebt. | 


Hippocauſtum vulgare No. I. 
Maronnier d' Inde. | 


Ros⸗Caſtanien⸗Baum. 
Beſchreibung. 


er Ros⸗Caſtanien⸗Baum, iſt ein Zierrath⸗ 
Baum von der erſten Groͤſſe; der Stamm 

— waͤchſt insgemein ohne Aeſte ſehr hoch, 
die Rinde iſt gruͤn, aſchenfarbig, und ſehr eben, 
der Kopf hat ordentlicher Weiſe ein ſehr ſchoͤnes 
Anſehen, er bluͤhet im May, da er mit weiſſen 
Blumen die ins roͤthliche fallen, und mit ſchoͤ. 
nen und groſſen Blaͤttern verſehen iſt. Dieſe 
Blaͤtter haben eine ſchoͤne gruͤne Farbe, und be⸗ 
ſtehen aus fuͤnf oder ſieben groſſen Blaͤttlein, die 
in Geſtalt einer Hand an dem End eines einigen 
ſehr langen Stiele hängen. Sie ſtehen uͤbri⸗ 
gens paarweis gegen einander über an den Zwei⸗ 


gen. 
Die 
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Die Blaͤtlein haben unten ziemlich hervor 
ſtehende Adern, und oben hohle Furchen. Ge⸗ 
gen dem Stiel zu ſind ſie ſchmaͤler als vornen. 
Am Rand haben ſie groſſe Zaͤhne, zwiſchen wel⸗ 
chen man noch feinere bemerket. Die Knoͤpfe 
find ſehr gros, und mit einem klebrigten Gum⸗ 
mi bedeckt. 

Die Blumen ſtehen in Geſtalt einer Spitz 
faule auf einem gemeinſchaftlichen Zweig beyſam⸗ 
men, und machen ein vortreffliches Anſehen. 
Jede Blume hat einen fuͤnffach getheilten Kelch, 
fünf roſenfoͤrmige Blumenblaͤtter, ſieben Staub⸗ 
faͤden, und einen Stempfel, der aus einem run: 
den Fruchtlein und langen Stiel beſtehet; Die» 
ſes Fruͤchtlein wird zu einer fleiſchigten und ſtach⸗ 
lichten Frucht, die eine oder zwey den Caſta⸗ 
nien gleichenden Saamen enthält, 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Holz des Ros⸗Caſtanienbaums iſt zart, 
weich, leicht, ſchwammig und faſerig, es 
verfault ſehr bald, wenn es dem Regen ausgeſe⸗ 
tzet iſt, taugt alſo nur zu Bretlein an trockenen 
Orten. Es wird auch zu gemeiner Bildhauer- 
Arbeit gebrauchet, weil die Weiſſe, womit daſ— 
ſelbe vor dem Vergulden uͤberzogen wird, die 
Fehler deſſelben verdecket; dieſes und das Eſpen⸗ 
holz taugt unter allen Hoͤlzern die ich kenne, am 
allerwenigſten zum brennen. a 


Dieſer 
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Dieſer Baum wird fehr groß, und man bes 
ſchneider ihn mit dem halben Mond, man kann 
ſchoͤne Alleen damit anlegen, wie man derglei— 
chen in den Gaͤrten des Schloſſes von der Thuil⸗ 
leries und in dem königlichen Pallaſt von bes 
wundernswuͤrdiger Schoͤnheit ſiehet, es iſt aber 
dieſer Baum nur im Fruͤhling angenehm; dann 
die Hitze im Junius machet ſeine Blätter gelb, 
davon ein Theil mit den Fruͤchten im Monat 


Julius abfaͤllt, wodurch dann das Spatzieren 


gehen mißlich wird, indem dieſe Fruͤchte, die 
mit kleinen Dornen verſehen, und bisweilen fo 
groß als ein Ey ſind, im Herunterfallen die 
Köpfe der vorbeygehenden Perſonen in Unord— 
nung bringen oder wohl gar verwunden koͤnnen. 
Die Mayenfäfer, die feine Blaͤtter beſonders 
lieben, machen denſelben bisweilen auch noch 
vor dem Ende des May kahl, wie dann auch 
eine Raupe mit langen Haaren, die man die 
Ros⸗Caſtanien- Raupe nennet, faſt jährlich i im 
Monat Junius und Julius alle ſeine Blaͤtter 
abfriſt. Dieſer Zufaͤlle wegen wird er nicht viel 
mehr zu Alleen und Spatziergaͤngen gebrauchet, 
ſondern man pfleget ihn nur in Die Frühlings. 
zuſtwaͤlder zu ſetzen. 


Die ſchoͤnſte Eigenſchaft der Ros ⸗Caſtanien 
iſt, daß man eine ſehr ſchoͤne Staͤrke, und gu— 
te Aſche daraus machen kann; man behauptet, 
daß man ihnen ihre natuͤrliche Bitterkeit mit 
bloſſem Kalch ⸗Waſſer benehmen koͤnne. Die 

Schaafe 
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Scchaafe find ſehr begierig darnach, und freſſen 
fie mit vieler Begierde, ohne daß fie ihnen ſchaͤd⸗ 
lich ſind, man giebt ſie auch den Kuͤhen. Eini⸗ 
ge Aerzte haben dieſelbe ihren Kranken in den 
Wechſel ⸗Fiebern nach Art der Quinquina ver» 
ordnet, und man verſichert, daß es mit gutem 


Erfolg geſchehen ſeye. 


Erziehung. 


Der Roscaſtanienbaum wird ſehr leicht von 
\ Saamen erzogen, und gehen derſelben un ⸗ 
ter groſſen Baͤumen, auch ſogar in mittelmaͤßigen 
Erdreichen, und im bloſſen Sand wenn ſolcher 
nur etwas feucht iſt, ſehr viel auf; wenn man 
ihn ganz jung in die Baum Schule pflanzet, 
ſo thut man wohl wenn man ihm die Herzwur⸗ 
zel abnimmt, da er ſodann wie alle andere 
Pflanzen die Herzwurzel haben, Seitenwurzeln 
treiben und ſehr leicht bekommen wird, wenn 
man ihn in Alleen ſetzet, die man anlegen will. 


Es iſt auſſer Zweifel daß dieſer Baum im 
Jahr 161 F. durch einen Wiſſensbegierigen Mens 
ſchen Namens Bachelier aus der Levante zu uns 
(nach Frankreich) gebracht worden iſt, er hat 
ſich in den Gegenden um Paris Nee ganz er⸗ 
ſtaunlich vermehret, aber in den Wäldern fin» 
det man keinen; wenn man ihn dick beſetzt anle⸗ 
get ſo verdirbt er, und man kann ihn nur zu 
Aleen, oder groſſen Platzen! wo man ihn uͤber 

das 
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das Kreutz ſetzet, mit einem Wort, wo er recht 
in freyer Luft ſtehet, gebrauchen. a 

| 2 | 4 S 


Illex N. 1. Yeufe oder hene. 
Verd. 
Immergruͤne⸗Eiche. 
Beſchreibung. 


Die Immergruͤne Eiche iſt ein Waldbaum 
von mittelmaͤßiger Groͤſſe, den man in 
den mittaͤgigen Provinzen von Frankreich fin⸗ 
det. In douiſiane waͤchſt er nach der erſten 

Groͤſſe. Er gleichet mehreſtentheils dem Korf- 
oder Pantoffelholzbaum, und iſt nur in Anſe— 
hung der Rinde von ihm unterſchieden, welche 
nicht ſo dick, zart und elaſtiſch iſt. Siehe Suber. 


Man findet in den Gebirgen von Provence 
und Languedoc eine Art von Immergruͤnen Er 
chen, die eigentlich nichts anders als Stauden 
find, und ein ſehr angenehmes Gebuͤſch machen. 
Die Rinde des Stamms iſt weißlich oder Aſchen⸗ 
farbig. Die Blätter find ſehr klein, glänzend, 
ſtachlicht, und haben eine ſchoͤne gruͤne Farbe. 
Gewiſſe Inſecten die man mit den Wanzen an 
den Pomeranzenbaͤumen vergleichen kann, haͤn⸗ 
geu ſich an die kleinen Zweige der Immergruͤ⸗ 


nen⸗Eiche, wachſen daſelbſt heran, und werden 
zu 
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zu einer kleinen rothen Kugel von der Gröffe ei. 
ner Erbſe, welche die Apothecker kaufen, und 
Kermes nennen, welchen Namen man auch die⸗ 
ſer Staude giebet. | 

Eigenſchaft und Nutzen. 
Die immergruͤne Rinde der Immergruͤnen⸗Ei⸗ 
che iſt weißlicht, und das Holz davon iſt 
braun, voll, hart, ſchwer, ſehr ſtark, hat eis 
nen feinen Kern, und laͤſt ſich gut poliren, aber 
wenn es trocken wird, ſo wirft es ſich und reiſ⸗ 
ſet, wie ſolches bey allen Hoͤlzern von guter Art 
geſchiehet. Es verfault nicht fo leicht wie or» 
dentliches Eichenholz. Man gebraucht dieſes 
Holz zum Untertheil der Schiffe, und anſtatt 
des Ballaſts. Man verfertiget Achſen zu Rol⸗ 
len, und Hebebaͤum zur Artillerie daraus. In 
Languedoc macht man Stiele an die Hammer 
zum Mallienſpiel daraus. In Frankreich gehen 
dieſe Baͤume langſam und ſelten gros genug auf, 
um Bauholz davon zu bekommen. 
Erziehung. | 

Man vermehret die Immergruͤnen⸗Eichen mit 
Saamen oder Eicheln wie die ordentlichen 
Eichen. Siehe die Erziehung der Eiche. Quercus. 
Dieſe Bäume kommen in ſehr kalten Landern 
und gegen Norden liegenden Gebirgen am beſten 
fort. Inzwiſchen vertragen ſie nicht leicht un⸗ 

ſere ſtrengen Winter. 
un- 
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1 1. Genet. 


Ginſt, Genſter, feinen, 3 
Kunſchroten. 


Siehe Genilta juncea. 


— 


luniperus Yulparis arbor N. as 
Genevrier. 


Wacpolberhaum: ober e 


derſtaude. 


Beſchreibung. 


er Wachholderbaum iſt ein 1 fehe kleiner 
J Waldbaum; fein Stamm hat eine ziem⸗ 
liche Groͤſſe, und iſt mit einer roͤthlichen 
Rinde überzogen; er treibet rechts und links 
kleine lange Zweige, an welchen noch kleinere 
haͤngen, die den erſtern gegen uͤber ſtehen, und 
mit ſchmalen, platten, zugeſpitzten, ſtechenden 
Blaͤttern verſehen ſind, welche ziemlich nahe an 
einander an den Zweigen paarweis, oder drey 
und drey, auch vier und vier gegen einander 
über ſtehen, dieſe Blaͤtter ſind glaͤnzend, und 
fallen im Winter nicht ab. 
Es giebt maͤnnliche und weibliche Wachhol⸗ 
derbaͤume, die ſich blos durch die Blumen une 


berſcden 
Die 
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Die männlichen Blumen ſtehen an einem 
Stiel bey einander und bilden ein kleines kegel⸗ 
foͤrmiges und ſchuppiges Kaͤtzlein. Jede Blu⸗ 
me hat drey Staubfaͤden, die am deutlichſten 
in dem Bluͤmlein zu ſehen ſind, das zu Ende 
des Kaͤtzlein ſtehet. 

Die weiblichen Blumen beſtehen aus einem 
dreyfach zerſchnittenen Kelch, aus drey har⸗ 
ten und ſpitzigen Blumenblaͤttern, und aus 
dem Stempfel den ein rundliches Fruͤchtlein mit 
drey Griffeln machet. Fan 


Das Fruͤchtlein ſo einen Theil des Kelchs 
ausmachet, wird zu einer runden Beere, wel⸗ 
che fleiſchig iſt, und oben drey kleine Spitzen 
hat. In dieſer Beere findet man drey harte 
Saamen, die auf einer Seite rund erhoben, und 
auf den andern platt ſind. 
Es giebt auch Wachholderſtauden, die de⸗ 
ſto kleiner ſind, je magerer und trockener der 
Boden iſt, auf dem ſie ſtehen, da ſie ſich aber 
von dem Wachholderbaum durch nichts anders 
als die Groͤſſe unterſcheiden, ſo glaube ich nicht 
Urſache zu haben, eine beſondere Beſchreibung 
davon zu machen. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Der Wachholderbaumholz iſt zart und leicht, 
und hat eine ſehr angenehme und hellrothe 
Farbe, es giebt auch Ki ſehr ſchoͤnen Geruch 

| von 
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von ſich; wenn mandachhederholg in einem Zim⸗ 
mer anzuͤndet 7 fo wird ſolches davon viel an. 
nehmlicher beraͤuchert, als wenn man die Ders 
ren verbrennet. Es hat dieſes Holz auch die 
vorzuͤgliche Eigenſchaft daß es faſt unverweßlich 
iſt. Man macht gute Weinpfaͤhle davon, wenn 
man recht dickes haͤtte, ſo koͤnnte man Palliſa⸗ 
den daraus machen, die ſehr lang dauern wuͤr⸗ 
den. 


Die Wachbolderſtauden koͤnnen in of Win⸗ 
ter. duſtwaͤlder geſetzet werden, und find vortref— 
lich um duͤrre Huͤgel zu bedecken, wo ſonſt keine 
Art des Holzes fortkommet, man nennet ſolche 
Zwerg⸗Cedern. 


Das Harz fo man Sandarae nennet, läuft 
von ſich ſelbſten bey den Knoͤten zwiſchen dem 
Holz und der Rinde dieſes Baums heraus, oder 
man machet auch Einſchnitte in den Baum, um 
dieſes Harz zu bekommen, ſelbiges iſt bleich⸗ 
oder Citronengelb, trocken, und wenn man es 
auf gluͤhende Kohlen wirft, fo verbreitet es ei⸗ 
nen durchdringenden, angenehmen, und harzi— 
gen Geruch. Dasjenige Harz welches in hellen, 
glänzenden , durchſichtigen, weiſſen und ſau⸗ 
bern Tropfen beſtehet, wird für das beſte ge; 
halten. In der „Arzneykunſt halt man den 
Sandarac fuͤr abfuͤhrend „anziehend und zer⸗ 
theilend; das Holz hält man für Urin- und 
Schweißtreibend, und die Frucht iſt Dem. Mar 
gen zur Staͤrkung dienlich. 

R Die 
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Die einwohner! in ichen N wo es 
viel Wachholderbaͤume, und deſto weniger Wein 
giebt, ſchuͤtten Waſſer über friſchen Wachhol⸗ 
derſaft, und bekommen dadurch ein Getraͤnk 
das nicht unangenehm iſt, wenn man ſich ein⸗ 
mal daran gewoͤhnet hat. Man verordnet ſol⸗ 
ches bisweilen ſolchen Perſonen welche die Waſ⸗ 
ſerſucht zu befuͤrchten haben, da man ein wenig 
Tauſendguͤldenkraut darunter miſchet, und ich 
habe die bewundernswuͤrdigſte e davon 
geſehen. 

Erziehung. 

Der Wachholder Saamen iſt leicht zu bekom⸗ 

men; man darf nur die Beere ſammlen 
wann ſie zeitig geworden ind, welches man an 
der ſchwarzen Farbe die ſie ſodann haben, er⸗ 
kennet, und ſolche alsdann ſaͤen, wie man Ges 
traid zu ſaͤen pfleget, und die Oberflaͤche der Erden 
etwas auflockern, um den Saamen ein wenig 
unter die Erde zu bringen. Dieſer Saamen ge⸗ 
het nicht eher als erſt im zweyten Jahr gaͤnzlich 
auf; daher iſt es beffer, wenn man junge Wach⸗ 
holder Schoſſen die in den Waͤldern fuͤr ſich 
ſelbſt aufgehen, mit ſammt ihrer Erde aushe⸗ 
bet, und ſolche verſetzet; auf ſolche Art iſt man 
keines Pfluͤgens noch Wartens benoͤthiget, und 
ich glaube auch, daß dieſe Art zu ee die 
wenigſten Kofßen verurſachet. | 
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ra N. 1. Melefe.  / 
Lerchen⸗ Baum. 
Beſchreibung. 


| De Lerchenbaum iſt ein Waldbaum von der 


erſten Groͤſſe, in den franzoͤſiſchen Al⸗ 

pen,, und kommet dem Kiefer oder 
Forenbaum und der Tanne fo wohl in Anfehung- 
feiner Frucht, als feines Holzes wegen jehe 
gleich; der Stamm iſt grad, die Rinde iſt wo 
die Zweige angehen, braun und hat Riſſe, in 
dem ganzen übrigen Theil aber iſt fie platt. Die 
Blaͤtter ſind nur wie Faͤden, weich und nicht 
ſtechend, fie kommen in groſſer Anzahl und Bir: 
ſchelweis allezeit oben ſechs zugleich aus einer Art 
eines Knoͤpfleins, oder ſehr groſſen mit einigen 
Schuppen verſehenen Warze heraus. Sie fal⸗ 
len im Herbſt ab, und geben im Fruͤhjahr das 
ſchoͤnſte Gruͤn das man nur verlangen kan. Die 
Leder von Libanon, die auch unter der Gattung 
der derchenbaͤume bekannt iſt, behält ihre Blaͤt⸗ 
ter den ganzen Winter durch. Dieſer Baum 
wird ſehr groß, und machet durch fein Laub ei: 


nen ſo dicken Schatten, daß man bey hellem 


Tage unter dem Schatten einer groſſen Ceder 
kaum einen Brief leſen kann. — N 


Der 


E 


Der terchenbaum trägt fo wohl maͤnnliche 
als weibliche Blumen, die der Sänge nach an den 
Zweigen ſtehen. N 

Die maͤnnlichen Blumen haͤngen an einem 
gemeinſchaͤftlichen Stiel, und bilden ein kleines 
ſchuppiges Kaͤtzlein. Unter den Schuppen fin⸗ 
det man Staubfaͤden mit laͤnglichen Koͤlblein 
die durch eine Kerbe getheilt ſind “ 


Die weiblichen Blumen erſcheinen an an 
dern Orten des maͤnnlichen Baums unter der 
Geſtalt eines Eyfoͤrmigen, laͤnglichen und ſchup⸗ 
pigen Forenzapfens, mit einer ſchoͤnen purpur⸗ 
violetten Farbe. Die Schuppen bedecken kleine 
Früchtlein mit einem Griffel. Die Frucht wird 
groͤſſer, und zu einem ſchuppigen Kegel. Man 
findet unter den Schuppen die gefluͤgelten, oder 
mit einer dünnen und durchſichtigen Haut vers 
ſehene Saanen. 

Eigenſchaften und Nutzen. ' 
all Holz von jungen Lerchenbaͤumen iſt dick 
und harzig. Es werden Haͤuſer oder 
Bauernhuͤtten mit dieſem ins Gevierte zugehaue. AyY- 
nen und einen Schuh dick gelaſſenen Holz auf;: 
gebauet, die man aufeinander leget; dieſe Haͤu⸗ 
ſer ſind ganz weiß, wenn ſie erſt gebauet worden 
ſind, aber in zwey bis drey Jahren werden ſie 
ſo ſchwarz wie Kohlen, das Harz welches die 
Sonnenhize herausziehet, verſchlieſſet alle Fu · 

Ra i . 7 2 gen, 
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gen, wird in der Luft hart, und machet einen 
glänzenden und glatten Firniß von gutem Anſe⸗ 
hen, welcher weder Wind noch Regen in das 
Haus dringen laͤſſet, ſolches aber auch ſehr ge⸗ 
faͤhrlich, im Fall einer Feuersbrunſt machet. 
Deswegen iſt es durch eine Polieey⸗-Verordnung 
verbotten, ſie nicht unmittelbar aneinander zu 
bauen. Man kann dieſes Holz zu allem dem, 
wozu man die Foren gebrauchet, auſſer zu kei⸗ 
nen Schiffsmaſten, anwenden. 


Wenn ein Lerchenbaumwald der gutes Erd» 
reich hat, gegen Norden liegt, und der Schnee 
lang nicht ſchmilzt, fo wachſen die jungen ter» 
chenbaͤume, die unten nur drey Schuh im Um⸗ 
fang haben, bis achtzig Schuh in die Höhe, 
Nach dieſem wachſen ſie nicht hoͤher. Endlich 
gehen ſie zuruck und werden am Gipfel duͤrr. 


Der Lerchenbaum giebt viel harzigen Saft 
von ſich, den man Terpentin nennet, der ent⸗ 
weder von ſich ſelbſt, oder durch Einſchnitte ſo 
man darein machet, wie ein oͤlichtes helles Waſ⸗ 
ſer heraus lauft, welches nachher gelb und dick 
wird. Der Terpentin iſt balſamiſch, oͤfnend, 
Harntreibend, und heilſam bey Verwundungen; 
die alten Baͤume die ſchon vielen Terpentin von 
ſich gegeden haben, taugen zu nichts als zum 
Verbrennen. 162 


— 


Ene. 
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Dns Erziehung. 


Wenn man Saamen bekommen will, ſo muß 
man die Zapfen zu Anfang des Merz ſamm⸗ 
len, dieſelbigen in Schachteln oder Kaͤſten der 
Sonne und dem Thau ausſetzen, von Zeit zu 
Zeit rühren, bewegen und ſchuͤtteln, bis ſich 
endlich die Schuppen oͤfnen, und der Saamen 
heraus auf den Boden des Kaſten faͤllt. 
Wenn man eine gluͤckliche Saat machen will, 
ſo muß man dieſen Saamen in Scherben ſaͤen, 
dieſe in die Miſtbeete eingraben, und vor den 
brennenden Sonnenſtrahlen und dem Froſt be⸗ 
wahren. Nach Verlauf dreyer Jahre kann man 
ſie verſetzen, muß ſie aber noch ſo lang bis ſie 
Wurzeln gefaſſet haben, vor der Sonne bewah⸗ 
ren, haben ſie aber einmal gewurzelt, ſo iſt die⸗ 
ſe beſondere Vorſicht nicht weiters mehr noͤthig, 
und ſie kommen wie die andern Baͤume, und 
bekommen noch viel leichter als die Foren und 
Tannen, wenn man ſolche verſetzet. Sie ſte⸗ 
8 gerne in kalten Landern auf den Hängen der 
erge gegen Mitternacht zu. . 


„ 


Laurus vulgaris N. 2. Laurier. 
Laorbeer⸗Baum. 
Beſchreibung. | 
get Lorbeerbaum tft eine Staude von der er» 
ſten Groͤſſe, der ſeine Blaͤtter den Win⸗ 
8 5 4 ter 
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ter durch behaͤlt, der Stamm iſt mit einer aſchen⸗ 
farb gruͤnen duͤnnen Rinde bedecket. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind ganz, einfach, ſchoͤn dunkelgruͤn, glaͤn⸗ 
zend, feſt, geben einen guten Geruch, und fies 
hen wechſelweis an den Zweigen. Er trägt 
maͤnnliche und weibliche Blumen. | 


| Die weibliche Blume hat keinen Kelch, aber 

vier oder fünf ovale loͤffelformige und ſpitzig zus» 
Shine Blumenblaͤtter, oder vielmehr nur ein 

Iumenblatt, das faſt durchaus in vier, fünf, 
oder auch ſechs Theile eingeſchnitten iſt. Inner⸗ 
halb der Blume entdecket man neun Staubfäs 
den, drey und drey, auf drey gegen den Mit⸗ 
telpunct ſtehenden Linien, deren Mittelpunet 
auch der Mittelpunct von der Blume iſt, wo 
fi) ein Stempfel befindet, der aus einem ova⸗ 
len Fruͤchtlein beſtehet, welches oben einen Grif— 
fel hat, der ſich mit einer ſtumpfen Narbe endi⸗ 
get. Das Fruͤchtlein wird zu einer ovalen, oben 
ſpitzig zugehenden Beere, die zum Theil vom 
Blumenblatt bedeckt iſt, welches hier die Stelle 
des Kelchs vertritt. In der Beere findet man 
einen ovalen harten Stein. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Dieſ⸗ Staude waͤchſt in Frankreich in den ge- 
gen Mittag zu liegenden Waͤldern. Das 
Holz iſt hart, zaͤhe, und beugſam, aber dabey 
zart; man machet gute Faßreife daraus. Der 
Gebrauch der Lorbeerblaͤtter als ein Gewuͤrz zu 

ver⸗ 
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verſchiedenen Speiſen, ift eine jedermann bekann⸗ 
te Sache. 
Erziehung. 

FNieſe Stauden koͤnnen durch Saamen und 

Einlegen vermehret werden. Sie kom⸗ 
men in trockenen Erdreich beſſer fort, als im 
feuchten. Sie ſind ein wenig zärtlich, und man 
wird wohl thun, wenn man in den erften Jah: 


ren ihre Wurzeln nur mit etwas Streu be 
decket. 


e | 
Liguftrum. N. ı 1. Troesne. 


Rainweide. Hartriegel. 


Beſchreibung. 


er Hartriegel iſt eine ſehr ſchoͤne kleine 
5 Waldſtaude. Die Stämme wachfen bis 
| ſechs Schuh hoch. Die Rinde ift aſch⸗ 
farbig. Die Bike find einfach, glatt, laͤng⸗ 
lich, nicht gezahnt, ſchoͤn grün, und ſtehen paar⸗ 
weiß gegen einander an den Zweigen. In ger 
linden Wintern bleiben fie bis ins Frühjahr an 
der Staude, fallen aber bey ſtarker Kaͤlte ab. 


Die Blumen des Hartriegels ſtehen Aehren⸗ 
foͤrmig beyſammen; eine jede dieſer Blumen be⸗ 
ſtehet aus einem kleinen Kelch von einem Stuck 
der viermal eingeſchnitten iſt, und aus einem eis 

9 . nigen 
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nigen Röhrenförmigen Blumenblatt, ſo am 
Rand in vier ovale Theile eingeſchnitten iſt. 
Innerhalb der Blume findet man zwey Staub⸗ 
faͤden, und einen Stempfel, den ein Fruͤchtlein, 
und ein ſehr kurzer Griffel ausmachet, welcher 
oben eine in zwey Theile eingetheilte Narbe hat. 
Das Fruͤchtlein wird zu einer rundlichen 
Beere, in welcher man vier Saamen findet, die 


auf einer Seite ebenfals rund, auf den Seiten 
aber wo fie einander berühren, platt und eckig 
ſind; ſie haben einen weiſſen Kern in ſich. Die⸗ 
fe Beere find ſchwarz. 


Eigenſchaft und Nutzen. 


EUR Stauden find im Anfang des Junius, 
da ihre Blumen aufgegangen ſind, und 
im September, wann ihre Straͤuße oder Aeh⸗ 
renfdemige ſchöne ſchwarzen Früchte zeitig find, 
fehr ſchoön. Man ziehet vortreflich hne gruͤne 
Hecken damit, und ſie ſind auch wegen ihrer 
Fruͤchte, die den Voͤgeln zur Nahrung dienen, 
zu Gehaͤgen tauglich. Die Zweige des Hartrie⸗ 
gels find biegſam, und daher brauchen fie die 
Fart mache zu kleiner Arbeit. N 
Die Frucht iſt weich, faſt rund, ſo dick wie 
eine Wachholderbeer, ſchwaͤrzlicht, ſaftig, bit⸗ 
ter, und von einem unangenehmen Geſchmack. 
Aeuſſerlich iſt fie bey, Verwundungen heilſam, 
und anziehend. 


Erzieh 


SA e gi 

0 Erziehung. | 
Der Hartriegel wird leicht vom Saamen erzo⸗ 
gen, da aber in den Hoͤlzern genug davon 
gufgehen, ſo nimmt man dieſe jungen Pflanzen, 
die in allen Arten des Erdreichs ſehr gut forte 


Welſcher Holler. Lilac. 
HBeſchreibung. 5 
te Klae iſt eine Staude don der erſten 
J Groͤſſe; die Rinde iſt aſchenfarbig; die 
2 Blätter find lang, oben glatt, ſchoͤn 
grüm, oben und unten etwas weißlich; ſie 
gehen in Geſtalt eines Herzens am Ende ſpitzig 
zu, ſind nicht gezahnt, und ſtehen paarweis ge⸗ 
geneinander an den Zweigen, woran ſie an einem 
ſehr langen Stengel haͤngen. Die Blumen ſind 
blasblau, und ſtehen beyeinander in groſſen 
Straͤuſſen oder Aehren. 
| Der Blumenkelch ift klein aus einem Stuck, 
oͤhrenfoͤrmig, und am Rand in vier Theile eins 
getheilet; das Blumenblatt ſtellet auch eine ziem⸗ 
lich lange Roͤhre vor, die am Rand vier rund⸗ 
liche Loͤffelfoͤrmige hohle Theile hat. Innerhalb 
dieſer Roͤhre findet man nur zwey kurze Staub⸗ 
faͤden, mit kleinen gelben Koͤlblein; der e a 
| e 
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fel, welcher zwiſchen dieſen zwey Staubfaͤden 
ſtehet, iſt ſehr kurz, und hat eine in zwey Theil 
getheiſte Narbe. een 
Das Fruͤchtleiu wird zu einer laͤnglichen, 
breitgedruckten, ſpitzigen Capſel, die einem Bi. 
ckeneiſen gleichet, und zwey Faͤcher hat, in de⸗ 


ren jedem ein laͤnglichter breitgedruckter an bey⸗ 


den Enden zugeſpitzter Saamen ſich befindet, 
der mit einem haͤutigen Flügel verſehen iſt. 
Eigenſchaften und Nutzen. 


Die Lilae find ſchoͤne Stauden, die in den er⸗ 
ſten Tagen des Maymonats voll ſchoͤner 


Blumen » Trauben ſtehen, die einen angenehmen 


Geruch von ſich geben, daher man ſie in die 
Fruͤhlings⸗Luſtwaͤlder ſetzen kann; fie leiden die 
Scheere und den halben Mond, und man ziehet ſehr 
ſchoͤne gruͤne Hecken damit. Dieſe Staude wird 
nicht ſtark genug, daß man von ihrem Holz, 
welches zart und faſerigt iſt, irgend einen Ge⸗ 
brauch machen koͤnne. 1520 21 | 
TR ERZIEHUNG van 
E iſt nicht gewöhnlich die Lilae durch Saamen 

zu vermehren, weil ſie ſehr gut durch Ein⸗ 
leger bekommen, und man findet faſt allezeit un⸗ 
ter den alten Baͤumen gewurzelte Schoſſen; ſie 


kommen auch in dem allerduͤrreſten Erdreich ſehr 
gut fort. 


Malus 


* 


N 1 
Malus fylveſtris. N. 1. Pommier. 
Apfelbaum. 
Beſchreibung. 
Her Apfelbaum iſt ein Fruchtbaum von mitt⸗ 
| lerer Groͤſſe; fein Stamm iſt ſelten ge⸗ 
rad, und niemals ſonderlich hoch, die Rinde iſt 
glatt, und Aſchenfarbig. Die Zweige fo ins⸗ 


gemein oben an dem Stamm beyſammen ſtehen, 
breiten ſich rechts und links aus. 


Die Blaͤtter ſind ganz, unten etwas wollig, 
am Rand gezahnt, und gleichſam gewellt, und 
ſtehen wechſelweis an den Zweigen, unten ha⸗ 
ben ſie hervorſtehende Adern, und hingegen oben 
vertiefte Furchen, und eine ſchoͤne hellgruͤne 
Farbe. 8 Abs 

Die Blumen des Apfelbaums haben einen 
Becherfoͤrmigen Kelch aus einem Stuck wie der 
Birnbaum, welcher fuͤnffach eingeſchnitten iſt; 
auf dieſem Kelch ſtehen fünf runde roſenfoͤrmi⸗ 
ge Blumenblaͤtter. Ueber dieſes entſpringen 

aus dem Kelch ohngefaͤhr zwanzig Staubfaͤden, 
mit olivenfoͤrmigen Koͤlblein, die ihrer Lange 
nach eine Kerbe haben. In der Mitte der Blu⸗ 
me ſiehet man einen Stempfel. Dieſer beſte⸗ 
het aus einem Fruͤchtlein, das einen Theil 
des Kelchs ausmachet, und aus fuͤnf langen 
Griffeln. | | | 


Das 


Das Fruͤchtlein oder das unterfte des Kefchs. 
wird zu einer fleiſchigen runden und mit einer 
Haut bedeckten Frucht ſo oͤfters gefaͤrbt iſt. 
Sie hat oben eine Krone, die durch die Ein⸗ 
ſchnitte des Kelchs gebildet wird. Die Stiele 
womit die Aepfel an den Baͤumen haͤngen, ſind 
meiſtens kurz, und ſtehen in einer Vertiefung, 
die weit in die Frucht hinein gehet. Dieſer 
Umſtand kann die Aepfel von den Birnen unter⸗ 
ſcheiden. In dem Apfel findet man faſt allezeit 
fuͤnf, bisweilen auch vier Faͤcher, die mit einer 
harten Haut geſchloſſen ſind, jedes von dieſen 
Faͤchern enthaͤlt einen oder zwey Saamen, die 
die Geſtalt eines Tropfen haben; man nennet 
ſie Kerne, ſie find auf der Seite wo fie aneinan⸗ 
der liegen, platt, haben aͤuſſerlich, wenn die 
Frucht zeitig iſt, eine ſchwarze Farbe, und ſind 
innerlich weiß. 5 


Eigenſchaften und Nutzen. 

Das Holz von den wilden Aepfelbaͤumen iſt 
nicht ſo hart, als das vom Birnbaum, hat 

auch keine ſo ſchoͤne Farbe. Es iſt ſchwer, ganz 

geſchlacht, ſehr zaͤh, und dem Holz von Arles 

beerbaum ſehr aͤhnlich. Es wird von den Schrei⸗ 

nern, und noch mehr von den Drechslern ge⸗ 

ſucht. * 

Jedermann weis, was fuͤr eine nuͤtzliche Frucht 

der Apfel iſt, er dienet in den Waͤldern dem ro⸗ 


chen Wildpret zur Nahrung, und wird deswe⸗ 
| gen 
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gen dieſer Baum in den Königlichen EEE 
Aemtern nebſt andern Fruchtbaͤumen aufbehal⸗ 
ten. Man kann mit dieſen Baͤumen gegen den 
Mayereyen uber und auf den Heerſtraſſen fchöne 
Alleen ziehen. Die Frucht giebt in denjenigen 
Provinzen wo kein Wein waͤchſt, und auch in 
denen wo welcher waͤchſt, wann er nicht Wohl 
geräth, ein gutes Getränk, 


Erziehung. 


De wilden Aepfelbaͤume wachſen fuͤr fich ſelbſt 
in den Waͤldern, wo ihre Fruͤchte die ge⸗ 
meiniglich ſehr herb ſind, abfallen und verfau⸗ 
len, die Kerne keimen darauf, und verschaffen 
viele junge Pflanzen. 
Wenn man eine Baumſchule von wilden 
epfelbaͤumen zu bekommen verlanget, fo brei⸗ 
t man auf einer recht wohl umgegrabenen Er⸗ 
de, das Aepfel⸗ Mark woraus der Cidre gepreſt 
worden, Fingerdick aus, bedecket dieſes Mark 
einen Zoll hoch mit Erde, da dann im naͤchſten 
Fruͤhjahr ſehr viele junge Aepfelbaͤume aufgehen 
werden, die man im zweyten oder dritten Jahr 
ausziehet, ihnen die Herzwurzel abſchneidet, und 
die Baumſchulen damit beſetzet. Auf ſolche 
Baͤume pfropfet man hernach die guten Gat⸗ 
tungen. 


’ 


Meſpi- h 
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Meſpilus apii folio laciniato 
| N. 13. Azerollier. 
Wilder Azerolenbaum. 
Beſchreibung. f 


De Azerolenbaum iſt ein Fruchtbaum von 


mittlerer Groͤſſe und dem wilden Speyer⸗ 
lingbaum ſehr aͤhnlich, von welchem ſchon unter 
dem Titul Cratægus gehandelt worden. Die 
Rinde iſt etwas weiſſer, das Laub iſt eingeſchnit⸗ 
ten, und an ſeinem kleinen Stengel mit zwey 
Blaͤtteranhaͤngen verſehen. Die Blumen ſte⸗ 
hen Straußweis wie bey dem Speyerlingbaum. 


Der ganze Unterſchied der Fruͤchte beſtehet das. 


rinnen, daß ſolche ſchwarz ſind, und drey Ker⸗ 
ne in ſich haben. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Dee Azerolenholz iſt mit dem Speyerlingbaum⸗ 
Holz von gleicher Beſchaffenheit, dieſer 
Baum treibet unter allen Waldbaͤumen ſeine 
Blaͤtter am erſten im Fruͤhling hervor, er ver⸗ 
liehret aber auch im Monat September am er⸗ 
ſten fein Laub, feine Frucht hat keinen angeneh⸗ 
men Geſchmack, ſie iſt ausnehmend geſchlacht, 
faſt wie die Senellen ß Es giebt aber auch eine 


Art die einen guten Geſchmack hat. 


Rn ! 
fe en. | Erzieh⸗ 
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Erziehung. 


ehr Saamen gehet in trockenen und ſteinigen 
| Erdreichen in groſſer Menge fuͤr ſich ſelb⸗ 
ſten auf; dieſe Baͤume lieben den Schatten. 


Meipilus * zotundiari. N. g. 
Amelanchier. 


Mibpelbaum mit rundem Blat und 
ſuſſer rucht, oder wilden 
| melanchier. 


Beſchreibung. 
Di wilde Amelanchier iſt ein Fruchtbaum 


von mittlerer Groͤſſe und von der Gat⸗ 

tung der Miſpel. Die Blaͤtter ſind blas⸗ 
gruͤn, rund, am Rand fein ausgezahnt, ſte⸗ 
hen wechſelweis an den Zweigen, an einem ſehr 
langen Stengel, welcher mit wen Blaͤtteran⸗ 
hängen verſehen iſt. 

Die Blume hat einen Kelch von einem Stuͤck 
auf dem fünf runde ſchmale Blumenblaͤtter ſte⸗ 
hen; fie hat zehen Staubfaͤden, in deren Mitte 
man einen Stempfel antrift, dieſer beſtehet aus 
einem Früchtlein, das einen Theil des Kelchs 
ausmachet, und aus fuͤnf Griffeln die ſich mit 
rundlichen Narben endigen. Das Fruͤchtlein 
wird zu einer Beere a fleiſchigten Fe 
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Diefe hat oben einen tiefen Nabel, und iſt mit 
Sinſchnitten um dem Kelch herum umgeben, 
di eine Crone bilden. Dieſe Frucht haͤlt bis 
zehen zarte Steine in ſich. | 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Holz iſt ſehr hart und elaſtiſch, man ge. 
— brauchet es gerne zu Handhaben an Hand» 
werkszeug, und wenn es alt wird, ſo wird es 
gelb; man beſetzet gerne die Luſtwaͤlder in den 
Parcs damit. . | | 

Die Frucht iſt zuſammenziehend, und hat, 
wenn ſie reif iſt, einen angenehmen Geſchmack. 


Erziehung. 

an 10 05 unter den alten Baͤumen junge 
Pflanzen, deren Saamen in den Schlag 
gehoͤlzen von ſich ſelbſt aufgehet. Dieſe Pflan- 
zen ziehet man im zweyten oder dritten Jahr 
aus, und verſetzet ſie in die Baumſchulen. Wenn 
man Saamen ſammlen und ſodann ſaͤen wollte, 
fo wuͤrde ſolcher erſt im zweyten Jahr aufgehen. 


Meſpi- 


e 4 „ 25 
Mefpilus fylveftris No. I. 
0 Neflier. 
Wilder Miſpel⸗Baum. 


Beſchreibung. 
D' wilde Miſpelbaum iſt eine Staude von 


J der erſten Groͤſſe, der Stamm iſt vielfaͤl⸗ 

f tig wimmerig; die Rinde iſt gelblich; 
die Blaͤtter ſtehen wechſelsweis an den Zweigen, 
ſind groß, einfach, ganz, oval, laͤnglich, gehen 
amEnde ſpitzig zu, find nicht gezahnt, gruͤn, unten 
ein wenig wollig, und oben rauf. 

Die Blume hat einen Kelch von einem Stuck, 
auf welchem fuͤnf weißliche oder leibfarbe runde 
Löffelfoͤrmige Blumenblaͤtter ſtehen. An vielen 
Sorten ſtehen in dem Kelch auf zehen, und oft 
bis zwanzig ziemlich lange Staubfaͤden, in de⸗ 
ren Mitte man den Stempfel ſiehet, der aus ei» 
nem Früchtlein, fo einen Theil des Kelchs aus» 
machet, und fuͤnf Griffeln beſtehet, die ſich mit 
runden Narben endigen. 8 

Das Fruͤchtlein wird zu einer fleiſchigen wol 
ligen Beere oder Frucht. Dieſe Beere iſt ſo 
groß wie ein kleiner roͤthlicher Apfel (pomme 
d’api) faſt rund, hat oben einen tiefen Nabel, 
und iſt mit Einſchnitten in den Kelch umgeben, 
die eine Crone bilden. Innerhalb der Fruͤchte 
findet man fünf ſehr harte roͤthliche Steine von 

G 2 unxe⸗ 
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unregelmaͤßiger Figur, deren ein jedet einen 
laͤnglichen Saamen in ſich enthaͤlt. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Holz iſt hart, es wird ſeiner Biegſamkeit 
wegen zu Stielen an die Peitſchen gebrau⸗ 
chet, wenn es vertrocknet, ſo wird es gelb, und 
giebt eine gute Kohle. rn 

Die Frucht iſt anfaͤnglich Caſtanienfarbig 
und von einem herben Geſchmack, wird aber bey 
ihrer Zeitigung roͤthlich, und bekommt einen 
ſuͤſſen Weinmaͤßigen angenehmen Geſchmack, fit 
wird zur Stillung der Bauchflüße verordnet. 


| Erziehung. 


Man findet in den Hoͤlzern unter den alten wils 
den Miſpelbaͤumen die Pflanze ſo von ſich 
ſelbſt aufgehet. Wenn man ſolche ſaͤen, und 
eine Baumſchule ziehen will, fo muß man wi 
ſen, daß die Saat nicht eher als erſt im zweyten 
Jahr aufgehet, woferne man anders nicht die 
Vorſicht gebrauchet, daß man die Früchte ſo 
bald als ſie zeitig ſind, Lagenweis mit etwas 
feuchter Erde vermiſchet, und ſolche im folgen» 
den Fruͤhjahr in Scherben ſaͤet/ und in das Miſt. 
beet ſtellet, da die Saamen ſo gleich im erſten 
Jahr aufgehen werden. Die wilden Mifpele 
Baͤume find nicht zärtlich, fie kommen in allen 
Arten des Erdreichs, wenn ſolche nur ein wenig 

| hun feucht 
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feucht ſind, gut fort; in trockenem und dürren 
5 end verderben fie. 2 


FE 
TI were 


Poros fructu albo No. 3. 
anni Murier. 3 
Maulbeer⸗ Baum. 
5 5 Beſchreibung. 


er weiſe Maulbeer⸗Baum iſt ein Zierrath⸗ 
Baum von mittelmaͤßiger Groͤſſe; die 
Rinde an dem Stamm iſt rauh; einige 
Maulbeerbaͤume haben weißliche, andere dunkel. 
grüne Blaͤtter; bey einigen find die Blätter groß 
und völlig, bey andern find fie. klein und einge⸗ 
ſchnitten; man hält aber die welche groſſe, ger 
ſchlachte, weißliche und zarte Blaͤtter haben, die 
ſo wenig als moͤglich eingeſchnitten ſind, fuͤr die 
beſten; ſie ſtehen alle wechſelweis an den Zwei. 
gen. Einige Maulbeerbaͤume tragen lauter 
maͤnnliche, und andere lauter weibliche Blu⸗ 
men; auf einigen aber find auch männliche und 
weibliche Blumen beyeinander. 


Der Kelch der männlichen Blume hat vier 
50 zͤffelfoͤrmige Theile. Sie haben keine 
lumenblaͤtter, aber vier ziemlich lange Staub⸗ 
faͤden, die aus dem Boden der Blumen heraus 
gehen, und i in der Mitee mit jedem Einſchnitt 
b G 3 des 
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des Kelchs gleich weglaufen. Dieſe Blumen 
ſtehen an einem Stiel in Geſtalt einer Aehre. 
Der Kelch von der weiblichen Blume hat 
vier ſtumpfe zugerundete Theile die bis zur Zeiti⸗ 
gung der Frucht bleiben. Sie hat keine Blu - 
menblaͤtter, aber einen Stempfel der aus einem 
ovalen Fruͤchtlein, und zwey ziemlich langen und 
gekruͤmmten Griffeln beſtehet. Das Fruͤchtlein 
und der Kelch werden eine ſaftige Beere, die ei⸗ 
nen ovalen ſpitzig zugehenden Saamen enthalt: 
Dieſe Beere oder Körner ſtehen an einem gemein. 
ſchaftlichen Stiel, und bilden gleichſam einen 
mehr oder weniger laͤnglichen Kopf, den man 
eine Maulbeere nennet. | | 


Eigenſchaften und Nutzen. 


as Maulbeerbaum⸗Holz iſt weiß, ſo lang es 
— jung iſt, im Alter aber wird es gelb, es iſt 
leicht und faſerig, ſpaltet ſich aber dem ungeach⸗ 
tet wohl wenn es friſch iſt, und man machet 
Wein⸗Faͤſſer zu geiſtigen Weinen, Brunnen⸗ 
Eymer, Tannen, Faßreife, Schreiners Arbeit, 
und allerhand andere Arbeit die ſchoͤn in das Aug 
fallt, ja fo gar Zimmerholz daraus, wenn es 
ſtark genug und gut im Kern iſt; aus der Rinde 
verfertiget man Stricke, aber zum Brennen iſt 
es ein ſchlechtes Holz, und die Kohlen ſo man da⸗ 
von bekommt, werden gar wenig geachtet. 
Dieſe Bäume find ſehr nuͤtzlich, man kann 
Alleen damit in den Thiergaͤrten ziehen, die 5 
g e 


gel gehen ihren Früchten begierig nach, wovon 
fie fett werden, und ſelbſt einen vortreflich gu» 
ten Geſchmack bekommen, wenn man ſie ſpeiſet. 
Der Gebrauch der Blaͤtter um die Seidenwuͤr⸗ 
mer damit zu naͤhren, iſt eine bekannte Sache. 


Erziehung. 


an kann die Maulbeer⸗Baͤume durch Saa⸗ 

men, Einleger, und auch durch Schnitt⸗ 
linge vermehren; ſie ſchlagen in allen Arten des 
Erdreichs an, doch wachſen ſie in warmen und 
leichtem Erdreich das einen guten Grund hat 
geſchwinder, und kommen darinnen beſſer fort, 
als in einem magern kalten und thonichten Bo⸗ 
den. Wenn man ſie laͤngſt den Ufern laufen⸗ 
der Fluͤſſe anleget, fo gerathen fie aufferordent« 
lich wohl, und nehmen vorzuͤglich zu. 


Wenn man den Saamen ſammlen will, fo 
laͤſt man die Fruͤchte wenn ſie reif ſind, von ſich 
ſelbſt abfallen; ſo wie man ſie nach und nach 
ſammlet, werden ſie zerdruͤckt, und in ein Geſchirr 
mit etwas Waſſer gelegt, damit ſie nach und nach 
wie der Wein gaͤren. Man druͤcket fie des Tas 
ges einigemal mit den Händen, wenn nun das 
Mark durch dieſe Zerquetſchung recht muͤrbe ger 
macht worden, ſo gieſſet man viel Waſſer hinzu, 
um daſſelbe aufzuloͤſen; der gute Saame ſetzet 
ſich alsdann im Boden des Geſchirrs wo ſich das 
Mark befindet, welches man trocknet, und mit 
den Haͤnden zerbrocket, um den Saamen davon 

| G 4 aus. 
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auszuleſen, der mittelſt eines Siebes abgeſon⸗ 
dert wird. Der kuͤrzeſte Weg iſt, Saamen zu 
kaufen. Der gute Saame muß groß, ſchwer, 
und weiß ſeyn, wenn man ihn zerdruͤcket, er muß 
viel Oek von ſich geben, und ſpratzeln, wenn er 
auf ein gluͤhendes Eiſen geworfen wird. Den 
beſten Saamen bekommt man aus Languedoc, 
der Grafſchaft Avignon und Piemont. . 


Man kann ihn im Herbſt oder im Frühling, 
faen, wenn man aber eiue gute Baumſchule bekom⸗ 
men will, fo muß man zur Ausſaat gute wohl ⸗ 
zubereitete Erde nehmen, die nicht zu fett und 
nicht zu leicht iſt, auf welche man den Saamen 
ausſtreuet, und ganz leicht mit Moder Er. 
de, oder nur mit Eichenlaub bedecket. Man 
braucht zu einem Beet von vier und zwanzig 
Schuh lang und ſechs Schuß in der Breite nicht 
nr als eine Unze Saamen; man muß. aber 
vieſe Sorgfalt dabey anwenden 1) muß man im 
erſten Jahr das Unkraut nur blos ausreiſſen, 
und bey trockener Witterung das Saamenbeet 
beſprengen, 2) im zweyten Jahr muß man das 
Erdreich zweymal ein wenig auflockern, und fol 
ches wenn es noͤthig iſt, wiederum beſprengen, 
dabey ziehet man alle kleine Baͤume aus dem 
Saamen Beet die gar zu kleine Blätter haben, 
3) im dritten Jahr muß die Pflanze, wenn ſie 
wohl anſchlaͤgt, drey Schuhe in der Höhe has 
ben, und ſo dick als ein Daumen vier Joll uͤber 
der Erde ſtehen; alsdann kann man ſie ee 
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ihr die Herzwurzel abſchneiden, und ihr Forts 
kommen dadurch, wenn man ſie in Alleen ſetzen 
kann, deſto mehr befoͤrdern. rpm 
Wenn man die Maulbeerbaͤume durch Einle⸗ 
ger vermehren will, ſo waͤhlt man junge und 
friſche Maulbeerbaͤume, welche die allerſchoͤnſten 
Blätter haben, in dem beſten Erdreich ſtehen, 
und deren Staͤmme unten an der Erde einen, 
oder einen und einen halben Schuh im Durchmeſ⸗ 
ſer haben, und hauet ſie vier Zoll hoch von der 
Erde ab; dieſer Stock den man Mutter nennet, 
treibet im folgenden Frühling eine groſſe Menge 
Zweige, die man ſorgfaͤltig in Acht nimmt. So, 
bald ſie einen guten Schuh hoch ſind, ſo ſchaffet 
man zu dieſen Stocken eine hinlaͤngliche Menge 
von gutem friſchen Erdreich herbey, und bedecket 
damit dieſe Zweige bey ihrem Urſprung, bieget 
ſolche alle auswaͤrts, befeſtiget ſie mit Stangen 
oder hoͤlzernen Hacken, und gebrauchet die Vor⸗ 
ſicht dabey, daß man ſie alle gaͤnzlich von dem 
Stock abſondert; man tritt darauf die Erde 
wohl zuſammen, und laͤſt dieſe Mutter nebſt ih⸗ 
rer ganzen Familie zwey Jahr lang ruhig ſte. 
hen: Im dritten Jahr entbloͤſt man den Stock, 
und gemeiniglich haben die Zweige Wurzel ges 
nug getrieben, um in die Baumſchule geſetzet 
zu werden. Durch dieſes Mittel erhaͤlt man 
ganz ſicher Baͤume mit guten Blaͤttern, ohne 
daß man noͤthig habe, ſie zu pfropfen. Ein Du⸗ 
tzend ſolcher Muͤtter iſt mehr werth als eine ganze: 
G 5 1 kleine 
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kleine Baumſchule die Bäume von allerhand ver ⸗ 
ſchiedenen Arten hervor bringer. 
Wenn man die Maulbeerbaͤume durch Schnit⸗ 
linge vermehren will, fo ſchneidet man eine ge. 
wiſſe Menge junger friſcher Zweige ganz nahe 
an dem Stamm oder groſſen Aeſten ab, pflan 
zet ſolche in Graͤblein ſechs Zoll weit von einan⸗ 
der, verwahret ſie vor der Sonne, und gehet fo 
mit ihnen um, wie ſolches in dem Capitul von 
dem Pflanzen ſoll erklaͤret werden. | 


Nux iuglans No. 1. Noyer. 
Nußbaum. 
Beſchreibung. 

De Nußbaum iſt ein Zierrath⸗Fruchtbaum 


von der erſten Groͤſſe, der Stamm waͤchſt 

ſehr hoch, und die feſten Zweige bilden 
mehreſtentheils einen ſchoͤnen Coͤrper des Baums; 
die Rinde iſt braͤunlichgruͤn und ſehr glatt; die 
Blaͤtter find aus fünf groſſen Blaͤtlein zuſamm⸗ 
geſetzet, die paarweis an einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Stiel ſtehen, und ſich mit einem Blaͤtlein 
welches das groͤſte unter allen iſt, endigen, ſie ſte⸗ 
hen wechſelsweis an den Zweigen. 


Der Nußbaum bringt auf dem naͤmlichen 
Stamm maͤnnliche und auch weibliche Blumen. 


Die 
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Die männlichen Blumen ſtehen an einem 
gemeinſchaftlichen Stiel bey einander, und bilden 
ſehr groſſe, ziemlich lange und ſchuppige Kaͤtz⸗ 
lein; dieſe Schuppen werden durch die Ausſchnik 
te des Kelchs gebildet. Unter den Schuppen 
entdecket man ein ſechsfach getheiltes Blumen⸗ 
blatt, fo an dem Stiel der Kaͤtzlein haͤnget; man 
zaͤhlet ohngefaͤhr zwoͤlf ſehr kurze mit langen 
und ſpitzigen Koͤlblein verſehene Staubfaͤden. 

Von den weiblichen Blumen ſtehen zwey 
oder drey bey einander. Der Kelch ſo abfaͤllt 
che die Frucht reif wird, iſt klein und vierfach 
getheilet, er enthaͤlt ein Blumenblat in ſich, wel⸗ 
ches nicht groͤſſer als der Becher, und gleichfals 
vierfach getheilt iſt. Der Stempfel beſtehet aus 
einem ovalen Fruͤchtlein, welches einen Theil 
des Keſchs ausmachet, aus zwey ſehr kurzen 
Griffeln, und zwey Nagelfoͤrmigen Narben. 
Dieſe machen den ſcheinlichſten Theil von der 
ganzen Blume. 


Das Fruͤchtlein wird zu einer fleiſchigen, we⸗ 
nig ſaftigen Frucht, die einen Stein in ſich hat, 
darinnen man einen Kern findet. Dieſer Kern 
wird durch mehr oder weniger holzige Wände , 
nachdem die Sorten find, in vier Theile gethei⸗ 
let. ö 


Eiigenſchaften und Nutzen. 
Dos Nußbaum⸗Holz iſt eines der beſten Hoͤl⸗ 


zer in Europa, es iſt zaͤh, ohne groffe tue» 
loͤcher, 8 


* 
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löcher, und leicht zu arbeiten. Man macht 
vortrefliche Schrauben zu Weinpreſſen, Pflug⸗ 
Kaͤſten, ſehr gute Holzſchuhe, Steuerruder zu 
Schiffen, Kutſchen, Schraͤnke, Coffer, und al⸗ 
lerhand groſſe und kleine Geraͤthſchaften dar⸗ 
aus, man ſchaftet alles Feuergewehr faſt blos 
mit dieſem Holz, und verbrauchet auf ſolche Art 
eine groſſe Menge deſſelben. Es wuͤrde zu weit⸗ 
laͤuftig fallen, alle verſchiedene Arten des Ge⸗ 
brauches den man von dieſer Gattung des Hole 
zes machen kann, hier anzufuͤhren. 
Die Nuͤße ſind gut zu eſſen ehe ſie zeitig 
werden, man nennet fie alsdann cerneaux, fri- 
ſche Nuͤße, man machet dergleichen welche ein, 
bisweilen ohne ihre gruͤne Schaale, und bisweilen 
mit derſelben; man macht auch einen guten Nar 
tafia von gruͤnen Nuͤſſen, den man brou de noix 
die Nußſchaale nennet. Das Nußoͤl iſt eine ber 
kannte Sache. Das ausgepreßte Oel welches 
man ohne Feuer erhaͤlt, wird der Butter und 
dem Baumoͤl zu, dem Bachwerk vorgezogen. 
Das mit den Nußblaͤttern abgeſottene Waſſer, 
macht den Pferden die Maͤhne wachſen, verhuͤtet 
die Raude, und haͤlt die Mucken ab, daß ſie fels. 
bige den ganzen Tag uͤber da ſie mit dieſem 
Waſſer abgewaſchen worden, nicht ſtechen; man 
macht auch von den Wurzeln oder der verfaulten 
gruͤnen Schaale eine ſchoͤne Holzfarbe. 


ö j Erzie⸗ 
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Die Nußbaͤume vermehren ſich nur durch 

| Saamen. Im Herbſt legt man die Nuͤße 
in den Sand, und laͤſt ſie keimen, im Fruͤhjahr 
ſchneidet man die Keime oder die Wurzeln ab, 
damit ſie keine Herzwurzeln treiben, und ſtecket 
ſie darauf dritthalb Schuh weit auseinander, 
und ziehet ſie in der Baumſchule auf. Dieſe 
junge Baͤume treiben viele und ſchoͤne Wurzeln, 
und koͤnnen mit gutem gor gage gepflanzet 
werden, wenn fie die gehörige Groͤſſe haben. 
Die Nußbaͤume kommen nicht fort, wenn 
ſie dick bey einander ſtehen, daher kann man die ⸗ 
fen Baum hauptſaͤchlich nur zu Alleen gebrau⸗ 
chen, und auſſen an die Weinberge und Felder 
ſetzen, wo ſie beſonders gut fortkommen. Die 
Wurzeln derſelben gehen ſehr tief in die ſchlech⸗ 
teſte Erde, dergleichen der weiſſe Toff und die 
Kreide ſind, wo ſie bisweilen ſechs bis ſieben 

Schuh tief hineindringen. 


Opulus ruellii No. 1. Obier. 
Waſſerholder, Geldriſche Roſe, 4 
Schneeballen. * 


Beſchreibung. 
er Waſſerholder iſt eine Waldſtaude von 
mittelmaͤßiger Groͤſſe; e 
| | ohn⸗ 
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ohngefaͤhr acht Schuh hoch, die Rinde iſt glatt 
und aſchfarbig; die Blaͤtter ſind einfach, aus. 
geſchnitten, wie die Johannesbeer-Blaͤtter, ha, 
ben unten ſtark hervorſtehende Adern, oben ziem⸗ 
liche Vertiefungen, und ſtehen an den Zweigen 
an einem ſehr langen Stiel gegen einander uͤber. 
Die Straͤuſſe ſtehen in Dolden bey einander, 
welche Zwitter-Blumen, und unfruchtbare Blu» 
men haben, dieſe Dolden kommen aus einer Huͤl. 
le hervor, die aus mehrern Blättern beſtehet; eis 
ne jede Blume hat einen beſondern Kelch, der 
klein, aus einem Stuck und in fünf Theile ein. 
getheilet iſt, und bis zur Zeitigung der Frucht 
bleibet. Auf dem Kelch ſtehet ein fuͤnffach ge 
theiltes Roſenfoͤrmiges Blumenblat, und fuͤnf 
mit rundlichen Koͤlblein verſehene Staubfaͤden. 
Der Stempfel kommt aus der Mitte der Blu⸗ 
me, und beſtehet aus einem ovalen zugeſtumpf⸗ 
ten Fruͤchtlein das einen Theil des Keſchs aus⸗ 
machet. Anſtatt des Griffels ſiehet man einen 
druͤßigen Coͤrper mit drey ſtumpfen Narben. 
Das Fruͤchtlein wird zu einer ſaftigen faſt 
runden Beere, in welcher man einen harten 
platten und herzfoͤrmigen Saamen ſiehet. Wenn 
dieſe Fruͤchte zeitig werden, fo bilden fie Trau 
ben von rothen Beeren. 


Die aͤuſſern Blumen der Dolde find unfrucht⸗ 
bar und viel groͤſſer als die andern. | 


Eigen⸗ 


ae 
7 


S K g 111 
Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Waſſerholder⸗Holz wird zu nichts als zu 
Reiß ⸗ Holz angewendet; weil aber dieſe 
Stauden im May bluͤhen, ſo ſchicken fie ſich zur 
Auszierung der grünen Wände in den Luſtwaͤl⸗ 
dern, man kann ſie auch ihrer Fruͤchte wegen, 
denen die Voͤgel ſtark nachſtreben, in die Gehaͤ. 
ge ſetzen. 
| Erziehung. 


Diese Staude vermehret ſich durch Saamen, 
— und durch gewurzelte Brut, die man un⸗ 
ter den ſtarken Stoͤcken findet; ſie iſt uͤberhaupts 
nicht zaͤrtlich, und nimmt mit jedem feuchten 
und moraſtigen Erdreich vorlieb. 


Pinus fylveftris No. 2. Pin. 
Kiefer. Fore. Kienbaum. Forche. 


Beſchreibung. 


ie Kiefer oder Fore iſt ein ſehr groffer 

Waldbaum, der in den an der See lie, 

genden mittägigen Provinzen in Frank; 
reich waͤchſt; der Stamm iſt gerad; die Rinde 
iſt hoͤckerig und roͤthlich, er breitet ſeine Aeſte 
auf allen Seiten wie ein Armleuchter aus; dieſe 
Zweige ſtehen Abſatzweis um den Stamm her⸗ 
ö um, 
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um, welcher in gerader Höhe wächfets ein jeder 
Abſatz hat drey, vier, oder funf Zweige, die 
Triebe ſind ziemlich groß, und die Zweige ſtehen 
feſt, fie find mit ſchoͤnen Blättern verſehen, wel⸗ 
che ſchmal, fadenaͤhnlich, und wenigſtens fuͤnf 
bis ſechs Zoll lang ſind, ſie haben eine ſchoͤne 
gruͤne Farbe, welche fie das ganze Jahr durch 
behalten, und ſind faſt eben ſo ſtaffiret wie die 
Garten⸗Foren; fie kommen paarweis aus einer 
gemeinſchaftlichen Scheide ip und vereini⸗ 
gen ſich miteinander in Geſtalt eines Cylinders, 
fo daß die von einander geſonderten Blätter platt, 
und bisweilen gar auf der Seite wo ſie ſich bee 
ruͤhren, ausgehoͤlt wie eine Rinne, auf der ae 
dern Seite aber zugerundet ſind. Die Raͤnder 
der Blaͤtter fügen ſich in einander, und find ge» 
zahnt wie eine Feile. | . 5 


Die Kiefer oder Fore bringt maͤnnliche und 
weibliche Blumen auf verſchiedenen Zweigen des 
naͤmlichen Baums. 


Die männlichen Blumen befinden ſich alle⸗ 
zeit an den Enden der Zweige, und haͤngen an 
holzigen Stielen die aus einem gemeinſchaftlichen 
Stengel entſpringen. Sie bilden durch ihre 
Vereinigung Straͤuße in Geſtalt der Kaͤtzlein: 
der Kelch beſtehet aus mehreren laͤnglichen Blaͤt⸗ 
tern von ungleicher Groͤſſe, welche mit der Blu⸗ 
me abfallen; man findet keine Blumenblaͤtter an 
ihnen, ſondern nur ſehr viele Staubfaͤden mit 

rundlichen Koͤlblein, die zwey kleinen Beuteln 


aͤhnlich 
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ähnlich find, aus welchen bisweilen eine ſolche 
Menge Staub hervor gehet, daß der ganze 
Baum und was um demſelben herum iſt, damit 
bedecket wird. An dem Faden woran die Koͤlb⸗ 
lein hangen, ſiehet man eine dreyeckige und gefärbe 
te Schuppe. Die Strauffe haben eine ſchoͤne 
rothe Farbe. Der Hauptſtiel treibt an feinen 
Ende einen neuen Zweig, der die kuͤnftigen Jah⸗ 
re Blumen bringt; wenn aber die Blumen ab» 
gefallen ſind, ſo bleibt der Zweig an dem Ort 
wo die Blumen geſtanden, bloß und ohne 
Blaͤtter. 155 
Die weiblichen Blumen kommen entweder 
nicht weitvon den maͤnnlichen Blumen, oder auch 
ana ndern Orten des mannlichen Baums, aber als 
lezeit am Ende der jungen Zweige zum Bor» 
ſchein. Sie haben die Geſtalt kleiner faft runs 
der Koͤpfe, ſtehen mehrere derſelben nebeneinan⸗ 
der, und ſind von ſehr ſchoͤner Farbe; dieſe Blu⸗ 
men beſtehen aus vielen ſehr genau ineinander 
gefuͤgten Schuppen, und bleiben bis zur Zeiti⸗ 
gung der Frucht. Unter jeder Schuppe ſind 
zwey Stempfel, davon ein jeder ein ovales 
Früͤchtlein iſt, auf dem ein Ahlenfoͤrmiger Grif 
fel iſt, der oben eine Narbe hat. | 
Dieſes Fruͤchtlein wird zu einen ziemlich har⸗ 
ten Stein, der am Ende einen haͤutigen Flügel 
at, und in deſſen Mitte man eine aus etlichen 
heilen beſtehende Mandel findet; ſo wie dieſe 
Mandeln entſtehen und 2 bilden, ſo ah 
* le 
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die kleinen blühenden Köpfe groͤſſer, und ma⸗ 
chen einen Zapfen oder Apfel, deren einige vier 
und einen halben Zoll lang ſind, und zwey und 
einen halben Zoll im Durchmeſſer halten; die 
Erhoͤhungen ſo an den Zapfen hervor ragen, die 
am Ende wie Schuppen gebildet find, find Fer 
gelfoͤrmig und unten oval, bisweilen ſind ſie 
unten Rautenfoͤrmig, da dann dieſe Hervorra ⸗ 
gungen eine Pyramide vorſtellen; aber in bey⸗ 
den Faͤllen ſtehet der groſſe Durchmeſſer allezeit 
mit der Achſe des Zapfens in ſenkrechter Linie. 
„Eigenſchaften und Nutzen. 
Mer machet von ſchoͤnen Kiefern Schiffsma⸗ 
ſte; man beleget damit die aͤuſſerlichen Bo, 
den ſolcher Schiffe die in Meeren ſeegeln muͤſ. 
ſen, wo es Wuͤrmer giebt; man faͤſſet damit die 
Theile des Schiffs ſo uͤber den Bort hingufwaͤrts 
gehen, und einen Theil der Schiffsbruͤcken ein; 
man machet ſchoͤnes Zimmerholz daraus, und 
um Bordeaux machet man aus jungen Kiefern 
viele ſehr gute Weinpfaͤhle. V. 
Wenn das Kiefernholz gut ſeyn ſoll, fo muß 
es hellgelb und ſchwer ſeyn, und einen feinen 
und geſchloſſenen Kern haben, die aus einem 
Mittelpunct umeinander laufende Kreiſſe müf 
ſen nicht gar zu genau aneinander ſich befinden 
noch zu dick ſeyn, es muß immer wechſelweis eis 
ner derſelben ſchimmernd gelb und harzig ſeyn; 
wenn man von einem Baum die Rinde abgezo⸗ 
| gen 
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gen und ſoſchen der Sonne blos geſtellet hat, 
ſo muß er von allen Seiten ein wohlriechendes 
Harz von ſich geben; ein ſolcher Baum braucht 
wenigſtens ſechzig oder achzig Jahre bis er feine 
völlige Staͤrke bekommt, die juͤngſten haben 
gar zu viele innerlich gruͤne Schaale, welches 
ein Fehler iſt; die Farbe muß einfarbig ſeyn; 
man muß auch auf die allzuvielen Knoten Ache 
tung geben, dann wenn ſie verrottet find, ſo 
wiſſen die Holzhaͤndler dieſen Fehler durch einen 
andern geſunden Knoten den ſie dahin ſetzen, 
und mit warmen Harz verkleiſtern, ſo wohl zu 
verbergen, daß man ſolche von einander zu uns 
terfcheiden kaum vermoͤgend iſt. 

Man kann fuͤr die Eigenthuͤmer der Waͤlder 
keine nuͤtzlichern Baͤume pflanzen als die Foren, 
dann dieſe Gattung von Baͤumen ſchlaͤgt in fols 
chem Erdreich und Sand an, wo ſonſt gar nichts 
wachſen kann, und nichts als Unkraut zu fehen 
iſt; nur in thoͤnigtem Erdreich welches im Som⸗ 
mer Nan und feſt wird, kommen ſie nicht fort, 
dieſer Baum waͤchſt ſehr geſchwind, beſonders 
in ſoſchem Erdreich wo er gerne ſtehet, im je 

enden Jahr kann man ſchon gute Weinpfaͤhle 

avon machen, mit funfzehen bis achtzehen Tabs 
ren kann man ihn zu Brennholz niederhauen, 
wobey man jedoch die Vorſicht gebrauchen muß, 
ihm die Rinde abzuziehen, und zwey Jahre lang 
austrocknen zu laſſen, damit er feinen uͤbeln Gee 
ruch verliehre; wenn man die Rinde zerſtoͤßt, 
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fo giebt folche ein gutes ohe; mit fuͤnf und zwan⸗ 
zig bis dreyßig Jahren faͤngt er an Harz von 
ſich zu geben; wenn man die Einſchnitte vorſich⸗ 
tig machet, ſo kann man bis dreyßig Jahre lang 
alle Jahre einen guten Nutzen davon ziehen, 
und die Baͤume hernach zu Zimmerholz faͤllen, 
wozu er ſehr wohl zu gebrauchen iſt; in unter⸗ 
ſchiedlichen Provinzen wird dieſes Holz zwey 
Drittheil fo theuer als das Eichen +« Holz ver» 
kaufet. 17777 
Die Stämme, die Wurzel, kurz alle ſtarke 
Theile dieſes Baums geben Schifftheer, fettes 
Pech, Harz, Terpentin, Kohlen ꝛc. ein Ge⸗ 
haͤue Schlagholz von Foren kann man, wenn die 
Baͤume ſechzig bis achzig Jahre ſtehen, nieder⸗ 
hauen, zu welcher Zeit ſie eben dieſe Staͤrke, 
wie ein Schlag Eichen mit hundert und fünfzig. 
oder zwey hundert Jahren haben. Wenigſtens 
kann man die Foren zweymal niederſchlagen bis 
man die Eichen einmal fällen kann, und uͤber⸗ 
dieſes bringen die erſteren vom dreyßigſten Jahr 
an, alle Jahre einen reichlichen Nutzen. 
Die Forenzapfen bleiben viele Jahr lang an 
den Baͤumen bis ſie zeitig werden, welches man 
an ihrer Zimmetfarbe erkennet, die fie wenn fie 
reif werden, bekommen; man muß ſie im Jener, 
Feber und Merz ſammlen, und man ziehet den 
Saamen davon auf eben ſolche Art wie bey den 
Lerchenbaͤumen. 1 
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Erziehung. 


n den groſſen Forenwaͤldern um die Gegend 
N) Bordeaux gehen die Saamen, welche von 
ſich ſelbſt abfallen, für ſich ohngefaͤhr im Monat 
Auguſt, wann die Sonnenhitze die reif gewordene 
Zapfen oͤfnet, unter den groſſen Baͤumen auf, und 
zwar in viel groͤſſerer Menge als es noͤthig waͤre, den 
Abgang der alten Bäume zu erſetzen die entwe⸗ 
der verdorben ſind, oder doch wenn man ſie ab⸗ 
hauet, nicht mehr treiben. Man iſt ſo gar bise 
weilen genoͤthiget, von Zeit zu Zeit einen Theil 
dieſer jungen Pflanzen auszuhauen, weil ſie 
ſonſt den Wald zu dick machen wuͤrden. Man 
kann zwar auch Forenholz anſaͤen, wie ſolches 
wirklich um Bordeaur geſchiehet, um ſich Schlaͤ⸗ 
95 zu verſchaffen, die man ſehr jung hauet, und 
einpfaͤhle daraus machet, deren in dieſem 
Weinland eine ſtarke Menge verbrauchet wird; 
man fäet aber auch Forenholz an, um ſolche 
Schlaͤge zu bekommen, wovon man Harz und 
Pech ziehen kann. . | 


Wenn man eine ſolche Saat machen will, 
ſo ſtreuet man den Saamen in Furchen, und 
bedecket ihn nur einen Zoll hoch mit Erde; die⸗ 
ſer Saame gehet mehreſtentheils erſt im dritten 
Jahr auf, und kommt ohne alle andere weitere 
Beſorgung fort. Es giebt wenig Baͤume de⸗ 
nen allerley Erdboden ſo gleichguͤltig iſt, wie den 

Foren, man trift ſehr ſchoͤne dergleichen Baͤu⸗ 
By me 


118 S A © 


me im brennenden Sand und auf den Bergen 
an, wo die Felſen uͤberal hervor gucken. 


Herr Roux de Valdone hat in der Provence 
groſſe, cheils ebene, theils unebene Stuͤcke Lan⸗ 
des mit Foren⸗Saamen beſaͤet, und glaubet, 
daß die jungen Foren in gutem gepfluͤgten Erd⸗ 
reich, und bey etwas Wart, geſchwinder heran 
wachſen wuͤrden. Aber da ſein meiſtes mit Fo⸗ 
ren beſaͤetes Land, theils weil es uneben, theils 
aber weil es mit Straͤuchen bewachſen war, nicht 
konnte bearbeitet werden, ſo hat er den Saamen 
nur jo zwiſchen dem Strauchwerk hingeſtreuet. 
Die Foren ſind gut aufgegangen, und haben 
alle Geſtraͤuche, die vorhero den Boden bedeckten, 
erſticket; daraus erhellet, daß die jungen Foren 
gerne im Schatten aufgehen, der ihnen ſehr an⸗ 
ſtaͤndig iſt. Er hat den Saamen im November 
und December geſaͤet; da die Erde noch feucht 
war, und ziehet auf ſolche Art, ohne irgend eine 
andere Wart ſehr ſchoͤnes Forenholz. 


Die Foren befommen ſehr ſchwer, wenn man 
fie verpflanzet, daher muß man ihnen einen klei⸗ 
nen Erdklumpen an den Wurzeln laſſen, und 
ſolche nehmen, die zwey oder drey Jahre alt ſſind. 
Wenn man eine Allee mit Foren anlegen will, 
ſo muß man ſie erſt ſieben bis acht Jahr alt wer⸗ 
den laſſen, ehe man fie ausputzet, darauf ſchnei⸗ 
det man unten alle kleine Zweige weg, um einen 
Stamm von drey bis vier Schuh hoch zu bil⸗ 
den; man faͤhret alle Jahre fort, die unterſte 
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Reyhe Aeſte abzunehmen, bis fie funfzehen Jah, 
re alt werden. Darauf geſchiehet dieſes Aus⸗ 
ſchneiden nur alle vier oder fünf Jahre. Man 
muß aber wohl Acht haben, daß die Baumpus 
er nicht zu viele Aeſte abnehmen, weil die Fos 
en anſtatt der abgeſchnittenen Zweige keine neue 
treiben, und weil ſie nur in ſo ferne geſchwind 
wachſen, als ſie viele Zweige haben, ohne welche 
fie verderben und niemals ihre natürliche Groͤſ⸗ 
fe erlangen würden. Eine Foren ⸗Saat darf 
in keinem Fall beſchnitten werden, widrigenfals 
alles ohne Hofnung verlohren ſeyn wuͤrde. Die⸗ 
ſer Baum, er mag alt oder jung ſeyn, treibt 
niemals keinen neuen Stamm mehr, wenn er 
einmal abgehauet worden iſt. | 


Pirus ſylveſtris N. I. Poirier. - 
Birnbaum. 
Beſchreibung. 


er Birnbaum iſt ein Fruchtbaum von mitt⸗ 

D lerer Groͤſſe. Der Stamm iſt grad und 

hoͤher als der Apfelbaum, und die Rin⸗ 

de iſt auch hoͤckeriger, und hat eine gruͤnlich brau⸗ 

ne Farbe. Die Blaͤtter ſind glatt, nicht ge⸗ 

zahnt, dunkelgruͤn, oben glänzend, unten weißs 
lich, und ſtehen wechſelweis an den Zweigen. 
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Der Blumenkelch iſt Becherfoͤrmig, fleiſchig 
und hat fünf Einſchnitte, er träge fünf groſſe 
runde Blumenblaͤtter, die ein wenig wie ein föf« 
fel ausgehohlet ſind, er bleibt bis zur Zeitigung 
der Frucht. Innerhalb der Blume findet man 
ohngefaͤhr zwanzig ziemlich lange Staubfaͤden 
mit olivenfoͤrmigen Koͤlblein, die der Lange nach 
Vertiefungen haben. 


Der Stempfel beſtehet aus einem Fruͤchtlein 
und fuͤnf Griffeln. Das Fruͤchtlein machet ei⸗ 
nen Theil des Kelchs aus, und die fünf Griffel 
find duͤnn, ziemlich lang, und endigen ſich mit 
Narben. 


Das Fruͤchtlein wird eine fleiſchige ſaftige 
Frucht, die oben einen von den Einſchnitten des 
Kelchs eingefaſten Nabel hat. Mitten in der 
Frucht, die man die Birne nennet, bemerket 
man fünf Gehaͤuſſe von harten Haͤuten, in des 
ren jeden ein oder zwey Thraͤnenfoͤrmige Saas 
men ſich befinden, die auſſen ſchwarz und innen 
weiß, und auf der einen Seite etwas breit ge⸗ 
druckt ſind. 


Eigenſchaften und Nutzen. 
De Holz von dem wilden Birnbaum iſt 
ſchwer, ſehr voll, roͤthlich, und hat ein 
ſehr feines und geſchloſſenes Korn. Es nimmt 
die ſchwarze Farbe ſehr wohl an, und gleicht 
alsdann dem Ebenholz ſo ſehr, daß es kaum da⸗ 
von 
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von zu unterſcheiden iſt, weswegen daſſelbe auch 
von den Kunſt⸗ und andern Schreinern, wie 
auch von den Drechslern ſehr geſucht wird. 
Nach dem Bux⸗ und Speyerlingsbaum-Holz iſt 
es das beſte Holz für die Holz⸗Schneider. Es 
iſt noch dem Apfelbaum⸗Holz vorzuziehen, nur 
Schade, daß es ſich etwas wirft. 

Man laͤſt dieſe Baͤume gerne in den Wäldern 
als Fruchtbaͤume ſtehen, weil ihre Fruͤchte den 
wilden und zahmen Schweinen zur Nahrung 
dienen, oder auch von armen Leuten geſammlet 
werden, welche ein Getraͤnk daraus machen, 
das fie Piquaſſe nennen. | 


‚Erziehung: 
Dieter Baum vermehret ſich in den Wäldern 
durch ſeinen Saamen von ſich ſelbſt. Man 
trift viele Pflanzen davon an, die man oft aus⸗ 
ziehet, und in die Baumſchule ſetzet, und nach⸗ 
hero gute Sorten darauf pfropfet. Man koͤnn⸗ 
te in den Luſtwaͤldern ſchoͤne Alleen damit anle⸗ 
gen, da dieſe Baͤume von gutem Anſehen ſind, 
und es würde das Nuͤtzliche mit der Anmuth da⸗ 
durch vereiniget werden. Sie ſtehen gerne in 
15 Sand, hauptſaͤchlich wenn ſolcher feucht 
iſt. . 
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Platanus occidentalis N. 3. 
Platane, | 


Fremder Ahorn Matanıd. 


Beſchreibung. 
Der Platanus iſt einer der ſchoͤnſten Zier⸗ 


rathbaͤume von der erſten Groͤſſe, er 

waͤchſt ſehr hoch ohne Aeſte, und ſein 
Stamm iſt ſehr gerad: die Rinde iſt eben, weiß⸗ 
grau aſchfarbig; fie legt ſich alle Jahre ab, da 
ſie ſich von dem Baum in groſſen Handbreiten 
Stuͤcken und eine Viertelslinſe dick abloͤſet. Sein 
Kopf hat ein ſchoͤnes Laub, und iſt ſo dick mit 
Zweigen und Blaͤttern verſehen, daß man nicht 
im Stand iſt von unten auf den groͤſten Vogel, 
der darauf auffißet, zu erkennen. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind ohngefaͤhr ſo wie die Weinblaͤtter einge⸗ 
ſchnitten, und ſtellen gleichſam eine Hand vor, 
fie. find fo ſtark als Pergament, werden felten 
von Inſecten beſchaͤdiget, erhalten ihre Gruͤne 
bis zur erſten Kaͤlte, und ſtehen wechſelweis an 
den Zweigen. Dieſer Baum traͤgt maͤnnliche 
und weibliche Blumen. * 


Die maͤnnlichen Blumen haben mit den weib⸗ 
lichen einerley Geſtalt, ſind aber etwas kleiner, 
und wie kleine am Rand gefranſete, oder fein 
ausgeſchnittene Roͤhren gebildet. In dieſen 
Röhren kommen ziemlich lange Staubfaͤden her⸗ 
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vor, und da ſolche alle einen gemeinſchaftlichen 
Urſprung haben, fo bilden fie alle miteinander 
eine Kugel von fuͤnf Linien im Durchmeſſer. 
Wenn man dieſe Roͤhren als ſo viel Kelche an⸗ 
ſiehet, ſo iſt es zweifelhaft ob dieſe Blumen, 
Blumenblaͤtter haben. 


An den weiblichen Blumen haben die Roͤh⸗ 
ren ſo etwas anderſt ausſehen, einen Stempfel, 
deſſen Fuß zu einen Saamen wird, der gleich⸗ 
fam in feinem Federbuſch eingefaſt ſtehet. Die⸗ 
ſe Saamen ſtehen auf einem runden und harten 
Kern, und bilden zuſammen gefaͤrbte Kugeln, 
die zehen Linien dick im Durchmeſſer ſind, und 
hängende Trauben vorſtellen, die ein gutes Ans 
ſehen machen. Dieſe Blumen haben einen ſchup⸗ 
pigen Kelch und einige Blumenblaͤtter. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


. Holz welches aus dem Oceidentaliſchen 
— kommt, iſt ſehr voll, hart, zaͤh und ſchwer, 
auch wenn es trocken iſt; es taugt gut zu Saͤu⸗ 
len fuͤr das Leiſtenwerk, und zu Wendel⸗Treppen, 
und laͤſt ſich ſehr fein ſpalten. In Canada braucht 
man es mit gutem Nutzen zur Wagners ⸗Arbeit. 
Im Orientaliſchen bauen die Tuͤrken Schiffe 
davon. In Frankreich hat man noch keine Pla⸗ 
tanus⸗Baͤume die groß genug wären, um er: 
kennen zu koͤnnen, ob auch alle dieſe vortrefliche 
Eigenſchaften auf dem franzöfifchen Boden und 
daſiger Himmelgegend davon zu erwarten 3 0 

rzie⸗ 
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Erziehung. a 
Die Baͤume vermehren ſich durch Saamen⸗ 
Ableger, und bisweilen auch durch Schnit⸗ 
linge. Sie ſind nicht zaͤrtlich und bekommen 
leicht, wenn man ſie verpflanzet. Sie ſtehen 
gerne an feuchten Orten, wo ſie zum bewun⸗ 
dern fortkommen. ri. 


Wenn der Saamen leicht keimen und auf, 
950 ſoll, ſo muß man ihn mit trockner Erde in 
er Hand zerdrucken, um die Haare die ihn bede⸗ 
cken, und indem ſie die Erde verhindern ihn 
unmittelbar zu berühren, die Feuchtigkeit zuruͤck 
halten, dadurch zu zerreiſſen, widrigenfals 
wuͤrde er anſtatt zu befruchten, verſchimmeln. 
Dieſer Saame ſchlägt in der Baumſchule ſehr 
gut an. 


Populus alba N. 1. Hypreau. 
Weiſſer Panpelbaum mit kleinen 


＋ 


Blättern. 


Beſchreibung. 


Fer weiſſe Pappelbaum iſt ein ſehr ſchoͤner 
Waldbaum von der erſten Groͤſſe welcher 

ſehr lebhaft waͤchſt, und eine beträchtliche Groͤſ⸗ 
ſe erlangt, wenn er in fettem und wife eh 
and 
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Sand ſtehet; ſein Stamm waͤchſt oft dreyßig 
bis vierzig Schuh hoch ohne Aeſte; die Rinde 
iſt glatt und weißlich; es giebt zweyerley Sor⸗ 
ten der weiſſen Pappelbaͤume, die aber durch 
nichts als ihre Groͤſſe von einander unterfchieden; 
ubrigens aber einander vollkommen ähnlich find, 
Die Blätter find wotlig unten weißlich und 
oberhalb dunkelgruͤn und fallen ins Schwarze, 
wie ein Herz geſtaltet, haben am Rand theils 
tiefe, theils kleine Einſchnitte, haͤngen an lan⸗ 
gen Stielen, und ſtehen wechſelweis an den 
Zweigen. h 
Es giebt weiſſe Pappelbaͤume die nur mann: 
liche, und andere die weibliche Blumen bringen. 
Die maͤnnlichen Blumen haͤngen an einem 
gemeinſchaftlichen Stiel, und bilden ſchuppi⸗ 
e Kaͤtzlein. Zwiſchen dieſen kleinen Schuppen 
Geber man ohngefaͤhr acht in einem Blumenblat 
oder Haube, oder in einem Becherfoͤrmigen Ho⸗ 
nigbehaͤlter eingeſchloſſene Staubfaͤden. 
Die weibliche Blumen machen gleichfals 
ſchuppige Kaͤtzlein, unterſcheiden ſich aber von 
den männlichen dadurch, daß fie ſtatt der Staub» 
faͤden einen Stempfel haben, der aus einem 
Fruͤchtlein und einem am Ende vierfach getheil⸗ 
ten Griffel beſtehet. 5 
Dieſes Fruͤchtlein wird zu einer Capſel mit 
zwey Faͤchern, in welchen man zwey mit Federn 
verſehene Saamen antrift, welche man 1 
1 ann 
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dann bemerket, wenn das weibliche Kaͤtzlein zür 
Zeitigung gelanget iſt; dieſes Kaͤtzlein iſt nicht 
ſo dick und haarig als das maͤnnliche. Is 
Eigenſchaft und Nutzen. 
Di. weiſſen Pappelbaͤume hauptſaͤchlich die mit 
groſſen Blättern nimmt man beſonders ger⸗ 
ne um Alleen und ſchoͤne Ausſichten in den Luft 
waͤldern damit anzulegen; wenn man dieſe Bau» 
me ſo wie die Zweige im Durchmeſſer einen Zoll 
dick werden, fleißig ausputzet, und beym Weg⸗ 
ſchneiden der groffen Aeſte keine allzugroſſen Ein⸗ 
ſchnitte machet, ſo werden ſie auſſerordentlich 
groß; ich kenne einige die in einem Alter von 
ſiebenzig Jahren zwölf Schuh im Umkreiß 
haben. 1 7 1 14 1 a 


Das Holz vom weiſſen Pappelbaum wird zu 
ſchlechten Gebaͤuden angewendet; in der Picar⸗ 
die um Amiens herum, find faſt alle Bauerhuͤt⸗ 
ten von dieſem weiſſen Holz erbauet, man macht 
aus den groſſen Stämmen Saͤgbretter; es wird 
in der Gegend von Ardois in dünnen Bretlein 
verkauft, die man ſehr gerne zum Dachdecken 
nimmt, weil der Nagel in dieſes Holz, da es 
ſehr zart iſt, viel leichter eindringt, ohne ſich 
zu biegen noch zu brechen, und indem er ſich 
gleichſam darinn einwindet, viel feſter haͤlt als 
im Eichenholz. Die Bildhauer brauchen dieſes 
Holz anſtatt des Lindenholzes; auſſer dieſem iſt 
es auch ein ſehr gutes Brennholz. 

8 R Ertrzie⸗ 
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Erziehung. 

Man kann den Saamen ſaͤen, ſo bald als man 

M ihn zeitig von den Baͤumen geſammlet hat, 
aber man ſaͤet dieſe Baͤume nicht leicht, dann fie 

vurzeln ſtark) und ihre Wurzel die der Erdflaͤ. 
0 faſt gleich ſind, geben eine auſſerordentliche 
Menge von Sproͤßlingen, welche, wenn man 
ſie nur einigermaſſen mit Vorſicht ausziehet, ſo 
daß fie unten ihre Faßern behalten, ſo wohl beym 
Verpflanzen als in der Baumſchule ſehr leicht 


bekommen. 


u — 


Populus nigra N. 4. Peuplier. 
Schwarzer Pappelbaum. 
Beſchreibung. It» 
er ſchwarze Pappelbaum iſt ein ſehr ſchöͤ⸗ 

ner Waſſerbaum von der erſten Größe, 
die Rinde iſt gelb aſchfarbig; der Stamm 
waͤchſt gerad, die Blätter find glatt und ſchim⸗ 
mernd; wenn die Knöpfe im Frühling aufſchwel⸗ 
len, ehe noch die Blätter anfangen zum Vor⸗ 
ſchein zu kommen, ſo ſind ſie ſo groß wie die 
Kappern, haben eine grüne gelbe Farbe, find 
voller klebrigten Saft, und haben einen ange⸗ 
nehmen Geruch; dieſer Baum bluͤhet im Früh: 
ling vor den Blaͤttern. Die Blaͤtter ſind wie 
ein Herz geſtaltet, haben am Rand rn 1100 
gie hnit⸗ 
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ſchnitte, und hängen an einem ſehr kurzen 
Stiel. > 19 ind Er) 
Es giebt männliche und weibliche ſchwarze 
Pappelbaͤume; der männliche ſchwarze Pappel⸗ 
baum traͤgt Kaͤtzlein mit unfruchtbaren Staub⸗ 
faͤden; der weibliche ſchwarze Pappelbaum traͤgt 
Kaͤtzlein und Früchte, welches ovale mit Federn 
verſehene Kaͤtzſein find. Siehe die Beſchreibung 
der moͤnnſichen und weiblichen Blumen des wein 
ſen Pappelbaums welche mit dieſen vollkommen 
gleich find. p. 125. N en | 

Eigenſchaften und Nutzen. 

* Holz des ſchwarzen Pappelbaums iſt 
gelblicht und feſt; in der Picardie macht 
man Bauholz daraus zu Bauernhuͤtenz in andern 
Landern macht man Holzſchuhe davon, welche man 
denen von weiſſen Pappelbaum Holz vorziehet. 
Die Wagner gebrauchen dieſes Holz ebenfals, 
und bedienen ſich vorzuͤglich derjenigen Baͤume, 
die in ihrem jungen Wuchs beſchnitten worden, 
und daher Knoͤten bekommen haben, welche das 
Holz haͤrter und faſt dem Ulmenholz ähnlich mas 
chen, welchen Baum man mit Unrecht den weib⸗ 
lichen ſchwarzen Pappelbaum nennet. | 
Dieſer Baum wird nur in niedrigen und 
feuchten Gegenden groß, in Thaͤlern, an den 
Wieſen, und an den Ufern mit Waſſer ange⸗ 
fuͤllter Graͤben ſiehet man die groͤſten Baͤume 
von dieſer Sorte. Man beſchneidet dieſen Baum 
| | wie 
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wie die Erle alle neun Jahre, aber er treibt nicht 
mehr an dem naͤmlichen Stock wo er abgehauen 
worden iſt. Er iſt dem Landvolk ſehr nuͤtzlich, 
das oͤfters kein anders Holz zum Zimmer heitzen 
hat, als das welches bey dem Beſchneiden dies 
ſer Baͤume weggehet, und woraus ſie Buͤſchel 
machen. ö 


Man hat ſeit einigen Jahren Pappelbaͤume 
aus Italien gebracht, welche nichts als eine aus⸗ 
geartete Sorte dieſer Art iſt, deren Zweige ſich 
näher am Stamm halten, und man ruͤhmet ih⸗ 
re Eigenſchaften auſſerordentlich; ich habe ſchon 
einige derſelben geſehen, die aber die Hofnung 
der Neugierigen nicht erfüllten, die Zeit iſt noch 
gar zu kurz da man dieſelben ziehet und wartet; 
um etwas zuverlaͤßiges davon ſagen zu koͤnnen; 
ſo viel iſt ſicher, daß dieſer Baum nicht gerne in 
feuchtem Erdreich ſtehet; ich fuͤr meinen Theil 
würde inzwiſchen unſern ſchwarzen Pappelbaum 
vorziehen, welcher zwar vieleicht urſpruͤnglich 
aus dieſem Land gekommen ſeyn mag, aber auch 
ſehr ſtark von ſeiner Landesart ausgeartet haben 
kann. | 
1 Erziehung. 
Die Erziehung dieſer Art eines Waſſerbaums 
iſt die naͤmliche, weſche bey der Erziehung 
der Erlen vorgeſchrieben worden iſt, worauf ich 
mich alſo beziehe, und die Leſer dahin verweiſe; 
nur dieſes will ich noch beyfuͤgen, daß der ſchwarze 
era 3 Pap⸗ 
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Pappelbaum, ſowohl der franzoͤſiſche als der 
italieniſche in fettem Sand drey oder vier Schuh 
hoch über der Waſſerflaͤche am beſten fortkommt, 
und daß dieſe Baͤume in mittelmaͤßig feuchten 
wi beſſer als in ganz moraſtigen Erdreich g& 
rathen. | 


Populus tremula N. 7. Tremble. 
Zitterpappel. Eſpe. 
Beſchreibung. 

Sy Zitterpappel iſt ein Waldbaum von der 

erſten Groͤſſe. Sein Stamm waͤchſt ge 

rad. Seine Rinde iſt ſehr eben und aſchfarb 
gruͤn. Die Blaͤtter ſind faſt rund, nicht ge⸗ 
zahnt, aber am Rand gewaͤſſert oder in Falten 
gekrauſſet, und ſehr glatt, die Adern ſtehen nicht 
ſonderlich hervor; ſie haͤngen an ſehr duͤnnen 
und biegſamen Stielen, welche ſelbſt wieder bie; 
weilen drey, bisweilen vierweis miteinander 
an andern kurzen Stengeln haͤugen, daher kommt 
es, daß ſie bey der geringſten Bewegung der 
Luft beſtaͤndig zittern. Sie ſtehen Straußweis 
oder mehrere beyſammen wechſelweis an den 
Zweigen. 5 
Es giebt männliche und weibliche Zitterpap⸗ 
peln; die männlichen und weiblichen 1 
| ind 
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Find eben fo beſchaffen, wie die Blumen [des weiß 
ſen Pappelbaums. Siehe Populus alba. | 


Eigenſchaften und Nutzen. 
Sort Baum kommt allenthalben auch fo gar 
in dem duͤrreſten Sand fort, daher be 
dienet man ſich deſſelben, wenn man das fchlech» 
teſte Erdreich mit etwas Gruͤnen bedecken will, 
welches eine beſondere Eigenſchaft dieſes Baums 
iſt. Sein Holz iſt ſehr zart, wenn er ſtark iſt, 
ſo macht man ſchlechte Holzſchuhe davon, und 
wenn er klein iſt, ſo macht man Stangen und 
hoͤlzerne Naͤgel daraus, um den Boden der 
Faßboͤden damit anzuhalten und zu befeſtigen, 
und zu Ausſtackungen der Zimmerdecken. Die, 
ſes Holz iſt das ſchlechteſte zum brennen unter 
allen Hoͤlzern die ich kenne. 


Erziehung. 


Dis Zitterpappel vermehret ſich durch Schnit⸗ 
linge und durch gewurzelte Brut, die man 

in den Waͤldern hauptſaͤchlich auf den alten Koh: 

lenplaͤtzen, die ohnweit einiger dieſer Baͤume ge⸗ 

macht worden find, findet. Dieſe erſtaunliche 

Menge von Schoͤßlingen welche man daſelbſt 

findet, kommt von einigen Wurzeln ſo ſich zwi⸗ 

ſchen zwey Erdreiche ausgebreitet haben, und 

durch die Haufen der Kohlgruben durchziehen. 


2 | Kei⸗ 
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Keine Wnrzeln ſchlagen häufiger und geben 
mehrere gewurzelte Brut, als die Zitterpappeln⸗ 
Wurzeln, hingegen treiben die Stoͤcke der ab⸗ 
gehauenen Baͤume niemals. Dieſer Baum ſte⸗ 
het gerne an feuchten Orten. | 


— 


Prunus fylveftris maior N. I. 
Prunier. 


Groſſer wilder Pflaumenbaum. 


Beſchreibung. 
D' groſſe wilde Pflaumen: Baum ift ein 


Fruchtbaum von mittlerer Groͤſſe, der 
Stamm waͤchſt nicht hoch ohne Aeſte. 

Die Rinde iſt braͤunlich grau. Die Blaͤtter 
find einfach, glatt, feſt, oval, am Rand ge 
zahnt, haben unten hervorſtehende Adern, und 
oben hohle Vertiefungen, gehen ſpitzig zu, und 
ſtehen wechſelweis an den Zweigen. Sie ſind 
in ihren Knoͤpfen über einander zuſammen gelegt. 


Die Blume beſtehet aus einem Becherfoͤr— 
migen am Rand fuͤnffach getheilten Kelch aus 
einem Stuͤck, auf dem eine gleiche Anzahl nach 
Roſenart geſtellter Blumenblaͤtter, und ohngefaͤhr 
zwanzig Staubfaͤden ſtehen, zwiſchen welchen 
man einen Stempfel bemerket, der aus einem 


Fruͤchtlein und Griffel beſtehet. 
Die: 


. 
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Dieſes Fruͤchtlein wird zu einer fleiſchigen 
ſaftigen Frucht, die einen platt gedruckten Stein 
in ſich hat. In dem Stein findet man eine aus 
zwey Theilen beſtehende Mandel. Die Ober⸗ 
fläche der groſſen wilden Pflaume iſt glatt, und 
hat keine Wolle, ſie haͤngen an den Baͤumen an 
langen duͤnnen Stielen. 


Eigenſchaften und Nutzen. 


D. Holz vom Pflaumenbaum hat ſchoͤne ro. 
the Adern; aber die Farbe vergeht in kur⸗ 
zer Zeit, und wird braun, wenn das Holz nicht 
mit Firniß überzogen wird. Dieſes Holz iſt 
hart, und kann von den Kunſt⸗Schreinern mit 
gutem Nutzen gebrauchet werden. In den zum 
Verkauf angewieſenen Gehaͤuen laͤſſet man dieſe 
Baͤume als Fruchtbaͤume ſtehen. 


0 Erziehung. 
Sobald die Pflaumen im Herbſt reif ſind, ſo 


kann man die Kerne heraus ziehen, und 
verwahret ſolche Schichtenweis mit Sand, da 
ſie dann im Winter keimen. Hiedurch erhaͤlt 
man, daß ſie ſtatt einer einigen Herzwurzel wie 
gewoͤhnlich, mehrere Wurzeln austreiben, wo⸗ 
durch die Baͤume beym Verſetzen leichter be⸗ 
kommen. | ' 


Die mehreſten Pflaumenbaͤume wurzeln recht 
ſtark; wenn man zu der Zeit da man fie pflan⸗ 
J 3 zet, 
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zet, das Erdreich ein wenig auflockert, ſo wer⸗ 
den die Wurzeln viele gewurzelte Brut treiben, 
die ſich ſehr gut verſetzen laͤſt. Auſſer dieſem 
findet man in den Waͤldern eine Menge junger 
Pflanzen, die von ſich ſelbſt aufgehen, und auf 
welche man bisweilen die beiten Gattungen pfro» 
pfet. | ‘ 


; 


Prunus fylveftris fructu parvo 
ferotino N. 4. Epine-Noire. 


Wilder Pflaumenbaum mit ſpaͤter 
2 kleiner Frucht. ee 


Beſchreibung. 


er wilde Pflaumenbaum mit ſpaͤter kleiner 

. Frucht iſt eine Waldſtaude von mittel 
mäßiger Groͤſſe, deren Stamm mit ſehr 
ſtechenden Dornen verſehen iſt, und ohngefaͤhr 
bis acht Schuhe in die Hoͤhe gehet. Die Rin⸗ 
de iſt eben, und hat eine aſchfarb braune Farbe. 
Die Blaͤtter find oval, am Rand gezahnt, ha⸗ 
ben unten hervorſtehende Adern, und oben hohle 
Vertiefungen; fie find dunkelgruͤn, gehen ſpi⸗ 
Sig zu, und ſtehen wechſelweis an den Zweigen. 
„Die Blumen kommen im Merz eher als die 
Blätter zum Vorſchein, und beſtehen aus einem 
am 
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am Rand fuͤnffach getheilten Kelch in Geſtalt 
eines Bechers; er trägt eben fo viel Blumen: 
Blätter, die wie eine Roſe geſtaltet find, und 
hat ohngefaͤhr zwanzig Staubfaͤden, zwiſchen 
dieſen bemerket man, einen Stempfel, welcher 
aus einem Fruͤchtlein und aus einem Griffel bes 
ſtehet. Aus dieſem Fruͤchtlein wird eine ſaftige 
fleiſchige und ſaure Frucht, die man Saanen 
nennet, welche einen platt gedruckten Stein in 
ſich enthaͤlt, der aus zwey Theilen beſtehet. Die 
Oberflaͤche der Prrmettertit glatt, ohne alle 50 


le, und von ſehr dunkelblauer Farbe. 


Eigenſchaften und Nutzen. 0 


Das Hol von dem wilden Pflaumenbaum iſt 
ſehr hart und roͤthlich; die Stämme wach: 
ſen mehreſtentheils ſehr gerad, wenn dieſe Stau⸗ 
den dick beyſammen ſtehen. Man haͤlt dieſes 
Holz fuͤr das allerbeſte unter den Stauden, um 
Reißer daraus zu machen, die man zu den Ber 
zaͤunungen der Gaͤrten gebrauchet, es dauert in 
der freyen Luft doppelt ſo lang als das Weißdorn⸗ 
Holz. Man macht auch gerne ſehr gute St» 
cke daraus, die recht leicht werden, wann das 
Holz wohl ausgetrocknet iſt. Hiezu muß man 
dieſes Holz ſo bald als es gehauen iſt, beym 
Feuer trocknen, es gerad beugen und abfcheelenz 
um ihm eine ſchoͤne Caſtanienfarbe zu geben, fo. 
legt man es hernach in ungeloͤſchten Kalk in dem 
Augenblick da ſolcher ausloͤſcht, und laͤſt es eine 
ö Bar A gute 
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gute Stunde lang liegen, dadurch bekommt es 
ſeine Farbe, man waͤſcht es ſodann, laͤſt es aus⸗ 
trocknen, und beugt es gerad, ſonſt wuͤrde es 
krumm laufen. Wenn es wohl ausgetrocknet 
iſt, und man will ihm einen ſchoͤnen Glanz ges 
ben, ſo darf man es nur mit Scharſche und ein 
wenig Oliven-Oel reiben. Auf ſolche Art be— 
F baͤlt dieſes Holz feine Farbe viel beſſer, als durch 
den Firniß, welcher allezeit in der Luft und dem 
Waſee vergehet; ein ſolcher Stock wird je aͤlter 
er wird, mit der Zeit immer ſchoͤner. 


Die Frucht ſo man Prunelle nennet, und 
welche ſehr herb iſt, wird durch den Froſt et— 
was ſuͤß, alsdann ſammlen fie die armen Leute 
und eſſen ſie entweder roh oder gekocht; ja ſie 
halten dieſe Speiſe noch uͤber dieſes fuͤr etwas 
ganz vorzuͤglichs Gutes. 


Erziehung. 


E⸗ iſt zwar ſehr leicht aber auch eben fo unnuͤtz 
Saamen zu ſammlen, man muͤſte dann von 
dieſem wilden Pflaumenbaum eine Dickige anle⸗ 
gen wollen. Keine Staude in der Welt ſchlaͤgt 
fo ſtark Wurzeln und giebt fo viele gewurzelte 
Brut; dieſe Schoͤßlinge, welche ſehr leicht bes 
kommen, find vortrefflich um ſchoͤne Verzaͤu⸗ 
nungen oder lebendige Hecken, die man fuͤr die 
beſten haͤlt, damit anzulegen, nur muß man Sor⸗ 
ge tragen, fie fleißig zu beſchneiden. Den eini⸗ 
gen Fehler hat dieſes Holz, daß es, wenn es in⸗ 
ner⸗ 
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nerhalb oder außwaͤrts Erdreich gewinnet, 
gar zu dick wird. Man kann dieſes Holz wie ei⸗ 
nen Erden ⸗Dieb betrachten; ich kenne Perſo⸗ 
nen die am Rand eines Holzes wohnen, welche 
in wenig Jahren Hecken von wilden Pflaumen. 
baum von ihren Gaͤrten an, nach und nach bis 
zwoͤlf Schuh weit uͤber die alten Graͤnzen gezo⸗ 


gen hatten: deswegen rieſſen fie die Hecken, ſo 


wie ſelbige auſſerhalb ſich verdickte und ausbrei⸗ 
tete, immer innen wieder nieder, durch dieſes Mittel 
umſchloſſen ſie mit ihren Hecken Eichen, die ſich 
an dem Rand dieſer Waͤlder befanden. Wider 
dergleichen Unternehmungen, welche ſo natuͤr⸗ 
lich ohne alle anderweitige Bearbeitung und 
Wartung geſchehen, muß man beſonders auf 
feiner Hut ſenn. 


1 1 
* 


ass,“ ? aa 
Pfeudo Acacia-vulgaris N. 1. 
 Faux-Acacıa. 625 


Unaͤchte Schoten⸗Dorn. 
Beſchreibung. 


Der unaͤchte Schotendorn iſt ein groffer und 
ſchoͤner ſtachlichter Zierrath-Baum von 
der erſten Groͤſſe; er bekommt zu Ende des May 
ſchoͤne Trauben, von weiſſen Huͤlſenfruchtblu— 
men, die einen anmuthigen Geruch haben der 

101 dem 
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dem Orange ⸗Bluͤth⸗ Geruch faſt gleich kommt, 
und an einem gemeinſchaftlichen Stiel haͤngen. 
Die Blaͤtter ſind von einer Menge einfacher, 
ovaler Blaͤttlein zuſammen geſetzet, ſie ſtehen 
paarweis an einer gemeinſchaftlichen Rippe, en: 
digen ſich mit einem Blaͤtlein, und ſtehen wech⸗ 
ſelweis an den Zweigen. 8 


Jede Blume beſtehet aus einem ziemlich klei⸗ 
nen Glockenfoͤrmigen am Rand vierfach einge. 
theilten Kelch aus einem Stuck. Der obere 
Theil von dieſen vieren iſt groͤſſer, als die drey 
andern. Die Fahne iſt groß, offen von faſt 
runder Form, und etwas uͤber die andern Blu⸗ 
menblaͤtter uͤbergeſchlagen. Die Fluͤgel ſind 
groß, oval, und gegen die Fahne aufwaͤrts ge⸗ 
bogen. Der Kiel iſt rundlich, flach, ziemlich 
klein, und faſt nicht länger als der Fluͤgel. 


Innerhalb der Blume findet man zehen 
Staubfaͤden, die unten zuſammen gewachſen 
ſind, ſich kruͤmmend in die Hoͤhe gehen, und 
rundliche Koͤlblein haben. Mitten zwiſchen den 
Staubfaͤden, die faſt eine Scheide bilden, Aft 
der Stempfel, der aus einem laͤnglichen walzen⸗ 
foͤrmigen Fruͤchtlein, und einem Griffel beſtehet, 
der ſich mit einer Knopfartigen Narbe endiget. 
Das Fruͤchtlein wird zu einer ſehr langen breit- 
gedruckten und hin und wieder buckligten Scho⸗ 

te, in welcher einige Nierenfoͤrmige Saamen zu 
finden ſind. | 2 


Eigens 
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Eigenſchaften und Nutzen. 


Jas Holz von der unaͤchten Acacia iſt gelb 
gruͤnlich, glaͤnzend und wie gewaͤſſert; es 
iſt ziemlich hart, laͤſt ſich mittelmaͤßig poliren, 
iſt aber gut zu gebrauchen, und ob es ſchon gern 
reift, ſuchen es doch die Drechsler ſehr ſtark; 
es hat übrigens den Fehler daß es in feuchten 
Orten gerne faulet. 
Ungeachtet dieſer Baumurſpruͤnglich aus Vir⸗ 
ginien oder Canada kommt, ſo fuͤrchtet er doch 
die Kaͤlte nicht, der Wind iſt ihm ſchaͤdlicher, 
weil er gerne reißet, um dieſem Uebel vorzubeu⸗ 
gen, ſtutzet man ihn alle fuͤnf oder ſechs Jahre 
ab. Wenn man dieſen Baum nebſt dem Baum⸗ 
bohnenbaum wechſelweis in ein Luſtwaͤldlein fe 
Bet, fo macht ſolches ein praͤchtiges Anſehen, und 
giebt dem ganzen Garten einen koſtbaren Ge⸗ 
ruch. | 
Die Rinde und Wurzeln von diefem Baum 
ſind ſuͤß, und ſchmecken wie Zucker; man haͤlt ſie, 
ſo wie das ſuͤße Holz, fuͤr ein gutes Bruſtmittel. 
Die Blumen machen Oefnung. 


Erziehung. | 
Dieſe Baͤume vermehren ſich durch den Saas 
men, oder durch Sproͤßlinge, welche die 
Wurzeln in haͤufiger Menge hervor bringen. 
Wenn man ſie durch Saamen ziehen will, ſo 
muß der Saame, ſo bald er zeitig, mit en 
rde 
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Erde vermiſchet, in einem Topf bis auf das 
Fruͤhjahr aufbewahret werden; alsdann kann 
man ihn zu groͤſſerer Sicherheit in Scherben 
fäen, und auf Miſtbeete ſtellen; will man aber 
fehr viele ziehen, fo ſaͤet man den Saamen in 
die freye Erde, im Schatten, und bedecket ihn 
ganz leicht mit Erde, und im zweyten Jahr verſetzet 
man ſie. Wenn dieſe jungen Bäume in der 
Baumſchule ſtehen, ſo muß man fie daſelbſt ſo lang 
faffen, bis fie am Stamm fünf oder ſechs Zoll 
im Umfang haben, alsdann kann man ſie in 
Alleen ſetzen, wo ſie noch beſſer fortkommen 
werden, wenn man ſie mit ihrer vorigen Erde 
verfeget. Dieſe Bäume lieben gutes etwas leich 
tes Erdreich. Be 


Da inzwiſchen diefe Bäume fo viele gewur⸗ 
zelte Brut tragen, ſo muß man wenn man ſich 
deren bald eine groſſe Menge verſchaffen wollte, 
einen Baum der wenigſtens zwoͤlf bis funfzehen 
Zoll im Umfang hat, ausgraben, feine Wur⸗ 
zeln zum Theil ein und einen halben Schuh vom 
Stock wegſchneiden, ſo daß ihm noch Wurzeln 
gemig zum Verſetzen bleiben, und das bey ſei⸗ 
nem Ausgraben gemachte doch offen laffen; auf 
ſolche Art werden alle abgeſchnittene Wurzeln 
Staͤmmlein treiben, und Pflanzen im Ueberfluß 
verſchaffen. | 

Dieſe Art iſt zur Niederſchlagung und Be⸗ 
nutzung des Schlagholzes vortreffich, wie man 
im folgenden ſehen wird. N 

| Quer- 
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Quercus. N. 1. Chene. 
CEiche. 

Beſchreibung. | 
Nie Eiche ift der allerbefte, der nuͤtzlichſte 
D und der gemeineſte Baum unter allen 
| Waldbaͤumen von der erſten Größe; er 
kommt allenthalben fort, wenn er aber in einem 
guten Boden ſtehet, ſo waͤchſt er funfzig bis 
ſechzig Schuh hoch, und bekommet eine ganz 
auſſerordentliche Dieke. Die Rinde iſt dick rauh 
und graulich. 15 


Die Blaͤtter ſind insgemein groß, wellen⸗ 
weis eingeſchnitten, ohne Haare, dunkelgruͤn, 
und ſtehen wechſelweis an den Zweigen. Man 
findet an einerley Zweigen maͤnnliche und weib⸗ 
liche Blumen, die von einander abgeſondert 
ſind. | 

Die männlichen Blumen haben einen vier 
oder fünffach eingeſchnittenen Kelch, mit einer 
beträchtlichen Anzahl Staubfaͤden. Dieſe Blu 
men ſtehen in einiger Entfernung von einander, 
und haͤngen an einem gemeinſchaͤftlichen Stiel, 
der ſchlecht beſetzte Kaͤtzlein oder Arten von Trau⸗ 
ben bildet. 


Die weiblichen Blumen ſtehen ebenfals bis⸗ 
weilen an einem gemeinſchaftlichen Stiel; ſie 
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haben einen dicken, fleiſchigen und hoͤckerigen 
Kelch, der am Rand nicht ausgeſchnitten iſt, 
innwendig aber einen Stempfel hat, der aus 
einem runden Fruͤchtlein und einigen Griffeln 
beſtehet. Dieſes Fruͤchtlein wird zu einen ova⸗ 
len Saamen, der mit einer zaͤhen und biegſa⸗ 
men aber feſten Haut umgeben iſt; unter ſelbi⸗ 
ger findet man einen Kern der ſich in zwey Thei⸗ 
le theilet. | 

Dieſer Saame den man die Eichel nennet, 
ſtehet mit ſeinem untern Theil in dem Kelch, in 
welchem er gleichſam eingefaſt iſt; der Kelch 
waͤchſt mit der Frucht fort, und bildet zuletzt 
eine tiefe Schaale oder Capſel, in welcher dieſe 
Frucht ſtehet. Er bluͤhet im Fruͤhling. 


Eigenſchaften und Nutzen. 

Es giebt zwar unter den Gattungen der Eichen 
vielerley Veraͤnderungen, die man vieleicht 

auf eine ganz unſchickliche Art fuͤr verſchiedene 
Gattungen haͤlt; es iſt aber genug ſich nur haupt⸗ 
ſaͤchlich zwey Sorten derſelben bekannt zu ma⸗ 
chen, welche der gemeine Mann durch die unei⸗ 
gentliche Benennungen der fetten (Chene gras) 
und trockenen Eiche (Chene ſec) unterſcheidet. 
Die fette Eiche iſt ein zartes Holz das leicht 
bricht, und nur zur Schreinerarbeit, keineswe⸗ 
ges aber zur Zimmerarbeit gebraucht werden 
kann. Die trockene Eiche hingegen, iſt hart, 
zaͤh, und zum Bauholz viel beſſer zu ie 
es: 
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deswegen halte ich für noͤthig hier zu bemerken, 


daß die trockene Eiche die ich lieber die Zimmer; 


holz⸗ oder Bauholz» Eiche (Chene de conſtru- 
ction) nennen will, nicht beſſer zu erkennen iſt, 
als wenn man einen Aſt davon abbricht, wel— 
ches nicht anders als mit groſſen Krachen und 
vieler Muͤhe geſchiehet, da hingegen die fette 
Eiche leicht und ganz rein und glatt abbricht. 
Alle ſehr alte Eichen die anfangen abzunehmen, 
ſind faſt allezeit fett. In den Waͤldern unter⸗ 
ſcheidet man fie 1.) Durch ihre Schoſſen welche 
an den fetten Eichen ſtaͤrker und groͤſſer als bey 
den trockenen Eichen find. 2.) Durch die Rin. 
de welche an den trocknen Eichen brauner raus 
her und hoͤckeriger als bey den fetten Eichen iſt. 
3.) Durch die Blatter, welche vielfältig eben; 
fals an den fetten Eichen breiter und groͤſſer als 
an den trocknen Eichen find. Und uͤberdieſes iſt 
auch zu bemerken, daß ein Schlag fetter Ei. 
chen viel beſſer aufgehet und ſtaͤrker wird, als 
ein Gehau trockner Eichen, und man wird jeder» 
zeit mehreren Vortheil dabey finden, wenn man 


nur dergleichen zoͤge; welches ſich aber deswegen 


nicht thun laͤſſet, weil der Saamen oder die Ei 
cheln von einerley Baum dieſe beyden Gattungen 
ohne Unterſchied hervor bringet. 


Dieſer Baum welcher in unſern Wäldern 
ſo zu reden das Hauptwerk ausmachet, kommt 
allenthalben fort, aber fein Fortkommen, Zus 
nehmen, und ſeine lange Dauer haͤnget er ber 

uͤte 


— 
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Güte des Bodens ab, welche auf feine Beſchaf⸗ 
fenheit einen ſtarken Einfluß hat. In einem 
etwas trockenen Erdreich wird er ganz gut wer⸗ 
den; in groben Sand mit guter Erde vermiſcht, 
wird er ſehr hart, wiewohl kein ſo ſtarker Baum 
darinn waͤchſt; auf feuchten Letten und Sand 
giebt es ſchoͤne Baͤume, aber weiches Holz. Die 
Lage iſt eben fo wohl in Betrachtung zu ziehen, 
dann in Thaͤlern wird man nur weiches, auf 
Pergen aber viel haͤrters Holz bekommen, haupt⸗ 
ſaͤchlich wenn ſie gegen Norden liegen. Die 
Heck, und Buſch⸗Eichen, fo auf allen Seiten 
der freyen Luft ausgeſetzet find, geben viel feſte— 
res und knotigeres Holz als die ſo mitten in den 
Waͤldern ſtehen. Die Eiche waͤchſt uͤbrigens 
nicht in zu heiſſen, aber auch nicht in zu kalten 
Gegenden; aber in gemäßigten Himmels Stri⸗ 
chen wo ſie in Menge aufwachſen, hat man 
als eine allgemeine Regul zu beobachten, daß, 
je waͤrmer die Gegend iſt, deſto beſſer auch das 
Holz ſeye. 111 0 


An den Eicheln als den Fruͤchten der Eiche 
findet ſich vielfaͤltig ein Mangel, weil die Blu. 
men der Eiche eben ſo ſehr wie die Blumen des 
Weinſtocks Gefahr laufen, von den Frühlingse 
Froſten und andern rauhen Witterungen vers 
derbet zu werden; hingegen hat man auch von 
den Eicheln einen deſto groͤſſern Rutzen, wenn 
ſie im Ueberfluß vorhanden ſind, weil man die 
Schweine damit fuͤttern kann, deren Mae 

PO 


S A 2 145 


ſonders armen Leuten eine groſſe Huͤlfe iſt; wie 
dann auch der Speck für vorzüglich gut gehal⸗ 
ten wird, wenn die Schweine mit Eicheln gemaͤ— 
ſtet werden. Im Jahr 1709. machten die ar— 
men beute, fo faſt Hungers ſtarben, aus ordentli— 
chen Eicheln, die ſie zu Mehl machten, Brod; 
ſo aͤuſſerſt ſchlecht auch dieſes Brod war, ſo 
wurde deſſen doch in einigen franzoͤſiſchen Pro« 
vinzen ſehr viel aufgezehret. In den Koͤnigli⸗ 
chen Ober⸗Forſtaͤmtern, wo man die e Frucht, 
nebſt allen andern für das kleine Wildpret aufs 
behaͤlt, thut das rothe Wildpret den Schlägen, 
in den Jahren da fie Saamen tragen, viel wer 
niger Schaden, als in denen da ſie keinen Saa⸗ 
men haben. 


Sehr viele Inſecten naͤhren ſich vorzuͤglich 
gerne, von den Blättern und Kaͤtzlein der Eis 
chen, daher man an den Bäumen fo viel ver: 
ſchiedene Arten von rundigen Auswaͤchſen findet, 
deren einige wie Fruͤchte ausſehen, und die blos 
von dem Stich dieſer Thiere verurſachet werden. 


Die geſtoſſene oder gemahlene Rinde von 
jungen Eichen, iſt das beſte Loh zur Bereitung 
des deders. Man kann auch die Fiſcher Netze 
ſehr ſchoͤn damit faͤrben, welche durch dieſes 
Mittel eine viel ſtaͤrkere Dauer bekommen. 
Die Holzanweiſer laſſen aus den Eichenfchlä- 
gen diejenigen Baͤume ſo unter dreyßig Jahren 
ſind, zu Scheidholz R Zu dem a 
ür 
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für Paris machen fie groffes Holz, drey und ei— 
nen halben Schuh lang daraus, aber für die 
andern Staͤdte, ſelbſt nach Verſailles machen 
ſie auſſer dieſem, kurzes Holz zwey und einen hal⸗ 
ben Schuh lang davon, welches ſie von dem ſo 
fie calin nennen, blos durch die Dicke unterſchei. 
den, die insgemein funfzehen bis achtzehen Zoll 
im Umfang haͤlt. Das Calin-Holz hat eben 
die Laͤnge von dritthalb Schuh, aber in der 
Dicke haͤlt es von ſechs bis fuͤnfzehen Zoll im 
Umfang. Dieſe drey verſchiedene Arten des 
Scheidholzes, nennet man geſaͤgte Hölzer (cor- 
des de ſciage) weil die Staͤmme mit der Saͤge 
von einander geſchnitten werden muͤſſen. Um 
geachtet die Königliche Verordnung die Lange 
des Scheidholzes auf vier Schuh feſtgeſetzet hat, 
fo macht man folches jedoch des Abgangs wegen, 
in den zum Verkauf angewieſenen Gehauen, um 
einen halben Schuh laͤnger. | 
Die kleinen Zweige der Eichen und des 
Schlagholzes von dieſer Sorte taugt zu Rob» 
lenholz, welches vorzuͤglich hoch geachtet wird, 
das zu Kohlen beſtimmte Klafterholz wird mit der 
Hippe abgeſchnitten, und nur zwey Schuh lang 
gemacht; die Holzhaͤndler verkaufen dieſes Klaf— 
terholz den Kohlbrennern, welche auf ihre Ko⸗ 
ſten, Kohlen daraus machen, und ſolche ver: 
kaufen. Aus den kleinſten Zweigen macht man 
auch Ableger, HRS Buͤſchel welche jederzeit allen 
andern Arten vom Holz vorgezogen werden. 
Die 
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Die Laß oder Standbaͤume welche zum Ber: 
kauf angewieſen werden, werden zu Zimmer— 


holz angewendet, wozu man das Eichenhoſz 


unter allen am beſten gebrauchen kann, wie dann 
alle Buͤrgerliche- Kriegs: und Schiffs- Gebaͤu— 
de davon aufgefuͤhret und verfertiget werden. 
Die Muͤhlbaͤume und die Baͤume zu den groſſen 
Haͤmmern in den Hammerwerken werden eben— 
fals von Eichenholz gemachet; zu Schleuſen⸗ 
Thoren, Faß⸗ und andern Buͤttnerholz, zu Lat— 
ten zu Bedeckung der Gebaͤude, und zu groſſen 
Balken, die recht feſt und dauerhaft ſeyn muß 
ſen, kann man faſt kein anders als Eichenholz 
gebrauchen, und faſt alle Schreiners + Arbeit 
und kleine Geſchirre werden daraus verfertiget. 
Die Pfaͤhle zu Spalieren und zu Weinſtoͤcken 
werden mehreſtentheils von dieſem Holz gemacht; 
in einigen Provinzen machet man keine andern 
Reife zu kleinem Geſchirr und Faͤßlein als eiche 
ne; mithin verbrauchen die Zimmerleute, die 
Schreiner, die Buͤttner, die jo kleine Geſchirr 
machen, die Weingärtuer oder Winzer, die 
Kohlenbrenner, die Drechsler, die Kumitichreis 
ner, die Lohgerber, die Seeleute und ſehr viele 
anderer Handwerksleute eine groſſe Menge die; 
ſes Holzes. | 


Dieſer vielfältige und ſo verſchiedene Ge 
brauch, haben unſere Vorfahren veranlaſſet, die 
Eichen vorzüglich als Stand und Laßbaͤume in 
den Schlaͤgen aufzubewahren, und zwar mit 

K 3 guten 
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guten Grund; man haͤtte aber nur nicht andere 
eben ſo nuͤtzliche Baͤume, wie den Caſtanien⸗ 
Baum, die Rothbuche ꝛc. gaͤnzlich davon aus⸗ 
ſchlieſſen ſollen, wie ſolches in einigen betraͤcht⸗ 
lichen Waͤldern geſchehen iſt, welche heut zu 
Tage aus dieſer Urſache ganz leer und oͤde von 
ſolchen Holz» Sorten find, die dem Wachsthum 
der Eichen, die das Hauptwerk eines Waldes 
ausmachen ſollen, auf keine Art und Weiſe wär: 
den geſchadet haben. h 

Die Eiche kann auch zur Verzierung in den 
Thier gaͤrten angewendet werden, und kein Baum, 
die Buche ausgenommen, machet einen ſo ſchoͤ— 
nen Wald. 


Dieſer Baum hat in allen feinen Theilen et» 
was Zuſammenziehendes, und man gebrauchet 
in der Arzneykunſt, ſo wohl das Holz, als die 
Blaͤtter und Fruͤchte davon. 


Erziehung. 

Die Eiche wird nicht anders vermehret als 
durch Saamen, welche man Eicheln nen⸗ 

net, ungeachtet es auch möglich wäre, dieſel⸗ 
ben durch Ableger zu vermehren. Man liſet 
die Eicheln nicht von dem Baum, ſondern klau⸗ 
bet nur die zuſammen, die dem Herbſt uͤber von 
dem Baum abfallen, huͤtet ſich aber, die zuerſt 
abgefallenen zum Saamen aufzuheben, weil ſie 
meiſtens wurmſtichig ſind. Dieſe erſten Ei. 
cheln ausgenommen, werden ſie nach und 52 | 
9 
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ſo wie ſie abfallen, naͤmlich alle Tage aufgele⸗ 
ſen, und nicht damit gewartet, bis alle Eicheln 
herabgefallen ſind, weil zu dieſer Jahrszeit bis⸗ 
weilen ſtarke Froͤſte einfallen, welche die Eicheln 
verderben, dann die einmal gefrorne Eicheln 
taugen weiter zu . „als die Schweine zu 
fuͤttern. | 


So wie man fie ſammlet, werden fie auf 
die Boͤden gefchürtet „ wenn fie noch vor Wins 
ter follen gefäet werden. Will man ſie aber erſt 
im Fruͤhjahr ſaͤen, ſo werden ſie Lagenweis mit 
trockner Erde oder Sand an einem kuͤhlen und 
trocknen Ort geleget; dann wenn ſie zu feucht 
laͤgen, wuͤrden die Eicheln den Winter über zu 
ſtark Wurzel treiben, ſich erſchoͤpfen und im 
Fruͤhling nicht mehr zum Saͤen taugen. Es iſt 
aber gleichwohl gut, wenn die Eichel im Win⸗ 
ter keimet, am beſten iſt es aber, wenn ſie nur 
blos keimet, oder ein einiges Wuͤrzelein, nicht 
aber wirkliche und mehrere Wurzeln hervor trei⸗ 
bet. 


Man wird ſehr wohl thun, wenn man, 
nachdem man die Eicheln im Sand aufgehoben 
hat „ bisweilen nachſiehet, weil man etwas Waf: 
ſer über den Sand ſpritzen oder gieſſen muß, 
wenn ſie im Jenner anſtatt zu keimen, eintrock⸗ 
nen ſollten, und im Gegentheil, wenn die Wuͤr⸗ 
zelein ſchon zu lang, und wirkliche Wurzeln zum 
Vorſchein kommen ſollten, fo muß man ſich ge 
faſt machen, ſie N zu Anfang des Februa⸗ 

K 3 rius 
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rius zu ſaͤen, wenn man ſich ſchon vorgeſetzet 

hatte, fie nicht eher als im Merz zu ſaͤen, im 
Fall nichts zu Schulden gekommen wäre, wes— 
wegen mien ſolches früher thun muͤſte. Es woll⸗ 
te einſtmalen jemand im Fruͤhling eine groſſe 
Saat von Eicheln vornehmen, erlitte aber einen 
groſſen Verluſt, weil er unterlaſſen hatte, zu 

der Zeit wie ich oben erwaͤhnet habe, nach ſeinen 
Eicheln zu ſehen. Dann da dieſelbige Perſon 
ihre Eicheln im Merz unter die Erde bringen 
wollte, fand ſie ſelbige durch eine erſtaunende 
Menge in dem Sand getriebener Wurzeln voͤl. 
lig erſchoͤpfet, ſo daß der ganze Haufe durch 
die vielen in einander gelaufenen Wurzeln, nur 
einen einigen Klumpen ausmachte. f 


Wenn man die Eicheln im Herbſt ſaͤen woll⸗ 
te, ſo wuͤrde man dieſer Sorgfalt uͤberhoben 
ſeyn, aber viele andere Zufälle zu befürchten ha. 
ben; dann die wilden Schweine, die Erdmaͤuſe 
und viele andere Thiere, ſo ſich davon zu naͤhren 
ſuchen, freſſen viele davon auf, und der Froſt 
verderbet gleichfals ſehr viele, wenn ſie nicht 
etwas tief unter die Erde gebracht werden. Aber 
ſeloſt dieſe Vorſicht die Eicheln tief zu ſaͤen, iſt 
ebenfals gefaͤhrlich, indem dieſer Saame, wenn 
er nur ſechs Zoll tief lieget, kaum bis zur Ober⸗ 
fläche durchbrechen; und gar nicht gut fortkom⸗ 
men wird, wie in dem Capitel von der Saat 
mehreres wird erklaͤret werden. 


Wenn 
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Wenn man machen will daß die Eiche eben 
ſo leicht als ein anderer Baum fortkommen ſolle, 
fo muß man verhindern, daß er keine Herzwur— 
zel treibe, und ihn zwingen, lauter Seitenwur⸗ 
zeln zu treiben; man muß zu dieſem Ende die 
Herzwurzel, oder wie man gemeiniglich ſpricht 
den Keim abſchneiden oder abbrechen, welches 
nur uͤberhaupts dadurch geſchehen kann, daß 
man ſie auf allen Seiten herum umruͤhret, da 
ſodann der mehreſte Keim von ſich ſelbſt abbre⸗ 
chen wird, wenn man den Stoß derſelben auf 
die erſt erklaͤrte Art zu befoͤrdern ſuchet. Man 
muß wiſſen, daß das Abnehmen dieſer Herzwur⸗ 


zel nicht die mindeſte Vorſichtigkeit erfodert, 


Herr von duͤ Hamel verſichert, daß er einige der⸗ 
ſelben ganz nahe an den Eicheln abgebrochen, 
die anſtatt der einigen Herzwurzel, zwey oder 
drey Seiten Wurzeln getrieben haben. Dieſe 
Vorſicht ift ſchlechterdings noͤthig, wenn man 
ſtarkſtaͤmmige Eichbaͤume ziehen will. | 


Dieſe Art die Eicheln zu ſammlen, aufzube⸗ 
halten, keimen zu laſſen, und zuzubereiten, kommt 


in allen Stucken mit der Saat der Caſtanien 


oder Caſtanienbaͤume gaͤnzlich uͤberein. MR 


| „ Rham- 


en 


be, die ſich in drey Rinnen zertheilet. 
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Rhamnus catharticus N. 1. 
Nerprun. 


Frenzs Dorn. Meg: Dorn 
5 Weh ⸗Dorn. 


Beſchreibung. 


er Creutz⸗Dorn iſt eine ſtachlichte Wald⸗ 
J ) Haude von mittlerer Groͤſſe, er hat einen 
ſehr geraden Stamm, die Rinde iſt 
braun und aſchfarb; die Blaͤtter ſind dunkel⸗ 
grün, ziemlich klein, ganz, gemeiniglich glaͤn⸗ 
zend, am Rand fein eingezahnt, und ſtehen ein. 
ander gegen uͤber an den Zweigen. | 
Die Blumen haben einen Trichterfoͤrmigen 
Keſchaus einem Stuck, der innwendig gefaͤrbt und 
am Rand gemeiniglich in fünf Theile zerſchnit⸗ 
ten iſt. Dieſe Zahl iſt veraͤnderlich; aber an 
jedem Einſchnitt ſiehet man ſehr kleine Schup⸗ 
penfoͤrmige Blumenblaͤtter, die ſich gegen den 
Mittelpunet der Blume kehren, und die Staub⸗ 


faͤden bedecken; man bemerket ſo viele Staub⸗ 


faͤden, als der Kelch Einſchnitte hat; dieſe 
Staubfaͤden entſpringen unter den obgemeldten 


kleinen Blumenblaͤttern, und haben am Ende 


ſehr kleine Koͤlblein. In der Mitte iſt der Stem⸗ 
pfel. Dieſer beſtehet aus einem runden Fruͤcht⸗ 
lein, und einem Griffel mit einer ſtumpfen Nar⸗ 


Das 
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Das Fruͤchtlein wird zu einer runden inner 
lich einigemal getheilten Beere, welche verſchie⸗ 
dene Saamen enthaͤlt, die auf der einen Sei⸗ 
4 breitgedruckt, auf der andern aber erhoben 
ind. | 


Eigenſchaften und Nutzen. 


a Creutzdorn⸗Holz ift gelblich, und kommt 
an der Gute viel dem vom wilden Pflaus 
menbaume gleich; wie man dann eben ſo wohl 
aus den Stämmen deſſelben ſchoͤne Spazierſtoͤ⸗ 
cke machet, die mehreſtentheils ſchoͤn gerad finds 
wenn man dieſe Stoͤcke in ungeloͤſchten Kalk in 
dem Augenblick da er verloͤſchet, wirft, fo be 
kommen ſie eine recht ſchoͤne Farbe. Dieſe 
Staude hat keine ſonderlich anſehnliche Blume, 
iſt aber uͤbrigens von einer ſehr ſchoͤnen Geſtalt; 
man kann fie in die Sommer: $uftwälder, und 
noch beſſer in die Gehaͤge ſetzen, weil die Voͤgel 
ihrer Frucht ſtark nachgehen. 


Man macht das Blaſengruͤn aus den Creutz, 
dorn⸗Beeren; dieſe Beeren ſind purgierend, und 
führen die waͤſſerigen Feuchtigkeiten ab, die Blaͤt⸗ 
ter davon haͤlt man fuͤr reinigend. | 


Erziehung. 


derne ſind gar leicht von Saamen 
| und von bewurzelter Brut, die man an 
den ſtarken Stämmen findet, zu erziehen; dieſe 

| K 5 Stau⸗ 


154 > a © 


Staude iſt nicht im mindeſten zärtlich in Anſe⸗ 
hung des Erdreichs; und ſie kommt am beſten 
in ſehr trockenen Kies Sand fort. 


Roſa ſylveſtris N a 29. Eglantier. 
Wilde Roſenſtaude. 


Beſchreibung. | 
De wilde Roſenſtaude iſt eine Waldftaude- 


von mittlerer Groͤſſe, wenn ihre Staͤm⸗ 

me von andern Stauden unterſtuͤtzet 
ſind, ſo werden ſie manchmal zehen bis zwoͤlf 
Schuh hoch, aber nicht dicker als einen Zoll 
im Durchmeſſer, ſie haben mehr weiches Mark 
als Holz; die Rinde iſt gruͤn, glatt, und mit 
groſſen gefaͤhrlichen Stacheln verſehen. Die 
Blaͤtter beſtehen gemeiniglich aus drey, fuͤnf, 
oder ſieben ovalen Blaͤtlein, die am Rand ein. 
gezahne find, und paarweis an einem Stiel 
bangen, der ſich mit einem einigen Blaͤtlein en⸗ 
diget, und da, wo er am Zweige ſtehet, Blät« 
ter» Anhänge hat, die wechſelweis daran ſtehen. 


Die Blume beſtehet aus einem Kelch von 
einem Stuck der am untern Theil fleiſchig iſt, 
und am Rand fuͤuf groſſe ſpitzig zugehende Aus. 
ſchnitte hat, die öfters mit groͤſſern oder klei⸗ 
nern Anhängen verſehen find. Auf Au 
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ſtehen fünf groſſe weiſſe, fleiſchfarbe, runde 
Blumenblaͤtter, die einen Geruch von ſich geben, 
wie ein Loͤffel ausgehohlet, und oͤfters wie ein 
Herz ausgeſchnitten find. Man findet auch vie: 
le ſehr kurze und mit dreyeckigen Koͤlblein ves 
ſehene Staubfaͤden darinnen. Der Stempfel 
beſtehet aus einer groſſen Anzahl Früͤchtlein; 
die in den fleiſchigen Theil des Kelchs enthal⸗ 
ten find, und durch eine mitten in der Blu⸗ 
menſcheibe befindliche Oefnung hervorkommen. 
Aus dieſem Fruͤchtlein werden eben fo viel laͤng⸗ 
liche und ganz mit Haaren beſetzte Saamen. 


Die Frucht von der Roſenſtaude heiſt man 
insgemein Huͤfe, dieſelbe iſt wie alle Roſenſtau⸗ 
den⸗Fruͤchte fleiſchig, und entſtehet aus dem 
Kelch; oben hat ſie einen Nabel, ſie enthaͤlt ſehr 
viele laͤngliche, weiſſe, eckige, harte Saamen, 
die mit einem harten und etwas ſtechenden Haar 
umgeben ſind. Dieſe Frucht iſt ſo groß wie 
eine kleine Eichel, und Corallen roh, 


Es bildet ſich oft an den Staͤmmen ein Aus⸗ 
wuchs der mit langen rothen wolligen Faͤden be⸗ 
decket iſt, die ganz nahe an einander liegen, und 
faſt einen Schwamm von der Gröffe eines klei. 
nen roͤthlichen Apfels (pomme d' api) vorſtellet; 
ſolcher entſtehet von dem Stich einer Inſeet, die 
ihre Eyer daſelbſt hinein leget, der herausflieſ⸗ 
ſende Saft ziehet ſich um dieſe Eyer herum, 
verhaͤrtet ſich, und bildet dieſen Auswuchs, in 
welchem wenn man ihn oͤfnet, man entweder dieſe 
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Eyer oder kleine Muͤcken ſo daraus geſchloffen 
ſind, findet. Man nennet ihn den Roſenſtau⸗ 
den Schwamm. 


Eigenſchaften und Nutzen. 
Das Holz von der wilden Roſenſtaude iſt zu 
nichts als zu Reißholz die Oefen damit 
zu heizen, gut. Die Arbeitsleute eſſen die 
Frucht, die einen ſuͤſſen, angenehm ſauern Ge⸗ 
ſchmack hat, mit vielem Vergnuͤgen, muͤſſen 
aber viele Stiche dabey empfinden. 


In der Arzneykunſt giebt dieſes Holz beſſern 
Nutzen; die Blumen und der Schwamm pur⸗ 
gieren, die Koͤrner und die Fruͤchte ſind zuſam⸗ 
menziehend und machen Oefnung. Man macht 
die eingemachten Heckroſen (Confiture de cynor- 
rodon) davon, die man in der Arzneykunſt ge⸗ 
brauchet. Die Wurzel wird wider die tolle 
Wuth gebrauchet. 


Erziehung. 
Jieſe Staude vermehret ſich nur allzuſehr von 
ſich ſelbſt durch den Saamen, den ſie in 
den Hoͤlzern und Gebuͤſchen allenthalben aus⸗ 
breitet, und welcher in allen Arten des Erdreichs 
in häufiger Menge hervor kommt. 


Rubus 
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Rubus idaeus ſpinoſus N. . 
Framboifier. 11 


Dornichter Brombeerſtrauch. 
Himbeer. 
| Beſchreibung. 
ie Brombeer⸗Straͤuche find kleine Wald⸗ 
D Standen; ihre Stämme find grün, 
markig, mit kleinen Dornen verfehen, 
werden ohngefaͤhr fünf Schuh hoch, und wach⸗ 
ſen gerad, diejenigen welche einige Jahre lang 
Fruͤchte getragen haben, verderben, und wer⸗ 
den wieder durch neue Schoſſen erſetzet, die aus 
den Wurzeln hervor ſproſſen. Die Blaͤtter be⸗ 
ſtehen aus drey Blaͤttlein, find am Rand aus. 
gezahnt, mit krummen Dornen beſetzt, oben 
gruͤnbraun, unten weißlich, und haͤngen am 
Ende an einem gemeinſchaͤftlichen Stiel oder 
Stempfel. 


Die Blume hat einen Kelch von einem 
Sruͤck mit fünf ziemlich langen und ſpitzig zuge 
henden Ausſchnitten, welcher bis zur Zeitigung 
der Frucht bleibt. Auf dieſem Kelch ſtehen fuͤnf 

rundliche Blumenblaͤtter nach Art der Roſen die 
ziemlich groß find. Innerhalb der Blume fir 
het man eine groſſe Anzahl Staubfaͤden, die aus 
dem Kelch hervor gehen, und runde und etwas 
zuſammengedruckte Koͤlblein haben. Der S 
pfe 
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pfel beſtehet aus einer groſſen Menge in Form 
eines Kopfs bey einander ſtehender Fruͤchtlein, 
und aus einer gleichen Anzahl Griffel, die aus 
den Seiten des Fruͤchtlein hervorkommen. Die⸗ 
ſe Fruͤchtlein werden Koͤrner, oder kleine ſaftige 
Beerlein, die faſt allezeit aneinander gewachſen 
find, und alle zuſammen eine Kegelförmige 
Frucht bilden. Alle dieſe Beere hängen an ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Mutterkuchen, der mit⸗ 
ten durch die Frucht gehet. Jedes Beerlein 
hat einen laͤnglichen Saamen in ſich. 
| Eigenſchaften und Nutzen. 
N gr Holz vom Brombeer» Straud) wird zu 
nichts anders als Reißholz gebrauchet, und 
von den Holz Anweiſern den Buͤſchelmachern 
oder Holzhauern nebſt andern ſo kleinen Staus 
den uͤberlaſſen, um ihren Back⸗Ofen, und oft ih⸗ 
re ganze Familie damit zu waͤrmen. | 
Die Frucht iſt gemeiniglich, wennſie völlig 
zeitig iſt, roth, uvd hat einen angenehmen Ges 
ruch, und einen ſuͤſſen, weinreichen Geſchmack. 
Sie iſt anfeuchtend, erfriſchend, ſtaͤrket das 
Herz und den Magen, macht Oefnung, und iſt 
gut wider den Scorbut. Sie iſt für die Kin⸗ 
der der armen Holzhauer eine Art der Erndte, 
welche in den Wald gehen, und ſolche nebſt den 
Erdbeeren ſammlen, um ſie in den Staͤdten 
und Markflecken, wo man ſehr begierig darnach 
iſt, für ein geringes Geld zu verkaufen 
| Ersies 
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Erziehung. 
Die Staͤmme treiben unten eine Menge ge 
wurzelter Brut, womit ſie hinlaͤnglich 
vermehret werden koͤnnen. Wenn man ſie aber 
ſaͤen wollte, ſo muͤſte man die ſchoͤnſten Brom. 
beere zerdruͤcken, ſie ſodann in ein Gefaͤß chun, 
und mit ein wenig Waſſer wie den Wein gaͤhren 
laſſen; man muß ſie des Tages zweymal mit den 
Haͤnden zerdrucken, und viel Waſſer daran gieſ⸗ 
ſen, um das Mark, welches zergehen muß, 
gaͤnzlich aufzuloͤſen. | 
Das Mark wird ſich unten im Boden des 
Gefaͤſſes ſetzen, und den guten Saamen in ſich 
halten, den man, ſo wie er nach und nach dick 
wird, trocken werden laͤſt, und alsdann zer⸗ 
kruͤmmelt, um ihn nachher ſaͤen zu koͤnnen. Sie 
wachſen gerne im Schatten unter den Bäumen. 


Salix caprea N. 22. Marfeau. 
Weide. Saal- Weide. 
| Beſchreibung. 
Die Weide iſt eine Waldſtaude von der er: 
ſten Groͤſſe, deren Stamm bisweilen bis 
achtzehen Zoll dick im Umfang wird, die Rinde 


iſt glatt, weißlich, und ein wenig bitter; die 
Blaͤt · 
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Blätter find rund, oben dunkelgruͤn, unten ein 
wenig wollig und weißlich oder ſilberfarb, und 
ſtehen wechſelweis an den Zweigen. Die maͤnn⸗ 
liche und die weibliche Weide ſind verſchiedene 
Staͤmme. | 


Die männliche Blumen bilden zuſammen 
ſchuppige Kaͤtzlein, dieſe Schuppen ſind laͤnglich 
und platt. Man ſiehet keine Blumenblaͤtter 
ſondern nur zwey Staubfaͤden, die aus einem klei⸗ 
nen gefaͤrbten laͤnglichen und etwas fleiſchigen 
Coͤrper hervor kommen. 


Die weiblichen Blumen ſind ebenfals in 
ſchuppigen Kaͤtzlein beyeinander, wie die maͤnn⸗ 
liche; fie haben weder Blumen⸗Blaͤtter noch 
Staubfaͤden, ſondern nur einen Stempfel, der 
aus einem kleinen fleiſchigen Coͤrper, wie oben 
gemeldet, hervor kommt; dieſer Stempfel beftes 
het aus einem laͤnglichen Fruͤchtlein, welches 
oben eine geſpaltene Narbe hat. Das Fruͤcht⸗ 
lein wird zu einer langen Capſul, die ſich oben 
oͤfnet, und in welcher viel kleine und mit Federn 
beſetzte Saamen ſind; daher dieſe Kaͤtzlein wie 
mit kurzer und feiner Baumwolle 5 ausſe⸗ 
hen; ſie kommen im Fruͤhling vor den Blaͤttern 
zum Vorſchein, wie die oben beſchriebenen maͤnn⸗ 
lichen Blumen. 


Eigenſchaften und Nutzen. 
12 Die Weide iſt fuͤr die Holzhauer das allerbe⸗ 
ſte Holz, um damit das Reißholz und 0 
ä | wo 
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wohl groſſe als kleine Buͤſchel zu binden; wenn 
fie zu dieſem Gebrauch zu ſtark iſt, fo verkauft 
man ſie in Stangen, welche die Korbmacher kau— 
fen, und ſolche noch einige mahl ſpalten, um 
die Geſtelle ihrer Arbeit daraus zu machen. 
Dieſes Holz iſt weich, roͤthlich und zaͤh; man 
macht auch Faßreife daraus, die aber, die 
Wahrheit zu geſtehen, von keiner langen Dauer 
ſind; wenn die Weiden ſtark genug ſind, daß 
man Meß, oder Scheidholz mit der Säge dar 
aus ſchneiden kann, fo iſt es zum Heitzen vor» 
treflich, und brennet recht gut. | 


Erziehung. 

Die Weiden ſtehen gerne an feuchten Orten 
in den Wäldern, an den Ufern der Fluſ— 
fe, an Moraͤſten, an ausgeſchwemmten Graͤ⸗ 
ben, und hauptſaͤchlich in einem friſchen etwas 
thonigten Erdreich. Wenn man ſich viele Saas 
men» Pflanzen verſchaffen will, fo muß man 
das Erdreich unter den alten Weiden ein wenig 
zum zweytenmal brachen, und dadurch die Un⸗ 
kraͤuter, das Mooß und die Blaͤtter ausrotten; 
im folgenden Jahr werden eine Menge Pflan⸗ 
zen aufgehen, die man fo gleich in eine Baume 
ſchule oder anderswohin verſetzen kann; unge 
achtet die Weiden auch durch Schnitlinge fort 
kommen, fo find doch diejenigen Pflanzen o 
von Saamen herkommen, zum verſetzen viel 
beſſer. 6 
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Salix fativa N. 18. Oſier. 

Gelbe Weide. Gelbe Bindweide. 
Beſchreibung. 


D gelbe Bindweide iſt eine kleine Feld, 
und Waſſerſtaude, ihr Stamm und ihre 
Aeſte find insgemein gelb, es llt ſolche eine 
Gattung der vorhero beſchriebenen Weide auf 
deren Beſchreibung in Anſehung der Blumen 
und Fruͤchte ich mich beziehe. | 
Eigenſchaften und Nutzen. 

Die Bindweide iſt ein zartes und zaͤhes Holz, 
| und zu Banden zu Bedeckung der Stro⸗ 
daͤcher, und zum Binden der Faßreife am beſten 
zu gebrauchen. Die Korbmacher bedienen ſich 
deſſelben zu aller ihrer Arbeit, wenn fie es vor⸗ 
hero abgeſcheelet haben. Es giebt Bindweiden 
die eine rothe, und wiederum andere, die eine 
grau gruͤnliche Farbe haben. Die ſchwarzen 
Pappeln die man alle Jahre umhauet, und de⸗ 
ren junge Zweige man im uneigentlichen Ver⸗ 
ſtand die weiſſen Weiden nennet, ſind unter den 
Bindweiden mit begriffen. Die rothe Weide 
waͤchſt am beſten auf Anhoͤhen. iet 


Erzie⸗ 
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Erziehung. f 
Die Bindweiden werden an waͤſſerigten Or. 
ten, an den Ufern Waſſerreicher Fluͤſſe, 
und in Moraͤſten eben fo wie der Weinſtock ges 
pflanzet, das Erdreich muß zwey Schuh hoch 
uber dem Waſſer erhoben, und mit guten Grä 
ben eingefaſſet ſeyn, man bearbeitet ſie, ſo oft 
die Weiden abgeſchnitten werden, und im fol 
genden Jahr, muß das Unkraut ſo darunter 
waͤchſt, von Zeit zu Zeit ausgerottet werden. Eis 
ne gute Bindweide laͤſt ſich alle Jahre beſchnei⸗ 
den, und treibt wiederum uͤberfluͤßig nach. 
8 * — TER 


Salix vulgaris alba N. 1. Saule. 
Weiſſe geineine Weide. 
51 Beſchreibung. 

Di. weiſſe gemeine Weide iſt ein Waſſerbaum 
— von der groſſen Art. Er bekommt einen 
ſehr hohen Stamm. Die Rinde iſt weißlich, 
und eben. Er trägt ſeine Zweige recht ſchoͤn, 
ſo daß er, wenn er noch nie geſtutzet worden, 
die ſchoͤnſte Geſtalt, und mehreſte Dicke unter 
allen Baͤumen in den Moraͤſten hat; ich habe 
deren einige geſehen, die bis neun Schuh im 
Umfang hatten. Die Blaͤtter find lang, zuge 
ſpitzt, wollig, haben re ſchoͤne grüne Far⸗ 
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be, ſind unten weißlich, und ſtehen wechſelweis 
an den Zweigen. | 

Es giebe männliche und weibliche Weiden. 
Die männlichen Blumen bilden miteinander 
ſchuppige Kaͤtzlein, die Schuppen ſind laͤnglich 
und platt. Man ſiehet keine Blumenblaͤtter, 
ſondern nur Staubfaͤden, die aus einem kleinen 
gefärbten laͤnglichen und ein wenig fleiſchigen 
Coörper hervor kommen. Manche Gattungen 
tragen vier und bisweilen fuͤnf ziemlich lange 
Staubfaͤden die mit Koͤlblein verſehen ſind. 


Die weiblichen Blumen ſtellen ebenfals wie 
die maͤnnlichen ſchuppige Kaͤtzlein vor, ſie haben 
weder Blumenblaͤtter noch Staubfaͤden, aber 
einen Stempfel, der aus dem obbemeldten kleinen 
fleiſchigen Coͤrper hervor kommt. Dieſer Stem⸗ 
pfel wird von einem laͤnglichen Fruͤchtlein ges 
bildet, das am Ende eine geſpaltene Narbe hat. 
Das Fruͤchtlein wird zu einer langen Capſul, 
die ſich oben oͤfnet, und worinnen eine ziemliche 
Menge kleiner mit Federn verſehener Saamen 
enthalten iſt, daher dieſe Kaͤtzlein ausſehen als 
wenn fie mit kurzer und feiner Baumwolle be⸗ 
ſetzet waͤren. Der Unterſchied zwiſchen der Pap⸗ 
pel und Weide iſt dieſer, daß die Narbe der 
Pappel in vier, die Narbe der Weide aber nur 
in zwey Theile eingetheilet iſt. 


| | | Eigen 
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Eigenſchaften und Nutzen. 


ER Weidenholz giebt gute Die⸗ 
len, Schindeln und Weinpfaͤhle. Man 
macht auch Brennholz daraus, da es ein wenig 
riechet, es brennet ſehr gut, und giebt ein ſtar⸗ 
kes Feuer. Die abgeſtutzten Zweige die man 
von den Kopfweiden im Ueberfluß bekommt, ſind 
fuͤr die Landwirthe eine groſſe Huͤlfe, die ſich 
derſelben bedienen, um ihre Backoͤfen und ihre 
Familien damit zu erwaͤrmen. 
Die Weiden ſind ſehr nuͤtzliche Baͤume. Ein 
ſchoͤner mit Weiden beſetzter Platz, der wohl 
mit Graͤben unterhalten iſt, und auf welchem 
die Weiden von dem kleinen unnuͤtzen Holz, das 
den Stangen den Saft raubet, fleißig ausge⸗ 
putzet werden; ein ſolcher Platz, ob er gleich nur 
mit Kopfweiden beſetzet iſt, machet gewiß ein 
recht ſchoͤnes Anſehen. | | 
Es wird nicht feicht ein Baum in fo wenig 
Jahren eine ſolche Groͤſſe bekommen wie die Wei⸗ 
de, wenn man den Stamm nicht beſchneidet, 
und wenn er in einem feuchten Erdreich an dem 
Ufer eines Waſſers ſtehet. Ich habe eine Satz 
Weide geſehen, die nach fuͤnf Jahren fuͤnf und 
zwanzig Schuh hoch, und achtzehen Zoll ſtark 
im Umfang wurde. Ein Schlagholz das fo ger 
ſchwind waͤchſt, iſt ohne Zweifel anderem Holz, 
wenn es ſchon von beſſerer Art iſt, vorzuziehen, 
weil man von anderm Holz niemals vor dem 
| 9 3 zwan⸗ 
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zwanzigſten oder fuͤnf und zwanzigſten Jahr 
Scheidholz bekommen kann. | 


Erziehung. 
an verlanget keine Weiden von Saamen zu 
ziehen, weil die Schnitlinge ſehr leicht bes 
kommen. Die Weiden lieben moraftiges Erd— 
reich, ſie wachſen aber nicht recht fort, wenn 
das Erdreich voͤllig unter Waſſer ſtehet, oder 
nichts als Torfboden vorhanden iſt. 


Wenn man eine gute Pflanz Schule von 
Weiden anlegen will, ſo hauet man Stangen 
von neun bis zehen Schuh in der Laͤnge und fünf 
bis ſechs Zoll im Umfang, waͤhrend des Wins 
ters ab, und ſtellet ſolche mit dem untern Theil 
in Waſſer. Im Fruͤhling, ehe die Weiden aus⸗ 
ſchlagen, ſpitzet man ſie unten am dicken Theil 
mit einer Hippe zu. Wenn man ſie nun ſetzen 
will, ſo machet man mit einem Stoßeiſen alle 
neun Schuh weit ein Loch in die Erde, und ſe⸗ 
Ber die Satzweiden alsdann mit dem untern End 
anderthalb Schuh in das Loch, wobey man ſich 
aber in Acht nehmen muß, ſie nicht zu quetſchen. 
Nach dieſem muß man zwey bis drey Schuh 
weit weg um dieſe Satzweiden einen kleinen 
Graben rund herum machen, und die ausgegrabene 
Erde wirft man unten an den Fuß der Satzweide, 
die durch dieſes Mittel umſchuͤttet und dadurch wi⸗ 
der den Wind geſichert iſt. Wenn dieſe Gra⸗ 
ben einen Theil Waſſer behalten, ſo kann Kin 
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ſich Hofnung machen, daß die Weiden zum Be. 
wundern fortkommen werden. f 

Dieſe Art die Weiden zu pflanzen, kann bey 
allen Waſſerbaͤumen die man durch Schnittlinge 
vermehren kann, angewendet werden. 


Sambucus fructu in umbella ni- 
gro N. I. Sureau. 


Holler mit ſchwarzer Frucht in 
Der Dolden. 


Beſchreibung. 


Her Holler iſt eine Heck und Buſchſtaude 
von der erſten Groͤſſe. Der Stamm ift- 
mit einer aſchfarben rauhen Rinde uͤberzogen. 
Die Blaͤtter haben einen ſtarken Geruch, und 
beſtehen aus groſſen zugeſpitzten Blaͤtlein, die 
am Rand eingeſchnitten und gezahnt ſind, und 
paarweis gegen einander uͤber an den Zweigen 
ſtehen. Er bluͤhet im Junius, und feine Blu⸗ 
men ſtehen in Dolden und auch in Trauben bey⸗ 
einander. | 


Jede Blume hat einen ſehr kleinen in fünf 
Theil getheilten Kelch aus einem Stuck, der 
bis zur Zeitigung der Frucht bleibet. Er hat 
nur ein Blumenblatt, das ebenfals nach Art 
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einer Roſe in fünf Theile getheifet ſt. Inner ⸗ 
halb der Blume ſiehet man fuͤnf Staubfaͤden 
mit rundlichen Koͤlblein, die aus dem Blumen⸗ 
blatt entſpringen Mitten in der Blume ſteht 
der Stempfel, der aus einem ovalen Fruͤchtlein 
beſtehet, welches einen Theil des Kelchs ausma⸗ 
chet. Anſtatt des Griffels ſiehet man nur einen 
druͤſigen und dicken Coͤrper, auf dem drey Nar⸗ 
ben befindlich find. | 


Aus dieſem Fruͤchtlein wird eine runde Bee⸗ 
re von ſchwarzer Farbe, die drey rundliche Saa⸗ 
men enthält, welche auf der einen Seite plart, 
und auf der andern wo fie einander berühren, 
eckig ſind. ; 


Eigenſchaften und Nutzen. 


Das Holz von alten Staͤmmen, in welchen 
— ſich nicht ſo viel Mark wie in den Zweigen 
findet, iſt ſehr hart, zaͤh, hat eine gelbe Farbe, 
und iſt zu allerhand Arbeit wohl zu gebrauchen. 
Die Drechsler machen Buͤchſen, und andere 
kuͤnſtliche Holzarbeiter ſchlechte Kaͤmme daraus, 
wozu dieſes Holz nach dem Burbaumholz das 


ı m allerbefte iſt, weil es nicht leicht verdirbt oder 
e Man macht auch Rheinlaͤndiſche 
f ＋ Werk- Schuh, und eine Menge andere kleiner 

ſehr feiner Geraͤthſchaft daraus. | 
Dieſe Staude dienet vortreflich die Hecken 
um die Gehaͤge, und uͤberhaupts alle lebendige 
Verzaͤunungen damit zu beſetzen. Der 1 
2 ihrer 
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ihrer Blaͤtter iſt dem Vieh unangenehm, und haͤlt 
ſolches ab, den Verzaͤunungen und Hecken Schar 
den zu thun. Sie ſchicket ſich auch auffer dies 
ſem gut in die Gehaͤge und gruͤnen Hecken in 
den Luſtwaͤldern, weil fie mit ihren Beeren die 
Voͤgel herbey locket; fie kommt in allen Gattun⸗ 
gen des Erdreichs fort. 


In unſerem Himmelsſtrich wird nicht leicht 
eine Staude zu finden ſeyn, die ſo nuͤtzlich wie 
die Hollerſtaude in der Arzueykunſt waͤre. 


| | Erziehung. 


1 geachtet dieſe Staude ſich leicht durch Saas 
men vermehret, ſo ziehet man ſie doch meh⸗ 
reſtentheils nur durch Ableger oder auch durch 
s „ſie kommt allenthalben ſehr leicht 
ort. 


Sorbus aucuparia N. 10. 
Cochene. 
Speyerlingbaum, Sperberbaum, 
| und Vogelbaum. 
Beſchreibung. 
De Speyerlingbaum iſt ein Fruchtbaum von 


mittelmaͤßiger Groͤſſe, mehreſtentheils 
ſehr gerad, die Rinde iſt glatt und grau⸗ 
| 95 aſch⸗ 
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aſchfarbig. Die Blaͤtter beſtehen aus mehreren 
langen zugeſpitzten Blaͤtlein, die am Rand ſehr 
tief eingezahnt ſind, und paarweis an einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Rippe ſtehen, welche ſich mit 
einem einigen Blaͤtlein endiget. Sie ſtehen 
wechſelweis an den Zweigen, und da wo ſie an 
den Zweigen ſtehen, ſiehet man zwey Blaͤtter⸗, 
Anhänge. a 
Die Blumen ſtehen Straußweis beyſam⸗ 
men, der Kelch iſt aus einem Stuͤck, und hat 
am Rand fuͤnf Einſchnitte; er iſt wie ein weit 
offener Becher gebildet, und traͤgt fünf rundliche 
Löffelfoͤrmige Blumenblaͤtter, in deren Mitte ohn. 
gefaͤhr zwanzig Staubfaͤden mit rundlichen 
Koͤlblein zu ſehen find. Der Stempfel welcher 
in der Mitte iſt, beſtehet aus einem Fruͤchtlein, 
das einen Theil des Kelchs ausmachet, und aus 
drey Griffeln, die oben rundliche Narben haben. 
Das Fruͤchtlein wird zu einer fleiſchigen faſt 
runden Beere oder Frucht, und iſt mit den Aus⸗ 
ſchnitten des Kelchs gekroͤnet. Innerhalb dies. 
ſem Fruͤchtlein findet man drey Faͤcher, deren 
ein jedes mehreſtentheils einen Kern enthaͤlt. 
Dieſe Fruͤchte ſtehen Straußweis wie die Blu⸗ 
men beyſammen, und haben eine ſehr ſchoͤne ro⸗ 
the Farbe. f | 


Eigenſchaften und Nutzen. 3 


Ä Das Holz des Speyerlingbaums hat keine Far⸗ 
be; es iſt ſehr hart, und wird Pam 
| | 105 
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Muͤllern zu verfchiedenen kleinen Stücken zu ih⸗ 
ren Mühlen, und von den Schreinern und 
Drechslern geſuchet. Wenn dieſer Baum jung 

iſt, fo giebt feine Rinde einen ſehr unangeneh⸗ 
men Geruch von ſich. 


Man leget ſchoͤne Alleen mit dieſem Baum 
an; die Blumenſtraͤuße geben im Fruͤhlin ein 
ſchoͤnes Anſehen; aber die Fruchtſtraͤuße ſind im 
Herbſt noch viel ſchoͤner; ich habe eine ſehr ſchoͤ⸗ 
ne dergleichen Allee in der Provinz Luxenburg 
geſehen, und ſo wie ich gehoͤret habe, ſoll auch 
bey Limoges eine dergleichen ſeyn. 8 


Die Früchte des Speyerlingbaums taugen nur 
fuͤr die Voͤgel; in Ardenne bedienet man ſich 
des Saamens zu einer Lock ⸗Speiſe, indem man 

ihn in einer kleinen Schleife Manns hoch an die 
Graͤnz⸗Baͤume haͤngt; und damit eine ſolche 
groſſe Menge Droſſeln und Krammetsvoͤgel 
faͤngt, daß man zur Zeit ihres Flugs, den ſie 

| mehreſtentheils nach der Weinleſe i in Champagne 
vornehmen, das Duzend für Pech Sols ver⸗ 
kaufet. 


Erziehung. 


De Kerne oder Saamen faen ſich von ſich ſelbſt 
in den Waͤldern, wo man viele Pflanzen fin⸗ 
det, die i in einem fuͤr ſie ſchicklichen Boden, haupt⸗ 
ſaͤchlich in kieſigtem nr gerne befommen, Ans 
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aufgehen. Man kann auf dieſe Pflanzen rare 
Sorten pfropfen. 


Sorbus fylveftris N. g. Cormier. 
Wilder Speyerlingbaum. 


Beſchreibung. 
De wilde Speyerlingbaum iſt ein ſehr ſchö⸗ 


ner Fruchtbaum in dem Wald von mit⸗ 
telmaͤßiger Groͤſſe; der Stamm iſt ſehr 
gerad, und mit einer rauhen und braunen Rin⸗ 
de bedeckt, die Zweige unterſtuͤtzen ſich wohl, 
indem ſie mehreſtentheils bey dem Stamm zu⸗ 
ſammen laufen. Der Kopf bildet eine wohl mit 
Blaͤttern verſehene Spitzſaͤule, wovon einige 
ſilberfarb gruͤnlich ſcheinen; die Blaͤtter beſtehen 
aus mehreren langen und zugeſpitzten Blaͤtlein, 
die oben grünlich, und unten weißlich, am Rand 
tief eingeſchnitten ſind, und paarweis an einer 
gemeinſchaͤftlichen Rippe ſtehen, die ſich mit eis 
nem einigen Blaͤtlein endiger. Die Blaͤtter ſte⸗ 
hen wechſelweis an den Zweigen, und haben 
bey ihrem Anſatz zwey Blaͤtteranhaͤnge. 95 
Die Blumen ſind in nichts von den ordent⸗ 
lichen Speyerlingbaum⸗Blumen (Cochene) von 
dem vorhero gehandelt worden, unterſchieden, 
als daß ſie nicht Straußweis ſtehen; auſſer 1 
em 
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tem find fie vollkommen von gleicher Beſchaffen⸗ 
heit. Die Frucht iſt ſo groß wie eine Pflaume, 
und gleichet einer kleinen Birne. Sie hat drey 
Faͤcher in ſich, deren jedes einen Kern enthaͤlt; 
fie iſt geim und oben roth. 

Eigenſchaften und Nutzen. 
Do, Holz vom wilden Speyerlingbaum iſt 
— roͤchlich und härter als alle Bäume die in 
unſern Wäldern wachſen; es waͤchſt ſehr langſam; 
die Blatter deſſelben werden nicht von den In» 
fecten angefreſſen; die Fruͤchte verändern bey ih⸗ 
rer Zeitigung die Farbe, und find innen und 
auſſen braͤunlich roth, und zu ſolcher Zeit haben ſie 
einen angenehmen Geſchmack, und ſind den be⸗ 
ſten Miſpeln noch vorzuziehen. Man macht aus 
dem Saft der in Waſſer gelegten Speyerlinge 
ein ziemlich gutes Getraͤnk, wenn man aber 
Fruͤchte genug haͤtte, um das Waſſer weglaſſen 
zu koͤnnen, ſo gaͤben ſie einen ſtaͤrkern Cider als 
der von Aepfeln iſt. Man braucht die Speyer⸗ 
linge in der Arzney den Blutfluß und den Durch⸗ 
fall zu ſtillen. a 


Dieſes Holz wird zu Schrauben in Preſſen 
und Kaͤltern, zu allerhand Walzen, und zu 
Spindeln und Zaͤhnen in den Muͤhlen, allem 
andern vorgezogen; man nimmt ſolches zu den⸗ 
jenigen Theilen der Maſchinen die ein heftiges 
Reiben ausſtehen muͤſſen. Die Schreiner ſu⸗ 
chen daſſelbe zu Einfaſſung ihrer Hobel, und 
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zu Stielen an ihre mehreſten anderen Werfzen 
ge; die Buͤttner machen Faßtauben daraus, und 
die Kunſtſchreiner brauchen daſſelbe zu allerhand 
Arbeit. Es hat aber leider den Fehler, daß es 
ſich ein wenig wirft. N 
Erziehung. 
Die Speyerlinge werden im Herbſt geſamm⸗ 
let, und auf Stroh gelegt, da fie reif wer» 
den. In den Waͤldern fallen ſie von ſich ſelbſt 
ab, und faulen auf der Erde, da dann die Ker⸗ 
ne keimen und junge Pflanzen hervor bringen, 
die man in die Baumſchule ſetzen kann. Dieſe 
Pflanzen gehen gerne in guten nahrhaften Bo» 
den auf, koͤnnen aber die ſtarke Sonnenhitze 
nicht vertragen. 


Spinofa fylveftris N. 17. Epine 


— — 


blanche. 
Weißdorn. 
Beſchreibung. 

er Weißdorn iſt eine Waldſtaude von der 
ö ) erſten Groͤſſe, die Staͤmme find mittel⸗ 
maͤßig, hart, und mit ſehr ſtachlichten 
Dornen verſehen. Die Rinde iſt grau weiß⸗ 
lich, oder aſchfarb; die Blaͤtter haben unten 
J am 
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am Griffel zwey Blaͤtlein, ſie find eingeſchnitten, 
gezahnt, glaͤnzend, ſchoͤn gruͤn, und ſtehen 
wechſelweis an den Zweigen. Die Blumen und 
Fruͤchte ſtehen Straußweis. | 
Die Blume beſtehet aus einem Kelch von 
einem Stuck, welcher fünf rundliche Loͤffelfoͤr⸗ 
mige Blummenblaͤtter traͤget; er iſt mit zehen 
Staubfaͤden beſetzt, in deren Mitte ſich der 
Stempfel befindet. Dieſer Stempfel beſtehet 
aus einem Fruͤchtlein, welches einen Theil des 
Kelchs ausmachet, und aus fuͤnf Griffeln, die 
oben rundliche Narben haben. 

Das Fruͤchtlein wird zu einer fleifchigen 
Beere oder Frucht, die ſich mit einem tiefen Na⸗ 
bel endiget, und mit den Einſchnitten des Kelchs 
umgeben iſt, die eine Crone bilden; dieſe Frucht 
iſt ſchoͤn roth, und enthaͤlt ein oder zwey Kerne 
oder Saamen, die rund, hart, und weißlich 
ſind; ſie iſt ſuͤß und im Geſchmack nicht ſonder⸗ 
lich angenehm, wenn fie zeitig iſt, man nennet 
fie insgemein Senelle, 

Eigenſchaften und Nutzen. 
Dan Holz wird ſehr hoch geſchaͤtzet, um Reiß⸗ 
— holz daraus zu machen, welches die Kalk. 
brenner ſuchen, und den eichenen Buͤſcheln noch 
vorziehen, wenn ſie es anders im erſten Jahr 
verbrauchen koͤnnen. Man macht auch viele 
duͤrre Hecken zur Verzaͤunung der igen 
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und Gärten daraus, fie dauren aber nicht laͤn⸗ 
ger als drey Jahre. Ä 


Weil dieſe Staude in allen Himmelsgegen⸗ 
den, in den Hecken und Waͤldern fortkommt, 
ſo ziehet man vielfaͤltig lebendig gruͤne Waͤnde 
damit, die ſich gut beſchneiden laſſen, und ſehr 
ſchoͤne Verzaͤunungen geben. Man kann auch 
ſchoͤne Luſtgebuͤſche in den Thiergaͤrten damit an⸗ 
legen. Die wohlriechenden Blumen des Weiß⸗ 
dorns ſind im May bewundernswuͤrdig ſchoͤn, 
und die Fruͤchte haben eine ſchoͤne rothe Farbe, 
und locken die Voͤgel, welche ihnen ſtark nach. 
gehen, in haͤufiger Menge an ſich. 8 


Erziehung. 

Die Senellen breiten ſich von ſich ſelbſt aus, 
und vermehren dieſe Art der Staus 
den, und man findet allenthalben in den Hecken 
und Waͤldern junge Pflanzen davon. enn 
man inzwiſchen an dem Ufer eines Grabens eine 
gute Verzaͤunung mit einer lebendigen Hecke ma⸗ 
chen will, ſo thut man wohl, wenn man zwey 
Striche Senellen, und darzwiſchen einen Strich 
ſtachlichten Guͤnſter von der groſſen Art fact; 
der ſtachliche Guͤnſter wird zuerſt kommen, und 
im zweyten Jahr zu einer guten Verwahrung 
dienen, darauf werden die Weißdornen unter 
dem Schatten nach und nach hervorbrechen, und 
den ſtachlichten Guͤnſter ausfüllen, der ſonſt 
5 | | AR mehre⸗ 
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mehreſtentheils nach einigen Jahren Lücken ber 
kommt, oder gar verdirbt. Me 
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dude Suber N. 1. Liege. 

Kork⸗ oder Pantoffelholzbaum. 
Beſchreibung. 

De Korkbaum iſt eine Art der Immergruͤ— 


nen Eiche, die von den ordentlichen Eis 
chen in Anſehung der Befruchtungs— 
Theile in nichts unterſchieden iſt, als daß die 
weiblichen Blumen des Korkbaums, und der 
Immeraruͤnen Eiche drey Griffel, und die von 
den gemeinen Eichen nur einen Griffel haben. 
Siehe die Beſchreibung der Eiche. Quercus. 
Diefer Baum iſt von mittelmaͤßiger Groͤſſe, 
er hat eine dicke, ſchwammige, leichte, graus 
gelbe Rinde, die Blaͤtter ſind dicht, mehr oder 
weniger gezahnt, am Rand ſtechend, dunkel— 
gruͤn und ein wenig matt, und unten mehre⸗ 
ſtentheils etwas rauch und weißlich, ſie ſtehen 
wechſelweis an den Zweigen. 


Eeigenſchaften und Nutzen. 
D Holz von dem Korkbaum iſt ſchwer, hart, 
ſehr ſtark, und faule nicht leicht; bey dem 
Seeweſen macht man Anker Rollen davonz 
man nummt dieſes Holz lieber als anderes zu fols 
N M chen 
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chen Orten die ein ſtarkes Reibev ausſtehen muß 
fen; man macht auch groſſe Bolen oder Plan; 
ken davon. Aber der nuͤtzlichſte Theil von die⸗ 
ſem Baum iſt ohne Zweifel die aͤuſſere Rinde. 
Dieſe giebt Stoͤpſel auf die Flaſchen, Eymer 
zur Abkühlung des Weins, Stoͤcklein zu 
Schuhen, Anker⸗Hoͤlzer für die Schiffe, Hoͤl⸗ 
zer an die Fiſcher⸗Netze dieſelben über dem Waſ. 
ſer zu erhalten, Halsbaͤnder fuͤr die Huͤndinnen 
um ihnen, wenn man ſie ihnen um den Hals 
leget, die Milch zu vertreiben, und dienet ſonſt 
noch zu allerhand verſchiedenen Gebrauch. 
Die Eichel dieſes Baums dienet zum Futter 
für Vieh und Geflügel, und da fie ziemlich füß 
find, fo haben ſich in theuren Zeiten ſelbſt Men⸗ 
ſchen damit erhalten; man ſagt, daß die Spa⸗ 
nier dieſe Eicheln geroͤſtet wie die Caſtanien eſſen. 
Erziehung. 
Sy Eicheln von Korkbaum, werden eben fa 
wie die gemeinen Eicheln geſammlet, auf⸗ 
bewahret, zubereitet, und geſaͤet. Wenn man 
ſie fleißig wartet, ſo wachſen ſie geſchwinder, 
und geben auch ihre Rinde eher, ſie iſt aber 
nicht ſo gut, als wenn man die Baͤume ohne 
alle Wart aufwachſen laͤſſet. Es iſt gut, wenn 
man dieſe junge Korkbaͤume beſchneidet, damit 
ſie einen glatten Stamm von zehen bis zwoͤlf 
Schuh bekommen. 


Taxus 
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Taxus foliis approximatis N. I. If 
Taxus, Eiben. 


Beſchreibung. 
N Eibe ift ein Zierathbaum, der nicht 


allzugroß und immergruͤn iſt; der Stamm 
| waͤchſt, wenn er von Saamen gezogen 
worden, allezeit ſehr gerad, und bildet einen 
ſchoͤnen und wohl belaubten Kopf. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind dunkelgruͤn, ſchmal, laͤnglich, faſt den 
Tannenblaͤttern aͤhnlich, und ſtehen an beyden 
Seiten eines kleinen Zweiges, wie der Bart an 
einer Feder. a 1 
Dieſer Baum trägt männfiche und weibliche 
Blumen an verſchiedenen Theilen. 


Die maͤnnliche Blumen haben keinen andern 
Kelch als die Schuppen des Kopfs, aus dem ſie 
hervor kommen. Dieſer Kelch beſtehet aus vier 
Blaͤttern, und hat viele Staubfoͤden, die un⸗ 
ten alle zuſammen laufen, und gleichſam eine 
"Säule bilden. Die Koͤlblein gleichen achtecki⸗ 
gen Roſen. 

Die weiblichen Blumen haben anſtatt der 
Staubfaͤden, deren ich erſt erwaͤhnet habe, ei⸗ 
nen Stempfel, den ein ovales Fruͤchtlein ohne 
Griffel machet. Dieſes Fruͤchtlein wird eine 
ſaftige Beere, in welcher ein Stein iſt. Etwas 
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ſonderbares iſt es, daß das Fleiſch dieſer Beere 
am Ende der Frucht offen iſt, ſo daß man den 
Stein blos liegen ſehen kann, und ſelbiges einen 
Coͤrper bildet, in dem der Stein ſtecket. Bis⸗ 
weilen ſtehet dieſer Stein in dieſem Fleiſch, wie 
eine Eichel in ihrem Naͤpflein. . 


Eigenſchaften und Nutzen. 
Das Eibenholz iſt ſehr hart, laͤſt ſich gut bie 


gen, und kann ſehr ſchoͤn polirt werden, 
es hat eine vortrefliche rothe Farbe, und wir ha⸗ 
ben kein Holz, das dem Holz aus den Inſeln 
ſo nahe kommt. r 


Kein Baum laͤſt ſich beſſer beſchneiden, und 
in allen groſſen Parterren ſiehet man kleine 
Spitzſaͤuſen und Kugeln von Eiben, die ein aus 
tes Anſehen machen. Man bekleidet auch die 
Mauern, abſonderlich auf der Mitternachtſeite 
mit denſelben, indem dieſer Baum gerne im 
Schatten ſtehet. Man kann die Eiben in die 
Gehaͤge ſetzen, weil die Voͤgel ihrer Frucht nach⸗ 
gehen, und im Winter einen warmen Aufent⸗ 
halt an denſelben finden. Ihre Koͤrner haben 
keine ſchaͤdliche Eigenſchaft, wie man ſich ſolches 
faͤlſchlich eingebildet hat. 


N Erziehung. . 
Die Eiben werden aus Saamen und Schnit⸗ 
lingen gezogen; die letzten wachſen niemals 
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recht gerad, die andern aber gehen ſehr gerad in 
die Höhe; wenn man alſo Kugeln oder Spitz⸗ 
ſaͤulen aus Eiben ziehen will, ſo muß man ſol⸗ 
che dazu nehmen., die aus Saamen gezogen 
worden ſind. Uebrigens ſind ſie nicht zaͤrtlich, 
und wachſen in jedem Erdreich, wollen aber ger⸗ 
ne im Schatten ſtehen. n 


. 


Iilia. N. 1. Tilleul. 
. Kinde. 
Beſcchreibung. 


Di Linde iſt ein ſchoͤner Waldbaum von der 
— erſten Groͤſſe. Dieſer Baum macht eis 
nen ſehr ſchoͤnen Stamm, traͤgt ſeine Zweige 
gut, und bildet gemeiniglich einen f choͤnen Kopf. 
Die Rinde iſt aͤuſſerlich aſchfarb, innerlich weiß. 
lich gelb. Dieſer Baum iſt jetzo ſehr gewoͤhn⸗ 
lich, beſonders der mit breiten Blaͤttern, den 
wir aus Holland haben, und ſeit dem man an 
dem Ros Caſtanienbaum keinen Geſchmack mehr 
ey pflanzet man faſt nichts als inden in den 
aͤrten. | a 


7 


Man trift in Waͤldern Linden an, die dreyſ⸗ 
fig bis vierzig Schuh hoch find, und neun Schub 


im Umfang halten. 
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Die Blaͤtter find ohngefaͤhr rund, etwas 
rauch, glaͤnzend, am Rand gezahnt, gehen 
ſpitzig zu, haben lange Stiele, und ſtehen 
wechſelweis an den Zweigen. Bisweilen ha⸗ 
ben ſie Gallen (Auswuͤchſe) die ihnen ſehr viel 
von ihrer Annehmlichkeit benehmen. 


Der Kelch von der Lindenblume hat fuͤnf 

roſſe gefaͤrbte, rundliche und Loͤffelfoͤrmige Aus. 
chnitte. Auf dem Kelch ſtehen fünf ovale et⸗ 
was laͤngliche, und am Rand gezahnte Blumen⸗ 
blaͤtter, in deren Mitte man ohngefaͤhr dreyßig 
ziemlich lange Staubfaͤden findet. Der Stem⸗ 
pfel beſtehet aus einem ründlichen Fruͤchtlein, 
einem ziemlich langen Griffel, und aus einer 
ſtumpfen funfeckigen Narbe. 


Das Fruͤchtlein wird zu einer harten, rund⸗ 
lichen und inawendig in fuͤnf Fächer getheilte 
Eapiel, welche fuͤnf runde Saamen in ſich hal⸗ 
ten ſollte, wovon man aber gemeiniglich nur 
einen findet, weil die andern unvollkommen blei⸗ 
ben. Dieſe Fruͤchte hängen gemeiniglich an eis 
nem ziemlich langen Stiel, der mitten aus ei⸗ 
nem befondern, langen, ſchmalen, und gefaͤrb⸗ 
ten Blat hervor kommt. 


Eigenſchaften und Nutzen. 
Tas Lindenholz iſt weiß, leicht und zäh, gut 
— zu bearbeiten, und iſt dem Wurmſtich nicht 
unterworfen. Die Holzhaͤndler verkaufen es in 

| lee 
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Dielen und duͤnnen Bretlein. Die Schreiner | 


machen aus dieſem Holz ſehr viel leichte Arbeit, 
wie es dann auch von den Drechslern geſucht, 
von den Bildhauern aber allem andern Holz vor⸗ 
ezogen wird, wenn fie kein nußbaumenes be⸗ 
ommen koͤnnen. Wenn man eine Linde wie die 


Erlen und ſchwarzen Pappeln alle neun Jahre £ 


4 itte, ſo wuͤrde man ein gutes Holz zu 
Flinten Schaften anſtatt des Nußbaumenen 
davon bekommen; es wuͤrde durch die oͤfters 
wachſenden Knoͤten hart werden, und wenn es 
in einem guten Boden ſtehet, von vortrefflich 


guter Art werden, auſſerdem aber wird es aller ⸗ 


hand innerliche Fehler behalten. 

Die Waldlinden, von denen gegenwaͤrtig 
die Rede iſt, hat allezeit kleine Blaͤtter, ſie wird 
ſehr groß, ohne hohl zu werden, und das Holz 


davon iſt allezeit viel beſſer als das Holz der Lin⸗ 


denbaͤume mit groſſen Blaͤttern. Man fuͤhret 
groſſe Stämme davon in die Seehaͤven, um 
die ganz groſſen Figuren ſo man vorne an den 
Schiffen aufſtellet, davon zu machen. Aus 
den Linden die in fetten Sand oder in guten fri⸗ 


ſchen Erdreich gewachſen ſind, macht man Bal⸗ 


ken die ſehr lang dauern, weil dieſes Holz, wie 
ſchon erwaͤhnet worden, dem Wurmſtich nicht 
unterworfen ift. 

Man macht in den Lindenſchlaͤgen viele Rin⸗ 
den von dieſen Baͤumen, die man ſehr theuer 
verkauft, um Brunnenſeile daraus zu verferti⸗ 

M 4 gen. 
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gen. Man leget zu dieſem Ende die jungen tin» 
den in Waſſer, da ſich dann die Rinde ganz 


leicht davon abloͤſet. Das Holz von dieſen jun⸗ 
gen Baͤumen, taugt zu nichts als Buͤſcheln und 


Reißholz, die man nicht ſonderlich achtet weil 


ſie ſchlecht brennen. | 
' Diefe Schläge follte man, bis die Baͤume 


wenigſtens zwanzig Jahre alt find, wol hüten, 
Pr Vieh auff die Weide 


daß man” 


hinein trei⸗ 


ben lieſſe. Die Kuͤhe freſſen die Lindenblaͤtter 
und Blumen beſonders gerne. Ich habe Schlaͤ⸗ 


ge von zwölf bis funfzeben Jaͤhrigen Linden ge. 


fehen, in welchen alle Linden bis zur Erde krumm 


niedergedrucket, und ihrer erſten Sproſſen die 
ſie im May und Junius treiben, beraubet was 


ren, weil ſolche die Kuͤhe abgefreſſen hatten. 


Es wendet dieſes Vieh mit einer ganz befondern 
Geſchicklichkeit alle Stärke feiner Hoͤrner an, um 
dieſe Baͤume niederzureiſſen, indem es ſich ſo 
lange anſpreitzet, bis ein ſoſcher junger Baum 
endlich nachgeben und gänzlich krumm gebogen 
werden muß. 5 * 
Die Linden mit breiten Blaͤttern, die man 
Hollaͤndiſche Linden nennet, find gut zu Alleen, 
Gehaͤgen, und Dickigen in den Thiergaͤrten und 
Luſtwaͤldern zu gebrauchen; fie laſſen ſich eben ſo 
gut als die Waldlinden mit kleinen Blaͤttern be. 
ſchneiden, und man kann ihnen eine Geſtalt geben 


wie man will, man kannſie wie einen Sonnenfaͤcher, 
auch inGeſtalt einer Kugel zuſchnelden; im letztern 
Fall aber muß man die Kugel verhaͤltnißweis mit 


dem 
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dem untern Stamm in der Groͤſſe zunehmen laſſen, 
widrigenfals faulen ſie, und werden innwendig 
hohl wie die Kopfwelden, und verderben end» 
lich, ohne jemahls ihre natuͤrliche Groͤße zu er⸗ 


langen. 25 405 

Die Lndenbluͤh in einem Trank, wird in 
der Arzneykunſt wider die Hirn⸗Krankheiten, 
die fallende Sucht, den Schwindel, und die 
Ohnmachten angeprieſen; man nimmt davon 
ſo viel als man zwiſchen zween Finger faſſen kann, 
und trinkt ſie wie Thee. Die Beere find zuſam⸗ 
men ziehend, und die Blaͤtter, oͤfnend, Harn 


treibend, und fuͤr Mutterbeſchwerungen dienlich. N 


Erziehung.“ 

Man kann die Linden von Saamen erziehen. 
Wenn der Saame aufbehalten und erſt 
im Fruͤhjahr geſaͤet wird, ſo geht er oft erſt im 
zweyten Jahr auf; wenn man ihn aber ſo gleich 
bey feiner Reife mit Sand oder Erde vermi⸗ 
ſchet, und dann im Fruͤhjahr ſaͤet, ſo kommt er 
auch oft im erſten Jahr zum Vorſchein. 
Die von Saamen erzogene Linden brauchen 
ſehr lange Zeit zum Wachſen, bis fie groß ge. 
mug werden, um in eine Allee geſetzet werden zu 
koͤnnen, daher iſt es beſſer, dieſelben aus Able⸗ 
gern zu erzihen. Zu dieſem Ende hauet man 


eine groſſe einde hart an der Erde ab, da dann 


der Stock ſehr viele ſtarke Schoſſen treibet, wenn 
* M 5 man 
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man nun auf ſolchen Erde wirft, fo, fchlagen: 
dieſe Schoſſen alle Wurzeln, und verſchaffen 
Pflanzen im Ueberfluß. 

Die Linden ſtehen beſonders gerne in gutem 
und tiefen Erdreich, das etwas feucht, und 
mehr leicht als ſtark iſt. Man ſiehet in fetten 
und friſchen Sand Linden, die ſehr ſchoͤn find. 


x | Tulipifera N. I. Tulipier. 
Tulpenbaum. 
Beſchreibung. 


Ner Tulpen: Baum iſt einer der ſchoͤnſten 
Baͤume von der erſten Groͤſſe, die man 
ziehen kann. Er wird erſtaunlich hoch 
und dick. Die Blaͤtter ſind ſo ſchoͤn als die am 
Platanus; ſie ſind groß, ſtark, eben, einge⸗ 
ſchnitten, und von einer ſchoͤnen gruͤnen Farbe; 
es ſcheinet, als wenn ſie am Ende und ſenkrecht 
an der mittlern Rippe abgeſchnitten waͤren, wo⸗ 
durch ſie ein ganz beſonderes Anſehen bekom⸗ 
men. Sie ſtehen an langen ſtarken Stielen, 
ohne daß ſie haͤngen; bey ihrem Anſatz an den 
Zweigen find: zwey ovale Blaͤtter⸗Anhaͤnge bes 
findlich, übrigens; ſtehen fie wechſelweis an den. 
Zweigen. | | RN 
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Die Blume hat einen Kelch mit drey den 
Blumenblaͤttern ähnlichen Blättern, welche lang 
und Loͤffelfoͤrmig find, auch zu gleicher Zeit mit 
den Blumenblaͤttern abfallen, derer ſechs oder 
neun ſind. Dieſe Blumenblaͤtter ſind groß, et⸗ 
was laͤnglich, am Ende rundlich, und nach Ro. 
ſenart geſtaltet. Wach, 
In der Blume findet man einige Staubfaͤ⸗ 
den, die unten am Stempfel entſpringen, ſie 
ſind mit langen und ſchmalen Koͤlblein verſehen, 
die unten aus dem Blumenblat hervor kommen. 
Der Stempfel iſt aus ſehr vielen Fruͤchtlein ge⸗ 
bildet, die in Form eines Kegels beyeinander 
ſtehen, und oben ſehr kurze Griffel haben. 

Jedes Fruͤchtlein wird zu einer langen und 
ſchmalen Capſel, die unten dick iſt, und oben 
ſich mit einem haͤntigen Blat endiget. Unten an 
dieſem Fruͤchtlein findet man einen Saamen. 
Alle dieſe Capſuln zuſammen bilden eine ſchuppi⸗ 
ge Frucht, die den Tannen⸗Zapfen etwas glei 
chet. Die Blumen dieſes Baums haben einige 
Aehnlichkeit mit den Tulpenblumen. 


Eigenſchaften und Nutzen. 
See Baum kommt aus Canada und $ouifigs 
ne, und iſt in Frankreich noch nicht ge⸗ 
mein genug, um wiſſen zu koͤnneu, ob er in un⸗ 
ſerm Boden auch ſeine guten Eigenſchaften be⸗ 
halten werde; man behauptet, daß dieſer N 
| er 


te 


der beſte ſeyn ſoll, um Kaͤhne aus einem Stuͤck 
daraus zu machen. Man kann ganze dick be⸗ 
ſetzte Plaͤtze damit in den Waͤldern anlegen, und 
auch praͤchtige Alleen davon ziehen. 165 


Erziehung. 
De Tulpenbaͤume werden von Saamen erzo⸗ 
N gen, die aus Canada kommen, man kann 
ſie aber auch mit Ablegern wie die Linden ver⸗ 
mehren. Siehe Tilia, Dieſer Baum will ſehr 
fettes Erdreich haben, und kommt wie der Pa; 
tanus an trockenen Orten ſehr langſam fort. 


Vlmus campeſtris N. 1. Orme. 
* Beſchreibung. | 
1 ie Ulme iſt ein Waldbaum von der erſten 
| D Groͤße, der Stamm waͤchſt gerad und 

| ſehr hoch ohne Aeſte; die Rinde iſt hoͤcke⸗ 
rig, rauh, von roͤthlich aſchfarber Farbe. Die 
Blaͤtter ſind ganz, oval, am Rand gezahnt, 
Haben unten hervorſtehende Adern, und oben 
Vertiefungen. Sie ſind ſteif, rauh anzugrei⸗ 
fen, bisweilen groß, bisweilen klein, und ſtehen 


wechſelweis an den Zweigen, an denen fie faſt 
ohne Stengel haͤngen. . 
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Die Blume pat einen Kelch, oder vielmehr 
ein dickes Glockenfoͤrmiges Blumenblatt von ei⸗ 
nem Stück ſo am Rand fuͤnffach eingetheilet, 


auſſen gruͤn, und innwendig gefaͤrbt iſt; dieſes 
Blumenblatt bleibt bis zur Zeitigung der Frucht. 
In dem Innern der Blume findet man fuͤnf 
ziemlich lange Staubfaͤden mit vierfach getheil⸗ 


ten Koͤlblein. Der Stempfel beſtehet aus ei⸗ 


nem rundlichen Fruͤchtlein, mit zwey Griffeln 
und rauchen Narben. | | 

Das Fruͤchtlein bildet hernach eine haͤutige 
Frucht, die in Blaͤttern ganz breit gedruckt, 


faſt oval, insgemein oben eingeſchnitten iſt, 


in der Mitte aber eine Erhoͤhung hat, in wel⸗ 
cher man eine Birnfoͤrmige Capſel findet. Die⸗ 
ſe Capſel iſt gemeiniglich haͤutig, und hat einen 
rundlichen etwas breit gedruckten Saamen in 


fich. Dieſe Saamen fallen ab, fo bald ſich die 


Blaͤtter anfangen zu entwickeln. 


Eigenſchaften und Mutzen. 
Das Ulmenholz wirft ſich ſtark, weswegen es 
die Schreiner nicht gerne brauchen, wenn 


es zu trocken iſt, iſt es zerbrechlich, und dem 


Wurmſtich unterworfen, aus dieſer Urſache wird 
es ſelten zu Zimmerholz genommen; zu Wag⸗ 
ner » Arbeit aber iſt es vortreflich; viele Stuͤcke 
in den Mühlen, und faſt alle die fo man zu Pref; 


ſen und zu Kaͤltern anwendet, die Pumpen auf 
re den 
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den Schiffen, und die Roͤhren zu Waſſerlei⸗ 
tungen werden vielfaͤltig aus Ulmenholz ge: 
macht. | e 1 
Es giebt verſchiedene Gattungen des Ulmen⸗ 
holzes die wohl voneinander unterſchieden find; 
die Eintheilung in maͤnnliches und weibliches 
Ulmenholz iſt unſchicklich, weil dieſe Verſchie⸗ 
denheiten bloſſe Ausartungen ſind, wie man in 
dem Artickel von der Erziehung dieſes Baums 
a utuuſehen wird. Die Wagner ſchaͤtzen dasjenige Ul⸗ 
menholz hoch, ſo ich- wirft, welches fie das 
an unterſcheiden, daß es eine mehr hoͤckerige 
ai inde, und an unterſchiedlichen Orten kleine ers 
4, habene Beulen oder Auswaͤchſe hat, und wie die 
Melonenſchnitte ineinander geflochten iſt; dieſes 
Holz iſt ſehr hart, zäh, und laͤſt ſich nicht ger» 
ne ſpalten, es iſt gar zu ungeſchlacht, als daß 
es die Schreiner brauchen koͤnnten, hingegen iſt 
es zur Wagnerarbeit deſto beſſer, und allem an⸗ 
dern Holz vorzuziehen; man macht Naben und 
Felgen an die Wagen⸗Raͤder, Schranbenmuͤt⸗ 
ter, Spindeln zu Preſſen, und eine Menge an⸗ 
derer ſtarken Geraͤthſchaft daraus; dieſes Holz 
hat noch uͤberdieſes die beſondere Eigenſchaft, 
daß ſeine innere gruͤne Rinde, wenn ſie nicht all⸗ 
zutrocken iſt, ſo feſt iſt, daß die Wagner zu 
Rad⸗Naben immer das dicke Holz nehmen, um 
die innere gruͤne Rinde ſo viel als moͤglich zu er⸗ 
halten, und dieſe Rad» Naben reiben ſich nicht 
ſo wie die ſo man von andern Ulmenholz mt her 
aher 
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daher wird dieſes Ulmenholz insgemein um die 
Helfte theurer als das andere verkaufet. 

Die Ulme mit breiten Blaͤttern, die man im 
uneigentlichen Verſtand die maͤnnliche Ulme 
nennet, waͤchſet ſehr hoch, ihre Aeſte laufen an 
dem Stamm zuſammen, das Holz iſt geſchlacht, 
und gut zur Schreinersarbeit zu gebrauchen; 
man machet auch ſo gar Latten, und groſſe Faß⸗ 
reife daraus. 

Die Linden ⸗Ulme (L' Orme - tilleul) hat faſt 

ein eben ſo zartes Holz wie die Linde, ſie treibt 

an ihrem ganzen Stamm weder Schoͤßlinge, 

noch groſſe Zweige, und wird niemal ſtark. 

Sie hat dieſe beſondere Eigenſchaft, daß ſie ih⸗ 

re Blaͤtter, die ſehr groß ſind, nirgends als am 

nde der Zweige hervor bringet. Das Holz 

davon iſt ſehr zerbrechlich, und wird wenig 
geachtet. 

Die Hollaͤndiſche Ulme mit breiten Blaͤttern 
(L’Orme de Hollande à larges feuilles) welche 

die Arbeitsleute auf eine uneigentliche Art die 
weibliche Ulme nennen, iſt in Frankreich die al 
lergemeineſte, ihr Stamm wird ſehr dick, aber 

das Holz iſt nicht ſonderlich ſtark, daher braucht 

man ſolches nur in dem Fall zu Rad⸗Naben, 

und Felgen, wenn man kein Ulmenholz von der 
ſechwerfenden Art haben kann. ug 
Da man diefen Baum mit der Scheere und / =. 5 
dem halben Mond beſchneiden kann, fo 15 Lau. 
an. s 9 N 
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ſich, beſonders mit der Sorte die mit breiten 
Blaͤttern verſehen iſt, ſchoͤne Alleen anlegen; 
man leget Dickigen damit an, man beſetzet groß 
fe Plaͤtze übers Ereutz damit, er giebt ſehr ſchoͤne 
Wande, und dienet vortreflich zu BVorſaͤumen; wenn 
et in thonichten Erdreich, und in fettem Sand 
waͤchſt, der einen tiefen Grund hat, fo bekommt 
er gerne den Brand, und verdirbt dadurch. 


Die Ulme kommt uͤbrigens in allen mittel⸗ 
maͤßigen Erdreichen gut fort, wenn ſie aber in 
einer fetten und etwas feuchten Erde ſtehen, ſo 
geſchiehet es, daß der Saft, wenn er zu gehen 
anfängt, ſich in ſo haͤufiger Menge zwiſchen das 
Holz und die Rinde ziehet, daß das Cellen⸗Ge⸗ 
web zetreiſſet, und ſich dieſe zwey Subſtanzen 
von einander geben, da man ſodann oͤfters vieſe 
dieſer Baͤume verderben ſiehet; ſie bekommen 
auch niemals in thonichten feuchten Erdreichen 
ihre natürliche Dicke; fie ſtehet gerne in etwas 
trockenem Erdreich, es liegt auch nichts daran, 
wenn das Erdreich wenig Grund hat, wenn 
nur die Oberflaͤche von guter Erde iſt, weil als⸗ 
dann die Wurzeln deſto beſſer treiben, und viele 
junge Schoſſen hervor bringen. | 


Erziehung 
Ey Minen vermehren ſich durch Saamen und 
gewurzelte Brut; man ſtreuet den Saa⸗ 
men, ſo bald er abgefallen iſt, auf gut gepfluͤg⸗ 
te Erde, und bedecket denſelben einen Füker dick 
| lu mit 
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mit Modererde oder einer andern leichten Er⸗ 
de, und überdieſes nachmals mit Blättern, um 
ihn vor der Sonne zu bewahren, bis er aufge⸗ 
gangen iſt, wenn kein truͤbes und regneriſches 
Wetter iſt. Man darf aber dieſen Saamen 
nur vier und zwanzig Stunden lang in Saͤcken 
aufbehalren, dann ſonſt wuͤrde er fo heiß wer. 
den, daß man Eher darinn ſieden koͤnnte, und 
auf dieſe Art ganzlich verderben. Dieſes iſt 
der einige Saame der im Fruͤhling zeitig genug 
reif wird, daß er noch in dieſem naͤmlichen 
Jahr geſaͤet werden, und aufgehen kann. 

Die auf dieſe Weiſe erzogene Ulmen geben 
eine auſſerordentliche Menge von Abaͤnderungen. 
Einige haben Blaͤtter, die faſt nicht breiter ſind 
als ein Nagel, andere hingegen haben derglei⸗ 
chen, welche nicht groͤſſer als eine Hand ſind. Ei⸗ 
nige haben ſehr rauhe, andere weiche Blätter. 
Einige wachſen viel hoͤher als die andern. Ei⸗ 
nige tragen ihre Aeſte alle eng aneinander, da 
andere ſie auf allen Seiten mehr oder weniger 
ausbreiten. Dieſe Erfahrung welche Herr duͤ 
Hamel ſelbſt gemacht hat, beweiſet, daß das 
was mau für Sorten hält, nichts als bloſſe Aus 
artungen und Abaͤnderungen ſind. 

Es iſt inzwiſchen aber noͤthig, wenn man 
eine Allee von Ulmen ziehen will, daß man ſich 
einen Vorrath von einerley Sorte davon ver⸗ 
ſchaffe, zu welchem Ende man ſich des Pfro⸗ 
piens bedienet; aber das leichteſte Mittel iſt, 

N wenn 
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wenn man die Schoͤßlinge wachſen laͤſſet, we, 
che die Wurzeln eines Baums den man ver 
mehren will, in groſſer Menge hervor treibenz 
um ihren Trieb zu befoͤrdern, muß man die Er⸗ 
de ſo weit als ſich die Wurzeln erſtrecken, die 
auf beyden Seiten ziemlich viel, aber nicht ſehr 
tief laufen, pfluͤgen, dieſe Schoͤßlinge, die alle» 
zeit von der naͤmlichen Ausartung oder Gat⸗ 
tung als der Baum find, den man dazu gewaͤh⸗ 
let hat, machen das Pfropfen uͤberfluͤßig, wel⸗ 
ches eine viel weitläufigere Arbeit erfodert, und 
eben deswegen nicht in ein Forſt⸗Handbuch ge⸗ 
hoͤret. Dr 
Wenn man groſſe auf einem Platz hin und 
wieder zerſtreuete Ulmen abhauet, und den Platz 
gern wieder mit Ulmen beſetzt haben wollte, fo 
laͤſt man in dieſem Erdreich etliche ziemlich tiefe 
Graͤben auswerfen, damit alle Wurzeln die man 
antrift, abgehauet werden muͤſſen. Dieſe Graͤ⸗ 
ben laͤſſet man zwey oder drey Jahre offen, da 
dann alle abgehauene Wurzeln neue Schoſſen 
treiben werden. Die Graͤben werden hernach 
mit der nämlichen ausgeworfenen Erde wieder 
ansgefüllt und eben gemacht. Wenn nun kein 
Vieh auf dieſen Platz kommt, ſo wird derſelbe 
zur Genuͤge mit Ulmen beſetzt ſeyn, die nach 
Wunſch heran wachſen. | 
Dieſe Art der Vermehrung iſt allgemein, 
und kann bey allen Baum Sorten angewendet 
N wer ⸗ 
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werden „welche ſtark Wurzeln ſchlagen, beſon⸗ 
ders bey den weiſſen Hoͤlzern. | 


Don den guten und boͤſen Eigen⸗ 

ſchaften der Baͤume, und von den Kenn⸗ 

zeichen wodarch man ſolche, wenn fie 
noch ungefaͤllt Arhen unterſcheiden 

f ann. 


Do es vor allem andern unvermeidlich noth⸗ 
wendig war 1.) die vegetabiliſche Zerglieder⸗ 
ung des Baums überhaupts, und 2.) die verſchiede⸗ 
ne Gattungen der Baͤume und Stauden, aus de⸗ 
nen unſere Wälder uͤberhaupts beſtehen, nach 
ihren Beſchreibungen, Eigenſchaften, Nutzen 
und einer jeden Art des Baums, beſonders zu⸗ 
kommenden Erziehung und Wart kennen zu ler⸗ 
nen; ſo haben wir folches in dieſem erſten Theil 
vorgeſtellet, und dabey zugleich eine genugſam 
ausfuͤhrliche Beſchreibung geliefert, wodurch ein 
Leſer, welcher in den angezeigten Quellen zu 
ſchoͤpfen verlanget, ſich im Stand geſetzet fie 
het, feine Erkenntniß hievon noch um ein vieles 
zu erweitern. Ich glaube dieſen erſten Theil 
nicht beſſer ſchluͤſſen zu koͤnnen, als wenn ich 
noch von den Kennzeichen handele, wodurch 
man die guten und boͤſen Eigenſchaften eines je 
den Baums, der noch am Stamm ſtehet, erken⸗ 
nen kann. N 
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Es iſt ſehr viel daran gelegen, daß man wiſ⸗ 
ſe, ob das Holz eines Baums von guter Art 
ſeyn werde, daß man die verborgenen Fehler deſ— 
ſelben kenne, und entdecke, ob ſelbige nicht ber 
traͤchtlich genug find, um die Stämme, wenn ſie 
ſchon gefaͤllet und vieleicht zum Theil bearbeitet 
ſind, als unbrauchbar verwerfen zu mien. 
Ich kann zwar nicht laugnen, daß man ſich in 
dem Urtheil das man von der Beſchaffenheit und 
Eigenſchaft eines Baums faͤllet, der noch am 
Stamm ſtehet, betruͤgen kann, weil dieſe Ei. 
genſchaft nur blos nach aͤuſſerlichen Kennzeichen 
beurtheilet werden kann, die vielfältig einiger: 
maſſen ungewiß ſind; es giebt aber unter den 
verſchiedenen Kennzeichen von der Güte oder der 
ſchlechten Beſchaffenheit eines Baums, einige 
die von der ſtaͤrkſten Gewisheit find, und wel. 
che man mit denen, in welche man ein Mis⸗ 
trauen ſetzen kann und ſoll, nicht vermengen muß. 
Diefe Regel iſt in dem Gewaͤchs Reich eben ſo 
wahr und richtig, als in dem Thier Reich, und 
jelbſt bey den Menſchen. Ich werde demnach 
alle moͤgliche Mühe anwenden, dem keſer dieſen 
Unterſchied deutlich zu machen, und die verſchie⸗ 
denen Kennzeichen, die bey einem ſolchen Ur⸗ 
theil zum Grund geleget werden muͤſſen, fo ges 
nau als möglich zu beſtimmen. Ich will erſt⸗ 
lich von denjenigen Kennzeichen handeln, die eis 
nen friſchen Baum anzeigen, deſſen Holz von 
guter Beſchaffenheit iſt. ee 
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Aeuſſerliche merkliche Kennzeichen 


von der guten Beſchaffenheit eines 
Baums. 


1) Wen das Anſehen und die Geſtalt eines 
Baums ſchoͤn gerad iſt, wenn die Rin⸗ 
de des Stammes hell, fein, eben, und vom 
Fuß bis auf die erſten Aeſte ohngefaͤhr von ei⸗ 
nerley Farbe iſt, und keinen Knoten hat, noch 
von einem Gruͤnſpecht durchloͤchert iſt, wenn 
an innerhalb der Runzeln der dicken Rinde 
kleine Riſſe bemerket, die ſich von unten in die 
Hoͤhe nach der Richtung der Fibern ziehen, und 
zu innerſt eine friſche Rinde zu ſehen iſt, ſo kann 
man auf eine zuverlaͤßige Art urtheilen, daß 
dieſer Baum in ſeiner Art von einer guten Be⸗ 
ſchaffenheit iſt, daß er fortkommt, und ſehr 
friſch iſt. RN 8 ' 


2.) Wenn die Aeſte hauptſaͤchlich die am 
Gipfel uͤber die andern ſtark hervor ragen, wenn 
ihr letzter Trieb ziemlich kang iſt, wenn die 
Schaale derſelben glaͤnzend und hell iſt, ſo iſt 
ſolches ein Kennzeichen, daß der Baum noch 
gut iſt, und lange Zeit fortkommen kann, wenn 
ſich ſchon etwas weiter unten gelbe abdorrende 
oder auch ſchon wirklich gaͤnzlich verdorrete Ae⸗ 
ſte befaͤnden; dann dieſer Zufall wird mehreſten⸗ 
theils durch die allzugroſſe Menge der Zweige 
verurſachet, welche machet, daß die ſo am dick⸗ 
ſten ſtehen, verderben; und deswegen hat man 
56 N 3 noch 
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noch keine Urſache ein widriges Urtheil von der 
friſchen Eigenſchaft des Baums zu fällen, 


3.) Wenn hauptſaͤchlich die oberſten Pläts 
ter gruͤn, lebhaft und wollig ſind; wenn ſie 
nach Beſchaffenheit der Art des Baums in groß 
ſer Menge vorhanden ſind, und im Herbſt ſpaͤt 
ab fallen, ſo iſt ſolches auch ein ſicheres Kennzei⸗ 
chen von der Kraft des Baums, in Anſehung 
der Guͤte deſſelben aber iſt ſolches zweifelhaft. 


Aeuſſerliche merkliche Kennzeichen 
cd. 


von den Mängeln und Fehlern ein 
Baums. 


1.9 Wenn die Rinde matt, und ſehr raͤudig 

iſt, wenn ſie reiſſet, und ſich hie und 
da quer von einander giebt, oder wenn man ſie 
beſonders gegen den Stamm zu mit der Hand 
abziehen kann, ſo iſt ſolches ein ſchlimmes Kenn⸗ 
zeichen; ſo auch, wenn man kleine weiſſe oder 
rothe Flecken bemerket, ſo iſt zu vermuthen, daß 
ſich in dem Baum innerliche hohle Riſſe befin- 
den, und daß ſich in ſelbigem das Waſſer oder 
der Baumſaft verlaufe, wodurch das Holz in⸗ 
nen verfaulet. 


2.) Wenn man an der Rinde, Mooß, 
Schw aͤmme, Steinmooß, Lerchenſchwaͤmme dc. 
findet, ſo iſt aus dieſen ſchaͤdlichen den Saft des 
Baums an ſich ziehenden Auswaͤchſen zu vermu⸗ 
then, daß eine Faͤulniß vorhanden, . 75 
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Baͤume Alters halber ſchon abgenutzet ſeyn, dann 
ob ſich dieſe Auswaͤchſe ſchon nicht von dem 
Baumſaft naͤhren, ſo behalten ſie doch jederzeit 
die aͤuſſerliche Feuchtigkeit in ſich, welche in die 
Rinde eindringet, und das darunter befindliche 
Holz verdirbt; und wenn die Rinde zu faulen 
faͤngt, ſo macht die Feuchtigkeit welche ſie be⸗ 
alt, dieſe Auswaͤchſe noch ſtaͤrker, und giebt 
nen mehr Nahrung. Aus dieſer Urſache wuͤr⸗ 
de ich nicht viel Gutes von einem alten Baum 
rtheilen, der ſtark mit Epheu umwunden und 
edecket iſt; ungeachtet ſich dieſes umwindende 
Gewaͤchs oͤfters an ganz gute Baͤume haͤnget. 


3.) Wenn man laͤngſt dem Stamm eines 
Baums, Krebsartige Schaͤden, Narben in den 
Aeſten, verfaulte und zum Theil verdeckte Knoͤ⸗ 
ten, die man Ochſenaugen nennet, und ein Aus⸗ 
laufen des Marks und Safts bemerket, ſo kann 
man beynahe verſichert ſeyn, daß eine innerliche 
Faͤulniß vorhanden iſt. Häufige Beulen, hoͤl⸗ 
zige Auswüchſe, Wulſten, und Hervorragun⸗ 
gen in Geſtalt der Stricke, die ſo wie die Holz⸗ 

iebern laufen, alles dieſes zeiget eine innerliche 
Kluft an. 


4.) Es giebt verſchiedene Gattungen von 
Würmern, welche die Baͤume unten am Stamm 
beſchaͤdigen; man kann ſolches nicht leicht be. 
merken, weil die Locher ſo ſie in die Runden mas 
chen, ſehr klein find, und fich öfters wieder durch 
eine Narbe ſchlieſſen, aber die Gruͤnſpechte wiſ⸗ 
>20 | N 4 ſen 
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fen ſolche mit ihren Schnaͤbeln gut zu finden, 
daher iſt zu vermuthen, daß ſolche Baͤume der 
nen die e Voͤgel ſtark nachgehen, mangelhaft 
ſind. Wenigſtens darf man ſicher glauben, daß 
das Holz derſelben ſehr zart ſeye. ‚se 


5.) Diejenigen Baͤume in welche das Wet⸗ 
ter gefchlagen har, find mehreſtentheils vol 
ler Riſſe, daher man Scheid Holz daraus 
machen laͤſſet. Unter den von der Kälte ab⸗ 
geſtorbenen Baͤumen, findet man manchmal eis 
nige die zu Zimmerholz oder anderem Gebrauch 
zu nutzen ſind. Wenn man laͤngſt an dem Stamm 
kleine und mit vielen grünen Blaͤttern verſehe⸗ 
ne Zweige ſiehet, ſo iſt zu beſorgen, daß an die⸗ 
ſen Gegenden das Holz nicht roth, und von ſchlech⸗ 
ter Beſchaffenheit ſeyn moͤge. 

6.) Wenn die Zweige des Kopfs, den man 
die Crone oder den Hut nennet, gelb ſind, wenn 
viele derſelben, hauptſaͤchlich die oberſten, vers 
dorret, oder matt, ohne eine zufaͤllige Urſache 
ſind, ſo iſt ſolches ein unfehlbares Kennzeichen, 
daſt dergleichen Baͤume, die man gekroͤnte Baͤu⸗ 
me nennet, abzunehmen und zu verderben an⸗ 
fangen. Es iſt gleichfals bekannt, daß ein 
Baum in voller Reife ſtehet, wenn die letzteren 
Säfte faſt gar keine holzigen Theile hervor ge» 
bracht, ſondern nur bloß Blaͤtter getrieben ha⸗ 
ben, welches man erkennen kann, wenn man 
die aͤuſſerſten Ende der Zweige am fel un⸗ 


terſuchet. b l 
i 7.) Es 
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7.) Es iſt von gleicher Betraͤchtlichkeit, d ; 
man die Achſeln der Zweige ſorgfaͤltig unterſu⸗ 
chet, dann ob dieſe Theile gleich von der Natur 
verſtaͤrket ſind, ſo geſchiehet es doch manchmal, 
daß die Schwere des Rohrreifes, oder ſtaͤrke 
Winde die Aeſte von dem Stamm etwas abreiſ⸗ 
ſen, alsdann machet das Waſſer, welches durch 
die Spalte eindringet, innerliche Rinnen, und 
dieſes iſt die Urſache, daß alle ſolche Baͤume die 
von dem Wind zerſplittert, und die Aeſte der» 
ſelben theils abgebrochen, theils verfault ſind, 
als untauglich verworfen werden muͤſſen. 


8.) Wenn die Blaͤtter bleich find und ſehr 
fruͤhzeitig abfallen, ſo zeiget ſolches einen unge⸗ 
ſunden Baum an, deſſen Wurzeln entweder nicht 
geſund ſind, oder nicht tief genug in der Erde ſich 
ausbreiten koͤnnen. Baͤume deren Wurzeln mit 
Regenbaͤchen bedeckt find, pflegen gerne die bis⸗ 
her angefuͤhrten Fehler an ſich zu haben, und 
ihr Holz iſt mehreſtentheils von ſchlechter Be⸗ 
ſchaffenheit. | 16 
| 9.) Wenn man endlich wiſſen will, ob eiui⸗ 
ge dieſer bisher beſchriebenen Fehler der Baͤume 
betraͤchtlich ſind oder nicht, ſo laͤſſet man das 
Innere des Holzes mit einem Bohrer oder einer 
Scheere unterſuchen. Man pfleget auch die Baͤu⸗ 
me mit einem Schlegel anzuſchlagen, um aus 
dem Thon den fie von ſich geben, zu erkennen, 
ob ſie geſund oder angefreſſen ſind; dieſes Kenn⸗ 
zeichen iſt in fo ferne Bro zuverlaͤßig als 0 
. 5 a da⸗ 
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daraus beurtheilen kann, ob ein Baum hohl iſt, 
oder nicht, aber wenn er gleich keinen Schall 
nicht von ſich giebet, ſo kann man doch daraus 
noch keinen Schluß auf die Guͤte des Holzes zie⸗ 
55 dann wenn der Fehler zu innerſt in dem 
aum ſtecket, fo: wird der Schall oder Ton da. 
durch nicht verändert. Und uͤberdieſes kann man 
die Riſſe, Wunden und Kluften faſt nicht be 
merken, wenn die Baͤume in vollem Saft ſte. 
ben, und zu ſolcher Zeit verandern auch dieſe 
fade Ton des Schlages nicht auf eine merk⸗ 
iche. rt. 17020 0 | 


Ehe ich dieſen Artikuß endige,, muß ich noch 
anzeigen, daß die auf die bisher bemeldte Art: 
fehlerhafte Baͤume, doch nicht ſchlechterdings 
unnuͤtzlich ſind. Die Holzanweiſſer wiſſen ſie wohl 
zu gebrauchen; die welche Kennzeichen haben, 
daß ſie verderben wollen, wenden fie zur Schrei⸗ 
ners Arbeit in den Gebaͤuden innerhalb an;, die 
welche irgend an einem Theil ſchlechterdings vers 
dorben ſind, verkaufen ſie in Stangen zu Spalt⸗ 
holz, und den Ausſchuß wenden ſie zu 
Minen Brennholz an. 2 


Ende des erſten Theils. 
| 140 ti e 
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Forſt⸗ Handbuch 


Zweyter Theil. 


Von der Saat, und dem Verſetzen der 

Baͤume, von der allgemeinen guten Unter⸗ 

haltung der Waͤlder, von den Verzierungen der 

Luſtwaͤlder und Thiergärten von den abgezeich⸗ 

neten oder Laßbaͤumen, von dem Schaͤtzen, Ver⸗ 
kauf, Niederſchlagung und Benutzung des 
Holzes, und von der Aufſt cht der Forſt⸗ 

Bedienten über er Holz. 


e 


ie mehreſten Eigenthuͤmer der Walder 
ſtehen in dem falſchen Wahn, als ob 

die Waͤlder unerſchoͤpfliche Q Quellen der 
Reichthuͤmer waͤren, daß man ſie ohne 

alle Einſchraͤnkung nutzen koͤnne, daß man 
keine Wart noch Unterhaltung dabey zu beſor⸗ 
gen noͤthig habe, und daß alle Unkoſten dabey 
blos in der Bezahlung der Gebuͤhren und Bach 
Beſol⸗ 
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Veſoldung der Beamten und Aufſeher ber 
ſtuͤnden. | | a 
Man wird aber die Unrichtigkeit dieſes 

Vortheils nicht beſſer einſehen koͤnnen, als wenn 
wir die wirkliche gegenwaͤrtige Verfaſſung ei⸗ 
niger Waͤlber in Frankreich vor Augen legen. 


1.) Wie ſehen dieſe reichen Quellen von 
ausgewachſenen Oberholz aus, die fo betraͤcht · 
liche Summen ausgegeben haben? Der Wald 
bey Fontaineblau zeiget uns ſchon einen Ver⸗ 
luſt von acht tanſend Morgen; und Herr duͤ 
Hamel prophezeyet uns mit gutem Grund, daß 
die letzte Faͤllung des noch vorhandenen Ober⸗ 
holzes in dieſer weitlaͤufigen Einoͤde die aller⸗ 
letzte ſeyn werde, ſo man nutzen wird koͤnnen. 
Man hat zwar da elbſt hie und da einige Plaͤ⸗ 
tze friſch angeſaͤet; allein ſelbige kommen der 
Menge der leeren Plaͤtze die ſich alle Jahre 
ſtaͤrker vermehren, Verhaͤltniß gemaͤß auf kei⸗ 
ne Art gleich. Der Wald bey Compiegne ſie⸗ 
het eben ſo aus, und wenn es einmal ſo weit 
gekommen ſeyn wird, daß dieſe ſchoͤnen Waͤl⸗ 
der gaͤnzlich zu Grunde gerichtet ſeyn ſollten, 
ſo wird es dem Königlichen Schatz ſchwer fal⸗ 
len, die Koflen einer allgemeinen Holzverbeſ⸗ 
ſerung auszuhalten. chi Ne 
2.) Diejenigen Wälder welche nach or⸗ 
dentlichen feſtgeſetzten Schlaͤgen zum Faͤllen 
eingetheilet und angewieſen worden, ſind vor 
ihrem gaͤnzlichen Untergang eben. fo wenig ge⸗ 
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ſichert. Man bemerket ſolches zwar in dieſem 
Fall nicht ſo leicht, als bey einem Schlag Ober⸗ 
holz, welcher nach der Faͤllung gaͤnzlich brach 
lieget, es iſt aber demungeachtet dieſe Gefahr 
hiebey eben ſo richtig und gewiß zu beſorgen. 
Kunſtverſtaͤndige die einige Erfahrung gehabt 
haben, wiſſen gar wohl, daß die Stoͤcke bey 
jedesmaligem Fällen etwas von ihrer Kraft 
und Stärke verliehren, daß fie endlich faulen, 
und gaͤnzlich verderben; daß die leeren und un⸗ 
beſetzten Plaͤtze immer zunehmen und ſich ver⸗ 
mehren, daß das Heidekraut, dieſe allen Ge⸗ 
waͤchſen ſo ſchaͤdliche Pflanze alle Jahre mehr 
Erdreich gewinnet, und daß endlich ein ganze 
licher Untergang der zum Faͤllen angewieſenen 
Gehaͤue in einigen Waͤldern vieleicht ein Vor⸗ 
bot, des allgemeinen Untergangs des Oberhol⸗ 
zes ſeyn werde. e 
3.) Dieſes Vorurtheil welches leider die 
Gemuͤther der Menſchen ſchon ſeit geraumer 
Zeit beherrſchet, weil es zur Befriedigung der 
Gewinnſucht eigennuͤtziger Menſchen dienet, hat 
die Beeiferung unterdrucket, und bey den Be⸗ 
amten welche die Aufſicht uͤber die Waͤlder ha⸗ 
ben, nichts als Unwiſſenheit, oder wenigſtens 
Nachläßigkeit hervor gebracht. Seloſt die 
Gelehrten aller Nationen und aller Zeiten ha⸗ 
ben dieſe Materie für, einen ihrer Uufmerkſam⸗ 
keit unwuͤrdigen Gegenſtand betrachtet. Man 
hat von den allerunerheblichſten Inſecten al 
| er 
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der Welt betraͤchtliche Abhandlungen geſchrie⸗ 
ben; man hat Traͤume, Erdichtungen, und 
alles was die eitelſte Einbildungskraft nur im⸗ 
mer an die Hand geben konnte, bisweilen ohne 
einigen Scharten der mindeſten Wahrſchein⸗ 
lichkeit geſchrieben, und mit allem dieſem fin⸗ 
det man endlich ſeit einigen tauſend Jahren, 
unter mehr als einer Million Schriften, davon 
die mehreſten, die juriſtiſchen ausgenommen, 
nicht verdienen geleſen zu werden, kein einiges 
vollſtaͤndiges Werk von dieſem wichtigen Ge⸗ 
genſtand, als das einige Werk des Herrn duͤ 
Hamels. | 


Dieſer vortrefliche Schriftſteller hat uns 
den Nutzen dieſer Sache vor Augen geleget; 
und dieſe Materie als ein Gelehrter, als ein 
Naturkuͤndiger, und hauptſaͤchlich als ein wah⸗ 
rer Patriot vorzuͤglich gut ausgefuͤhret. Er 
hat uns in den unbekannteſten Gegenden, We⸗ 
ge gezeiget, und ich werde ſeinen Vorſchriften 
gemaͤß, in dieſem zweyten Theil dem Publico 
die Mittel und Wege vorſtellen, wie man «ir 
nen gaͤnzlich veroͤſigten Wald wieder beſetzen 
und verbeſſern, ſolche Walder die noch einiges 
Holz haben, erhalten und vermehren, und wie 
man die hochſtaͤmmigen Oberhoͤlzer, wenn ſol⸗ 
che abnehmen und zu Ende gehen wollen, wie⸗ 
derum natuͤrlich anſetzen laſſen koͤnne. Ich ha⸗ 
de dieſe Entdeckungen den wiederholten Erfah⸗ 
rungen dieſes groſſen Mannes, und ED 
. es 
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lichen Anzahl Forfiverftändiger Perſonen ab⸗ 
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der junger Bäume zu ſehen, die zu einer allge⸗ 
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meinen Holzvermehrung, die man bewerkſtelll⸗ 
gen will, uͤberfluͤßig hinlaͤnglich iſt, und die 
nach einigen Jahren, durch die Vermehrung 
der jährigen Saamen⸗ Pflanzen, Laßreiſſer 
und Laßbaͤume, die Steile derjenigen wovon 
ſie entſtanden ſind, beſtaͤndig erſetzen werden. 
Eine ſo gute zukuͤnftige Ausſicht kann man 
ſich mit ſehr mittelmaͤßigen Koſten verſchaffen; 
die ausfuͤhrliche Beſchreibung davon wird man 
unter dem Artickul von der natuͤrlichen Wie⸗ 
derherſtellung und Pflanzung der Oberhoͤlzer 
finden; man muß aber bey dieſer Wart un 
Erziehung das natürliche Geſetz in Betrach⸗ 
tung ziehen, welches erfodert, daß man den 
Nachkoͤmmlingen den Grund der Hölzer we⸗ 
nigſtens eben ſo gut hinterlaͤſſet, als man ſol⸗ 
chen von ſeinen Vorfahren erhalten hat; man 
muß von Eifer und Liebe fuͤr das Vaterland 
belebt ſeyn, deſſen Wohl, wenn es gehoͤrig erwo⸗ 
gen wird, faſt allezeit mit dem Wohl wahrer Buͤr⸗ 
er vereinbaret iſt und endlich muß man auch das 
orurtheil ablegen, dieſen koſtbaren Theil des 
Landbaumes feinem eigenen Untergang zu übers 
laſſen, der, od ſchon langweilig und verzoͤgerlich, 
doch amEnde nur allzugewiß ſich veroffenbahret: 
ein Vorurtheil, das hoͤchſtſchaͤdlich, von der Un⸗ 
wiſſenheit hervor gebracht, durch den Muͤßig 
gang ernaͤhret worden, und endlich noch den 
gänzlichen Umſturz der ſchoͤnſten Walder des 

0 Königreiches unfehlbar nach 


Erſtes 


ſich ziehet. 
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Erſtes Capitul. 
Von der Saat. 


Erſter Abschnitt. 


Von der Zeitigung und Reife der 
' Saanıen, 


gutem Erfolg ſaͤen will, ob der Saame 
ſeine vollkommene Zeitigung erlanget hat, 
ſo muß man nothwendig wiſſen, wodurch und 
auf was für Art man hievon eine richtige Er⸗ 
kenntniß erlangen koͤnne. 

1.) Wenn die Früchte eine jede nach ihrer 
Art wohl geſtaltet find, wenn fie ihre gehörige 
Groͤſſe und Starke erlanget haben, ſo glaubt 
man daß ſie vollkommen zeitig ſind, und wenn 
eine wohl aus gewachſene Frucht von ſich ſelbſt 
abfaͤllt, oder abfallen will, fo ſind die Saamen 
welche ſie in ſich enthaͤlt, zeitig. | 

2.) Manche Fruͤchte, wie die ſchwarzen Kir 
ſchen, die Miſpeln ꝛc. vertrocknen und verfaulen, 
ohne von dem Baum abzufallen, unter ſolchen 
Umftaͤnden urtheilet man, daß die Saamen reif 
ſind, wann die Fruͤchte reif ſind, und mehre⸗ 
ſtentheils find ſie in ſolchen ausgetrockneten Fruͤch⸗ 
ten gut. 5 

D 3.) 


D' ſehr viel daran lieget, wenn man mit 
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3.) Die Nuͤſſe, die Caſtanien, die Eicheln, 
die Haſelnuͤſſe, die Bucheckern ꝛc. fallen ſelten 
mit ihrer ganzen Schaale ab, man kann aber 
daraus zuverlaͤßig ſchlieſſen, daß ihre Saamen 
reif ſind, wenn dieſe gruͤne Schaale von ſelbſten 
abfaͤllt, es ſind aber alle diejenige von dieſen 
Fruͤchten die zuerſt abfallen, allezeit wurmſtichig. 

4.) Die Capſul-Fruͤchte, wie die von dem 
Spindelbaum ꝛc. öfnen ſich und laſſen ihren Saa⸗ 
men fallen, der alsdann vollkommen reif iſt. 


F.) Andere Capſul oder Blaͤslein⸗Fruͤchte, 
vertrocknen und behalten ihre Saamen innerlich 
in ſich; wenn man ſie oͤfnet, und ſodann das 
Mark trocken findet, und ſich die Saamen nicht 
mehr anhaͤngen, ſo iſt ſolches ein ſicheres Zeichen, 
daß ſie reif ſind. 

6.) Von der Reife der Huͤlſen⸗ oder Scho⸗ 
tenfruͤchte, kann man nicht anders als durch 
die gute Geſtalt und Anſehen der Huͤlſen und der 
Saamen ſelbſt urtheilen; wenn ſolche wohl ge⸗ 
bildet und ziemlich voll ſind, und die aͤuſſere Flaͤ⸗ 
che keine Runzeln hat, fo haben fie ihre völlige 
Zeitigung. | 

7.) Die Saamen ſo in Zapfen befindlich find, 
ſind reif, wenn die Schuppen dieſer Fruͤchte 
ſich zu oͤfnen anfangen, dieſe Bewegung welche 
von der Sonnenhitze veranlaſſet wird, machet, 
daß ſich der Saamen ausſtreuet, durch die Feuch⸗ 
tigkeit ſchlieſſen ſich nachhero die Schuppen wie⸗ 

f der⸗ 


— 
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aum „aber die Zapfen haben alsdann Feine 


Saamen mehr in ſich, welches man wiſſen muß, 


wenn man ſich nicht betruͤgen will. Solche 


Saamen die ſchon zu keimen anfangen, muß 
man nicht ſammlen, es waͤre dann daß man ſie 
ſo gleich darauf ſaͤen wollte. 


Man muß endlich auch als eine Hauptregel 


annehmen, daß die Saamen welche mit keinen 


Federn noch Haͤuten verſehen ſind, von ſchlech⸗ 


ter Art find, wenn fie auf dem Waſſer ſchwim⸗ 


men, und daß fie hingegen fur gut gehalten 
werden, wenn ſie zu Boden ſinken. Wenn man 


alſo zum Exempel Eicheln, Bucheckern c. ſaͤen 


will, ſo wird es nicht beſſer ſeyn, als wenn man 
dieſe Saamen in Waſſer wirft, und den ſchlech⸗ 
ten, welcher oben ſchwimmet, von dem guten 


abſondert. 


Wenn man Fruͤchte ſammſet, die noch etwas 


j anzeitig zu ſeyn ſcheinen, fo muß man ſie eini⸗ 


f f 


ge Zeit lang in ihrer Hille oder Schgale laſſen. 
Denn fie klein find, wie die Eſchenfruͤchte ſo 
muß man ſie ſchichtweiß in die Erde legen, wo⸗ 


rinnen ſie ihre vollkommene Reife erlangen, und 


. 


5 
ir 
* 


gerne keimen, wenn man fie im Fruͤhjahr ſaͤet, 
da ſie alsdann ſehr gut aufgehen. 


O 2 Z wep⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von der Sammlung und Zubereitung 
| des Saamens. 5 


| Manche Saamen fallen zur Erde, und ſind 

groß genug, daß man ſie mit den Händen 
ſammlen kann, ſo wie z. E. die Eicheln, die 
Caſtanien, Bucheckern, die Nuͤſſe, die Maul- 
beere, die Birne, die Aepfel, die Elzbeere, die 
Roscaſtanien ꝛc. Sobald als dieſe Saamen 
bey dem erſten Herbſt-Froſt eine gelbe Farbe 
bekommen haben, ſo reiniget man die Baͤume 
oben mit Zweigen, ſchuͤttelt ſodann die Aeſte, 
und laͤſſet dadurch die ſo noch an dem Baum ge⸗ 
blieben find, vollends herunter fallen, die insge⸗ 
mein die allerbeſten ſind. Nach dieſem kehret 
man folche mit einem Beſen in Haufen zufams 
men, und fuͤllet fie in Körbe, 


Solche Saamen die gar zu klein ſind, als 
daß man fie auf ſolche Art aufleſen konnte, leſet 
man mit der Hand von den Baͤumen, ehe ſie 
noch reif geworden find, welches nur Stufen. 
weis und nach und nach geſchiehet, und um 
kurzer damit zu Stand zu kommen, bricht man 
die äufferften Ende kleiner Zweige die Saamen 
tragen, ab, und wirft ſolche in ein zu dieſem 
Ende zubereitetes, und unter dem Baum den man 
abblaten will, ausgebreitetes Tuch. Auf ſolche 
Art verſchaffet man ſich einen Vorrath von 

5 Eſchen⸗ 
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Eſchen⸗ Steinbuchen⸗ Ahorn: Birfen: Weiden, 
Schwarzenpappeln⸗ Weiſſenpappeln⸗Erlen- und 
andern Saamen. Man ſammlet die Huͤlſen, 
die Beere, die Zapfen, und andere dergleichen 


Saamenkoͤrner mit der Hand, deren Reife man 
daran erkennet, went fie ſich von ſelbſten zu oͤf— 


nen anfangen. 


Wenn man die Huͤlſen, die Zapfen und die 
Capſuln⸗Fruͤchte ausleſen will, fo breitet man 


ſie auf Tuͤchern, oder in Schachteln ander Son— 
ne oder dem Tau aus, da ſich alsdann in kurzer 


eit die Huͤllen oͤnen, und die Sacmen von 
ich ſelbſten in den Boden der Schachteln hinun⸗ 
ter fallen, man zerdrucket ſie darauf mit Haͤn⸗ 
den, um die haͤutigen Flügel davon abzuſon— 
dern, und einen gewiſſen Bart zu zernichten, 
welcher dem Keimen ſchaͤdlich iſt. Was dieje⸗ 


nigen Capſul⸗Fruͤchte anbetrift, welche ſich nicht 


oͤfnen, und die wie die Aehrenfruͤchte ſehr Fleis 


ne Huͤllen haben, ſo kann man ſolche ohne allen 


— 


Anſtand ſo wie man ſie ſammlet, ſaͤen. 


Kleine ſleiſchige Früchte, wie z. E. die Mi⸗ 


ſpeln, die Senellen, die Wachholder⸗Holler⸗ 


und Creutzdorn⸗ Beere ꝛc. kann man zugleich mit 
ſammt ihrem Fleiſch unter die Erde bringen. 


Saftige Fruͤchte, wie z. E. die Birne, die 


Aepfel, die Maulbeere werden zerdrucket, und 


ſo zubereitet, wie ſolches bey einer jeden beſon⸗ 
dern Gattung derſelben im erſten Theil dieſes 


Werks erklaͤret worden iſt. 


93 Wenn 


2 € 
x 


214 a M 8 


Wenn man ſolche Saamen aufbehalten will, 
die erſt im Fruͤjahr ſollen geſaͤet werden, ſo die. 


net zu einer Hauptregel, daß man fie in einem 


fühlen und trockenen Ort halte, fie mit getrock— 
neten Sand vermenge, und von Zeit zu Zeit 
umrüuͤhre, ſo daß die zu oberſt lagen, unten hin⸗ 
unter zu liegen kommen. Einige machen eine 
Gruben ſechs Schuh tief, und werfen die Eis 
cheln oder die Caſtanien daſelbſt hinein; wenn 
fie in einem Speicher geſchwitzet haben, ſo bes 
decket man ſie mit reinem und trockenen Sand; 
dieſe Saamen halten ſich recht wohl bis zum 
Frühjahr, wenn der Winter nicht gar zu feucht 


Was die Beere und andere kleine Saamen 
anbelanget, fo muß man ſolche erſtlich, wie ſchon 
gemeldet worden, Schichtweiß mit Erde ver⸗ 
mengen, und hernach ſelbige den ganzen Win⸗ 
ter durch in einem mehr feuchten als trockenen 
Ort aufheben; auf ſoſche Art werden auch ſelbſt 
Diejenigen Körner die ſonſt am allerſpaͤteſten aufs 


gehen, wenn fie im Frühling unter die Erde ges 


bracht werden, ſchon im erſten Jahr aufgehen. 


Dritter Abſchnitt. 


Dom der gehörigen Zeit zum Saͤen. 
Wenn man der Ordnung der Natur folgen 
will, fo iſt die eigentliche Zeit zum fäen 


alsdann vorhanden, wann die Saamen ihre 


w Boll 
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vollkommene Reife erlanget haben; und dieſes 
iſt die deſte Art zu Werke zu gehen, wenn ſich 
keine dringenden Urſachen darwider ſetzen. Aus 
dieſem Grund muͤſſen die Ulmen, die Forren, die 
Tannen ꝛc. im Fruͤhjahr da die Saamen ihre 
völlige Zeitigung haben, geſaͤet werden. 


Die Eicheln, die Caſtanien, die Buch⸗ 
eckern ꝛc. ſollen im Herbſt geſaͤet werden; dieſe 
Saamen werden ſo gar noch eher aufgehen, als 
‚wenn man fie erſt im Merz ſaͤet, aber die Urſa⸗ 
0 warum man dieſe Saat erſt im Fruͤhling 
vornehmen muß, ſind folgende; 1.) leiden ſol⸗ 
chergeſtalt Diejenigen fo etwas zaͤrtlich find, von 
dem Froſt keinen Schaden, 2.) ſtreben ihnen 
eine Menge von Thieren, wie z. E. die wilden 
Schweine, die Hamſter, die Kaninchen, die 
Haͤher, die Kraͤhen, die wilden Tauben ꝛc. ſehr 
ſtark nach, und thun ihnen auſſerordentlich vie. 
len Schaden. 3.) Da die Erde waͤhrend der 
Kaͤlte aufſchwillt, und wenn es regnet, ſich 
wiederum ſenket, ſo reiſſet ſie die Keime los, 


und verdirbt ſolche. 4.) Weil in ſtarken Erd-. 45 


reich die Erde von dem Regen zuſammen gedru⸗ 
cket, und darauf wieder von der Sonne aus» 
getrocknet wird, ſo entſtehet dadurch eine harte 


Rinde, welche die Stengel verhindert, ſich zeie _ 7 


gen zu koͤnnen. | 
Aber aller diefer mißlichen Zufälle ungeach⸗ 
tet, würde ich gleichwohl die Herbſt Saat, der 
Fruͤhlings⸗Saat deswegen vorziehen, weil die 
n O 4 Kei⸗ 
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Keime ſchon im Monat Feber, oder laͤngſtens 
im Merz zu orbeiren anfangen, und darauf zar⸗ 
te Wurzel- Faſern treiben werden, welche fo 
wohl der groſſen Kälte, als auch der Sonnen⸗ 
Hitze im Julio und Auguſto genugſam zu wider⸗ 
ſtehen im Stand ſind; da ſolche hingegen, wenn 
mon ſie im Merz ſaͤet, gegen dem Julio zu meh⸗ 
reſtentheils nur dieſe erſten weiſſen kleinen Wur⸗ 
zeln bekommen, die einer geronnenen Milch aͤhn⸗ 
lich ſind, und noch alle Feuchtigkeit des Fruͤh⸗ 
lings noͤthig haben. Man kann inzwiſchen aber 
dieſer Beſchwerlichkeit groͤſtentheils bevor kom⸗ 
men, wenn man Diejenigen Saamen welche ge⸗ 
ſchwind keimen, in trockenen Sand, und die ſo 
langſam aufgehen, in feuchtes Erdreich Schicht⸗ 
weiß leget. Wenn der Winter ſehr trocken iſt, 
ſo kann man im Januario die Erde ein wenig 
begieſſen, und ſo verfahren, wie hernach wird 
angezeiget werdeu. 


Vierter Abſchnitt. 


Von der Herwurzel. | 
Dieſentge kleine Wurzel woraus die Herzwur⸗ 
zel der Baͤume entſtehet, iſt dem Derfes 

en junger Pflanzen die man aus einer Baum⸗ 
chule ziehet, um einweder eine Dickige anzule⸗ 
gen, oder Alleen damit zu beſetzen, ſehr ſchaͤdlich; 
daher es gut iſt, wenn man ſie erſt keimen laͤſ⸗ 
ſet, und vorher ehe man den Saamen N 
N. aus 
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abbricht, man muß deswegen dem Saamen, den 
man in trockenen Sand aufbehaͤlt, fleißig nachs 
ſehen; bey einem feuchten Winter wird ſolcher 
gar zu leicht keimen, wenn aber der Winter tros 
cken iſt, ſo muß man ihn oben ein wenig mit 
Waſſer begieſſen. Wenn die kleinen Wurzeln 
hervor geſproſſet ſind, ſo muß man dieſe Saa⸗ 
men mit einer hoͤlzernen Schaufel umruͤhren, 
und ſie mit der Hand an einander reiben, um 
dieſen erſten Keim abzubrechen. Bey einer ſehr 
kleinen Saat koͤnnte man ſie einzeln an einan⸗ 
der abreiben. Es iſt ſolches deswegen ſehr nuͤtz⸗ 
lich, weil die Baͤume dadurch eine ſchoͤne Anlage 
zu Wurzeln erhalten, vermoͤg welcher ſie ſo leicht 
als die Aepfel⸗Baͤume bekommen. Bey ſolchen 
Saaten die man nicht zu verſetzen verlanget, iſt 
es aber nicht noͤthig die Herz + Wurzel abzubre⸗ 
chen. 

Diejenigen Saamen welche wie der Saame 
der Steinbuche, der Eſche ꝛc. gar zu fein ſind, 
muß man Beetweiß ſaͤen, ſie hernach im zwey⸗ 
ten Jahr ausziehen, und ihnen blos das aͤuſſer⸗ 
ſte Theil der Herzwurzel die ſich angeſetzet hat, 
abbrechen, und ſolche alsdann einzeln in beſon⸗ 
dere Locher, fo wie man den Kohl verſetzet, in 
die Baumſchule pflanzen; ſie werden auf ſolche 
Art leicht bekommen, wenn ſie groß genug wers 
den, um in eine Allee, die man anlegen oder 
beſetzen will, geſetzet werden zu koͤnnen. 


O Fiüuuſ⸗ 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Wie und auf welche Art man ſaͤen ſoll. 
Wenn die Saamen von ſich ſelbſten auf die 
Oberflaͤche der Erde fallen, ſo keimen ſie 
darauf, und treiben ihre Wurzel in die Erde. 
Eine Eichel welche keimet, treibet bisweilen von 
ſich ſelbſt ſehr tiefe Wurzeln. Ich habe deren 
welche gefunden, die in Brach-Feldern ſo einen 
ziemlich harten Boden hatten, bis zwey Zoll tief 
und ihre Herzwurzel ſenkrecht hinunter getrieben 
hotten: man findet aber auch andere die nur auf 
der Oberfläche der Erde ſich ausbreiten; dieſer 
Unterſchied kommt blos davon her, nachdem es 
zur Zeit des Keimens trockene oder feuchte Wit⸗ 
terung giebt; bey vielem Regen reichet der feſte⸗ 
ſte Boden ſeinen Schooß dar, und empfaͤngt, 
umhuͤllet und umarmet in ſelbigem gleichſam die⸗ 
ſe neue Geburt. 8 | 


Es ſcheinet uns die Natur ſelbſt dieſe Art zu 
ſaen vorzuſchreiben, und man kann ihr wirklich 
niemals zu viel nachahmen, nur muß man die 
Vorſicht dabey anwenden, den allgemeinen Zu⸗ 
faͤllen ſo viel als moͤglich auszuweichen, welche 
den groͤſten Theil der wunderbaren Menge ihrer 
Producten verderben, und wenn ſolches geſchie⸗ 
bet, fo kann die Natur hundert Saamen gegen 
einen der glücklich fort kommt, aufopfern. 


4 Die 
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Die Erfahrungen des Herrn du Hamel dies 
nen zu einen Beweiß, daß die groſſen Saamen 
in ſtarken Erdreichen einen Zoll, in mittelmaͤßi⸗ 
gen, zwey Zoll, und in den allerleichteſten Erd⸗ 
reichen hoͤchſtens drey Zoll tief unter die Erde 
gebracht werden muͤſſen. 


Sehr kleine Saamen wie z. E. der Saame 
von Birken, Erlen, Pappeln, Ulmen, Steins 
buchen ꝛc. koͤnnen nicht zu ſeicht in die Erde ge⸗ 
bracht werden, wenn ſie nur ſo weit bedecket 
ſind, daß ihnen die Voͤgel keinen Schaden thun 
koͤnnen. Der Ulmen ⸗Saame, den man fo bald 
als man ihn eingeſammlet hat, ſaͤen kann, wird 
bey trockener Witterung nicht aufgehen, wenn 
man ihn nicht einige Zeit lang beſprengen kann, 
5 7 ſich aber nur in einer Baumſchule thun 
laͤſſet, f 


Die groſſen Saamen koͤnnen nach dem 
Pflug geſaͤet werden, wenn er nicht tief, und 
nur obenhin gehet. Die Saamen von mittlerer 
Groͤſſe, kann man auf das gepfluͤgte Land ſaͤen, 
und ſolche mit der Ege unter die Erde bringen; 
aber die ſehr kleinen Saamen muͤſſen auf das 
gepfluͤgte und vorher geegte Land geſaͤet, und 
alsdann Dornen oder Geſtraͤuch daruͤber gezo⸗ 

en werden, das man herbey führen laͤſſet, und 
damit bedecket. | 


Zbey⸗ 
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Zweytes Capitul. 


Von den Baumſchulen. 
Erſter Abſchnitt. 


f Von der Fruchtbarkeit einer Baum⸗ 
5 Schule. 


ine Baum-⸗Schule iſt ein geſchloſſener und 
E verſperter Platz, deſſen Erde wohl zube⸗ 
N reitet iſt, um die Saamen in ſo groſſer 
Menge als moͤglich iſt anzunehmen, und die jun⸗ 
gen Baͤume womit man viel groͤſſere Plaͤtze be⸗ 
ſetzen will, darinn zu erziehen. Wenn man ei⸗ 
ne Daumfchufe von der Groͤſſe eines Morgens 
(Arpent) annimmt, in welcher man die Eicheln 
einen Schuh weit von einander ſetzet, ſo wird 
dieſer Morgen 48400. Baͤume hervor bringen, 
und dieſer Morgen wird Baͤume genug zu Be⸗ 
ſetzung neun Morgen von Dickigen geben; man 
ziehet aber auch noch ein anderes Product da⸗ 
von. Man ſaͤet insgemein in eine Baumſchule 
von der Groͤſſe eines Morgens neun oder zehen 
Scheffel Eicheln, dieſe bringen mehr als drey⸗ 
mal hundert tauſend Pflanzen hervor, womit 
man, wenn ſie zwey oder drey Jahr alt ſind, 
mehr als fuͤnf und funfzig Morgen Dickigen 
verſehen kann, wenn man die Pflanzen drey 
Schuh weit voneinander ſetzet; wollte Bio 
IR aber 
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aber vier Schuh weit von einander ſetzen, ſo 
koͤnnte man damit mehr als neunzig Morgen be. 
ſetzen. Man verkauft das Tauſend ſolcher Pflan⸗ 
zen bis um acht Livres; wenn man aber auch 
das Tauſend nicht anders als fuͤr hundert Sols 
kaufte, fo würden, drey hundert Tauſend, funf⸗ 
zehen hundert Livres machen, da hingegen eine 
Baumſchule eines Morgens groß auf das meh⸗ 
reſte nicht hoͤher als um vier oder fuͤnf hundert 
Kvres zu ſtehen kommen wird, wie man zu En⸗ 
de dieſes Capitels erſehen wird. | 


In einer Daumfchule, wo man Stamm⸗ 
Holz zur Auszierung der Luſtwaͤlder, und zu 
groſſen Ploͤtzen oder Alleen ziehen will, ſetzet 
man die Baͤume zwey bis drey Schuh weit von⸗ 
einander. Man wird auf ſolche Art allezeit in 
einem Morgen fuͤnf bis ſechs tauſend Baͤume 
haben, welche Anzahl hinlaͤnglich genug iſt, 
ſehr betraͤchtliche Alleen damit zu beſetzen; die 
Staͤmme ſolcher Baͤume die in einer Baum⸗ 
ſchule ſtehen, putzen ſich von ſich ſelbſten, und 
ziehen ſich viel gerader, als die ſo einzeln ſtehen. 
Ueberdieſes iſt ein Morgen Land viel leichter zu 
bearbeiten, als ein weitlaͤuftigerer Strich Lan⸗ 
des, und junge Baͤume die wohl mit Wurzeln 
verſehen find, kommen in Baumſchulen viel ge 

ſchwinder auf, als wenn man ſie ſaͤet. 


Zbwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von der Lage einer Baumſchule. 
Reiche Perſonen die nur auf die gegenwaͤrtige 

Zeit ihr Augenmerk richten, ohne die wich⸗ 
tigen Folgen einer guten oder ſchlechten Pflan⸗ 


zung in Betrachtung zu ziehen, werden ohne 


Zweifel lieber von den Gaͤrtnern ſchon erzogene 
Baͤume kaufen, um dadurch ſo wohl die zum 
Saͤen und den Pflanzſchulen erfoderlichen Ko⸗ 
ſten zu erſpahren, als auch des Vergnuͤgens ih⸗ 
re Pflanzungen in guten Stand zu ſehen, deſto 
geſchwinder zu genieſſen. Es iſt auch wirklich 
nicht zu laugnen, daß es dem Eigenthuͤmer zu 
vieler Zufriedenheit gereichen muß, wenn er fuͤr 
zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Sols (24 bis 30 
Kreutzer) Baͤume bekommt, die eben ſo groß ſind, 
als andere durch das Saͤen und Erziehen in der 
Baumſchule erſt nach fünf bis ſechs Jahren ges 
worden ſeyn wuͤrden. Es iſt aber dieſes auch 


nur der einige Vortheil, welcher uͤberdieſes nur 


einige Zeit lang dauert, und durch die Verzoͤ— 
gerungen ſo darauf erfolgen, ihn oͤfters bereuen 
laſſen. 8 
Wenn man betraͤchtliche Dickigen anſegen will, 
ſo wird man einen guten Vortheil dabey finden, 
wenn man dazu Pflanzen aus guten Baumſchu⸗ 
len nimmt, wie wir ſolches ſchon geſehen haben. 
Will man aber nur Allen anlegen, ſo wird ſol⸗ 
f ches 
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ches mit dem beſten Erfolg dadurch geſchehen, 
wenn man eine Baumſchule in eben ſolchem Erd⸗ 
reich anleget, als dasjenige iſt, welches verſetzet 
werden ſoll. Ein Gaͤrtner hat zu feiner Haupt 
abſicht, in wenig Jahren ſchoͤne Baͤume zu bes 
kommen, die er bald verkaufen kann, weswegen 
er ſeine Baumſchule ſtark duͤnget, oder ſehr fet⸗ 
ten und feuchten Boden dazu nimmt, in wel⸗ 
chem die Bäume ſtark treiben und ſchoͤn ausſe⸗ 
hen; aber die faſt an allen Orten ſo vielfaͤltig 
wiederhohlte Erfahrung beweiſet, daß dieſe 
Baͤume im erſten Jahr nur mittelmaͤßig fort⸗ 
kommen, und faſt alle im zweyten oder laͤng. 
ſtens im dritten Jahr verderben. Man muß 
daher faſt beſtaͤndig nachſetzen, und ſolche Baͤu⸗ 
me von verſchiedenen Alter koͤnnen niemals eine 
ſchoͤne Allee geben, deren hauptſaͤchlichſte Schoͤn⸗ 
heit in der Gleichheit der Bäume beſtehe 


* Die Urſache warum oft Pflanzen von dem 
ſchoͤnſten Wuchs ſo ſchlecht fortkommen, beſte⸗ 
het hauptſaͤchlich in dem Zeitverlauf den das Zu⸗ 
führen erfodert, wodurch fie unzaͤhlig vielen Zu⸗ 
faͤllen ausgeſetzet werden, die man aller Vor⸗ 
ſicht und angewandten Koſten ungeachtet, nicht 
anders als nur zum Theil vermeiden kann. Und 
die Veraͤnderung des Erdreichs und der Him—⸗ 
melsgegend iſt ebenfals eine der wichtigſten Hin⸗ 
derniſſen ihres Wachsthums und Fortkommens, 
wenn ſie das neue Erdreich nicht mehr recht an 
nehmen wollen. Es iſt alſo ein Umſtand 792 
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der groͤſten Wichtigkeit, daß man ſich mit guten 
Baumſchulen verſiehet, und ſolche hauptſoͤchlich 
ſo viel als moͤglich, entweder in dem Erdreich 
ſelbſt welches angepflanzet werden ſoll, oder we— 
nigſtens in der Naͤhe anleget. 


Dritter Abſchnitt. 


Von der Beſchaffenheit des Bodens * 
der zu einer Baumſchule dienlich iſt. 


Man hat unrecht, wenn man glaubt, die 
Baͤumſchulen muͤſten in einem ſchlechten 
Boden angelegt werden. Die jungen Baͤume 
ſchmachten in dergleichen Boden, ihre Rinde 
wird Frägig, und beſetzt ſich mit Moos, das 
Holz wird hart und krumm, die Triebe ſind ſchwach 
und krumm, und in der Erde findet man nur 
ſchlechte Wurzeln. Endlich verderben dieſe 
Baͤume, wenn ſie in ſchlechtes Erdreich geſetzet 
werden, und brauchen in gutem Boden ſehr 
lange Zeit bis fie ſich erhohlen. Dieſer Fehler 
ungeachtet, ſo ſich bey einem allzumagern und 
trockenen Boden aͤuſſern, muß man ſich hinge 
gen eben ſo wohl hüten, die Baumſchulen nicht 
auf allzuſtark geduͤngten oder gar zu fetten oder 
feuchten Boden anzulegen; bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den treiben die Baͤume zwar ſtark, aber die Wur⸗ 
zeln ſind allemal ſchlecht beſchaffen. Wenn ſie 
nun in einen trockenen Boden verſetzet werden, 
ſo verderben ſie entweder ſchon im erſten oder 
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wenigſtens ganz gewiß in den folgen Jah⸗ 
ren. anne in! 0 
Man muß alſo das Mittel zwiſchen dieſen 
beyden Auswegen beobachten, fo viel als mög; 
lich einen mittelmaͤßigen, mehr trockenen als 
feuchten Boden waͤhlen, der demjenigen Erd⸗ 
reich in welchem man eine Dickige anlegen will, 
ohngefaͤhr ahnlich, und hauptſaͤchlich den Arten 
der Baͤume und Stauden gemäß iſt, wie fol 
ches in den Articuln von der beſondern Erziehun 
einer jeden Art in dem erſten Theil dieſes Hand: 
buches erklaͤret worden iſt, weswegen man bey 
der Wahl der Baͤume, in wie ferne und welche 
derſelben ſich zu dieſem oder jenen Erdreich am 
beſten ſchicken, ſich dahin beziehen und darnach 
hen enn, e e e ee en 
Die Erfahrung hat mir gezeiget, wie ges 
faͤhrlich es ſeye, eine Baumſchule in einem tho⸗ 
nichten Erdreich anzulegen, es iſt beſſer gar keine 
anzulegen. Dergleichen Erdreiche find insge⸗ 
mein mit dieſen ſchaͤdlichen groſſen weiſſen Wuͤr⸗ 
mern angefuͤllt, welche an den Wurzeln die gan: 
ze Rinde abfreſſen, und die ganze Pflanze ver⸗ 
derben, oder wenigſtens zum Bekommen uns 
tauglich machen, wenn man ſie zum Verpflan⸗ 
zen ausziehen will; es iſt dieſer Umſtand eines 
der allerſchlimmſten Uebel. Ich habe aber auch 
zugleich ebenfals der Erfahrung das allerwirk⸗ 
ſamſte Mittel zu danken, welches darinnen ber 
ſtehet, daß man eine Baumſchule in Kieß oder 
b 9 Kieß⸗ 
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kießigten Sand anleget, worinnen man dieſe 
ſchaͤdlichen Inſeeten, vermuthlich deswegen nie: 
mals findet, weil ſie durch dieſe kleine Kießſteine 
ihre zarte Haut zu verlieren befuͤrchten, und 
alſo auf ſolche Art das Vergnuͤgen hat, ſeine 
Pflanzen in gutem Stand zu ſehen. Dieſe Ent⸗ 
deckung iſt von den wichtigſten Folgen, und man 
kann nicht zu viel Aufmerkſamkeit darauf wen⸗ 
den. 


Die beſte Lage zu elner Baumſchule iſt, wenn 
le gegen der Sonnen» Aufgang im Sommer 
gewendet iſt, wenn man eine leichte Anhoͤhe ge⸗ 
winnen kann, wodurch ſie ein wenig vor den 
rauhen Nord⸗Weſtwinden, und zu gleicher Zeit 
vor der groſſen Hitze geſichert wird, Die zu Mit⸗ 
tag anfaͤngt, und die jungen Pflanzen, die ſonſt 
dem Suͤd⸗Weſtwinden ausgeſetzt ſeyn würden, 
verbrennet und austrocknet. Es wird auch ſehr 
dienlich ſeyn, wenn man die Baumſchule, wo 
moͤglich mit dem Schatten einiger Alleen bede⸗ 
cken kann, weswegen man ſolche ohnweit eini⸗ 
ger derſelben anzulegen ſuchen muß. 


Vierter Abſchnitt. 


Zubereitung des Erdreichs. 

Das Erdreich welches man einmal zur Bil. 
dung einer Baumſchule erwaͤhlet und be⸗ 
ſtimmet hat, muß mit dem Grabſcheit ein und 
| | einen 
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einen halben Schuh tief, oder wenigſtens einen 
uten Schuh tief umgegraben werden, ſo daß der 
Wasen zu unterſt gewendet, und ohngefaͤhr ſo 
wie eine Garten, Erde in welcher man ſaͤen will, 
zertheilet werde. Das Umarbeiten mit der ſpi⸗ 
igen Haue, oder auch mit der Gabel iſt in einem 
rachfeld nicht hinlaͤnglich, auch ſelbſt das Pfluͤ— 
gen nicht einmal, wenn gleich das Erdreich ſchon 
lang vorhero aufgelockert wäre, es bleibt noch 
ein Theil der Wurzeln von den Unkraͤutern übe 
rig, welche nur allzuſtark treiben, und wieder 
hervor kommen werden, da ſolche doch gleich⸗ 
wohl gaͤnzlich ausgerottet werden muͤſſen, wel⸗ 
ches nicht beſſer als mit dem Grabſcheit geſche⸗ 
hen kann; man muß zu dem Ende alle Kraͤuter 
und Wurzeln mit der Hand ausreiſſen, und fols 
che in kleine Haufen legen; man laͤſſet ſie von 
der Sonnenhitze ein wenig austrocknen, leget ei⸗ 
nige duͤrre Weinreben hinzu, und verbrennet 
ſie. Dieſe Duͤngung iſt viel beſſer, als die wel⸗ 
che die Gaͤrtner gebrauchen. 


Wenn das Erdreich auf ſolche Art zubereitet 
iſt, fo ziehet man mit dem Grabſcheit kleine Fur⸗ 
chen oder Gruͤblein ſechs Zoll breit, und andert 
halb Zoll tief, nach der Art wie ſolche im fünfe 
ten Abſchnitt des vorigen Capituls erklaͤret wor 
den. Dieſe kleinen Furchen muͤſſen von Oſten 
Waun Weſten in gleicher Linie an der Seite der 


aumfchule weglaufen, die Baumſchule ſelbſt 


aber muß eine ſolche tage haben, wie fie in dem 
P 2 vori⸗ 
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vorigen Abſchnitt beſchrieben worden iſt. Sie 
muͤſſen hoͤchſtens drey Schuh weit voneinander 
ſtehen; wenn fie auch nur zwey Schuh weit von⸗ 
einander ſtehen, ſo iſt dieſer Stamm hinlaͤng⸗ 
lich genug, ihnen in der Folge nachſehen und ſie 
bearbeiten zu koͤnnen; wenn man die Furchen 
machet, ſo muß man auf der Seite gegen die 
Sonne die Erde ein wenig erhoͤhen, um durch 
dieſe Erhoͤhung einen gewiſſen Schatten zu ver⸗ 
ſchaffen, und wenn man den Saamen unter die 
Erde bringet, darf man dieſe Erhoͤhung nicht 
niederreiſſen, ſondern man muß den Saamen 
mit der Erde von der andern Seiten der klei 
nen Gruͤblein bedecken. 


Ein ſolches Erdreich muß mit einem guten 
Schutzgraben umgeben und geſchloſſen wer⸗ 
den, und wenn man zu befuͤrchten hat, daß 
das Rothwildpret, die Kaninichen oder anderes 
Vieh hinzu kommen moͤgte, ſo muß man es mit 
Verzaͤunungen verwahren. 


Wenn der Boden ein wenig feucht iſt, ſo 
—machet man kleine Graͤblein zum Austrocknen, 
und laͤſſet dadurch das Waſſer in die Schutz. 
graͤben laufen, die viel tiefer ſeyn muͤſſen: 
dieſe Borſicht iſt hoͤchſt noͤthig, wenn man 
eine Baumſchule nicht an einem ſolchen Ort, da 
das Erdreich mehr trocken als feucht iſt, anle⸗ 
gen kann; und wenn ſolche unterlaſſen wird, 
ſo ſetzet man die Pflanzen der Gefahr aus, 
daß ſie ſehr ſchlechte Wurzeln bekommen. 
N 
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Fünfter Abſchnitt. 


Von der Saat einer Wald: Baum- 
Schule. 


Man ſaͤet die groſſen Koͤrner wie die Eicheln, 
die Kaſtanien ꝛc. mit der Hand in Gruͤblein 
oder kleine Furchen, fo daß fie einander beruͤh⸗ 
ren, und machet in einer Breite von ſechs Zollen 
verſchiedene Reihen. Man bedecket ſie ganz 
leicht, nur einen oder zwey Zoll dick 2) mit Er⸗ 
de, wozu man aber dasjenige Erdreich von der 
kleinen Erhöhung, wie im vorigen Abſchnitt ges 
meldet worden, nicht nehmen darf. 


Feine Saamen, wie der von Ulmen, Stein⸗ 
buchen, Rothbuchen ꝛc. ſaͤet man in dieſe kleine 
Furchen ohngefaͤhr fo wie die Gaͤrtner den Spi⸗ 
nat ſaͤen, und pfleget ſodann die auf der Seite 
liegende Erde mit einem Beſen zuſammen zu keh⸗ 
ren, und den Saamen damit zu bedecken, oh⸗ 
ne jedoch die kleine Erhoͤhung gaͤnzlich niederzu⸗ 
reiſſen, welche ihn wider die ſtarke Sonnenhitze 
beſchuͤtzen muß. 


Damit dieſe jungen Pflanzen, wenn ſie all⸗ 
gemach ihre jungen Stämme zu zeigen aafan⸗ 
gen, eine Art eines Sonnenſchirms bekommen, 
ſo beſaͤet man das Feld nur halb mit Haber, 

welcher vortreflich dienlich iſt, dieſe Pflanzen 
b P33 vor 


) Eiehe den fuͤnften Abſchnitt des erſten Capituls. 
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vor der groſſen Sonnenhitze zu bewahren, ohne 
ihnen die Luft gaͤnzlich zu benehmen, wovon nur 
ein geringer Theil hinlaͤnglich iſt, die zum Wachs⸗ 
thum dieſer jungen Pflanzen noͤthige Feuchtig⸗ 
keit in ſolchen warmen Zeiten zu erhalten. Bey 
der Ernde dieſes Getraids muß man die Vor⸗ 
ſicht gebrauchen, das Stroh ziemlich weit über 
dieſen jungen Ziehpflanzen weg abzuſchneiden, wel⸗ 
che dadurch im Stand geſetzet werden, daß die 
freye Luft allenthalben genugſam durchdringen 
kann 
Man wird ſich des gluͤcklichen Fortkommens 
einer Baumſchule, die alle nur mögliche Acht. 
ſamkeit des Eigenthuͤmers eines Waldes verdie⸗ 
net, noch zuverlaͤßiger verſichern koͤnnen, wenn 
man in den naͤchſt anſtoſſenden Waͤldern eine 
groſſe Menge Eichenblaͤtter ſammlet, ſolche den 
ganzen Morgen durch ausſtreuet, und damit die 
Baumſchule bedecket. Dieſe Vorſicht wird ſie 
wider unzaͤhlig viele mißliche Zufaͤlle der rauhen 
Witterung bewahren, und den Saamen der 
nur ein wenig unter der Erde lieget, vor den 
Voͤgeln in Sicherheit ſtellen, welche öfters eine 
Baumſchule fuͤr ihre vornehmſte Speißkammer 
betrachten. 8 
Wenn man alle dieſe Arten der Vorſicht an⸗ 
wendet, ſo kann ich mit Zuverlaͤßigkeit verſi⸗ 
chern, daß es am allerbeſten ſeyn wird, wenn 
man die Saat einer Baumſchule fo gleich im 
Herbſt vornimmt, wann man den Saamen ge⸗ 
ſamm⸗ 
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ſammlet hat, man darf alsdann in dem naͤchſt⸗ 
folgenden Fruͤhjahr die Blätter die in Haufen 
liegen werden, nur mit einem Rechen ein wenig 
umrühren, um dem Saamen Luft zu verſchaf⸗ 
fen, welcher, wenn man ihn im Fruͤhlig faet, 
fogleih ſchon bey der Saat anfangen will 
aufzugehen; deswegen ich auch der Herbſtſaat 
den Vorzug zugeſtanden habe. *) f 


Sechſter Abſchnitt. 


Von hochſtaͤmmigen Baͤumen und Zier⸗ 
rathſtauden. 


Nie Saat einer Baumſchule wo man hoch⸗ 
ſtaͤmmige und Zierrathbaͤume ziehen will, 
erfodert noch viel mehrere Vorſicht. Man muß 
vor allem die Saamen keimen laſſen, und wenn 
die Körner groß genug find, ihnen die Herz⸗ 

wurzel, die ſich am erſten zeiget, abſchneiden.) 
Man pflanzet ſie darauf einzeln einen oder zwey 
Zoll tief,“) drey Schuh weit von einander, 
wenn es hochſtaͤmmige Baͤume ſind, wenn es 
aber Stauden zu Hecken und gruͤnen Waͤnden 
zu einem Parc find, fo ſetzet man ſie einen Schup 
weit voneinander. Man darf die Bäume in eis 
N Y 4 ner 


) S. den dritten Abſchnitt im erſten Capitul. 
*) Vierter Abſchnitt im erſten Capitul. 
%%) Fuͤnfter Abſchnitt im erſten Capitul. 
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ner Baumſchule ja nicht zu nahe aneinander ſe⸗ 
Gen, indem ſie ſonſt zwar ziemſich hoch aufſchieſ⸗ 
ſen, aber keine Dicke bekommen werden, wel» 
ches ein groſſer Fehler ift. 


Kleine Saamen kann man nicht keimen laſ⸗ 
fen, ſondern man ſaͤet folche zwey oder dreyweiß 
in ein Loch, nach der obenbeſchriebenen Weite 
voneinander, im zweyten Jahr ziehet man ſie 
aus, um ihnen das aͤuſſerſte Ende der Herzwur⸗ 
zel zu benehmen, darauf verſetzet man ſie wieder 
neuerdings einzeln in die naͤmliche Baumſchule; 
ſie treiben alsdann Seitenwurzeln, durch deren 
Huͤlfe ſie leicht bekommen, wenn ſie einmal zu 
dem verſchiedenen Gebrauch wozu ſie beſtimmet 
ſind, hoch und ſtark genug geworden ſind. g 


Wenn man in einer Baumſchule Baͤume 
und Stauden von verſchiedenen Gattungen ſaͤet, 
ſo muß man ſie nicht untereinander vermengen, 
ſondern durch kleine Vierecke voneinander abſon⸗ 
dern, eine gewiſſe Pflanze davon bemerken, und 
in jedem Viereck ihre Art darauf zeichnen. Wenn 
man dieſes nicht beobachtet ſo wird man die 
verſchiedenen Pflanzen in den erſten Jahren nicht 
wohl von einander kennen; und wenn man bey 
dem Saͤen die verſchiedenen Arten untereinan⸗ 
der menget, ſo werden die welche etwas lang⸗ 
ſamer wachſen, von denen die geſchwinder fert. 
kommen, erſticket werden. | 
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Siebenter Abſchnitt. 


Von der Wart der Baumſchulen. 


On dem erſten Jahr hat man erſtlich weiters 
. nichts zu thun, als daß man die Kraͤuter 
ausreiſſet, welche hauptſaͤchlich in den Zwiſchen— 
raumen zwiſchen den Furchen ſo wohl in den 
Wald: als Zierrathbaumſchulen wachſen. Die 
ſes muß im Anfang des Septembers geſchehen; 
alle andere Wart wuͤrde der Baumſchule ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn. | N J 


Im zweyten Jahre muß man ſie zweymal et⸗ 
was wenig doppelt brachen, das erſtemal im 
Monat Merz und April, und das zweytemal, 
da es tiefer geſchehen muß, im September und 
October. 


Im dritten Jahr darf man ſie nur einmal 
doppelt aber recht tief brachen, welches in den 
Monaten Merz und April geſchehen muß. Wie⸗ 
wohl man nach meiner Art das Schlagholz zu 
pflanzen, dieſes Brachens entbehren kann, weil 
ich junge Eichen von zwey Jahren nehme. 

Eine Baumſchule in welcher man Zierrath⸗ 
Baͤume ziehen will, erfodert auſſer der in den 
drey erſten Jahren e ee Wart, noch 
eine beſondere Wart in Anſehung der Staͤm⸗ 
me; wenn ſolche gut und ſchoͤn werden ſollen, ſo 
muß man zu voͤrderſt in erften unterſten Zwei⸗ 

i ge 


234 S & 


ge, mit einer Hippe wegſchneiden, und dieſes 
zwar in jedem Jahr, wenn der Baum zum 
zweytenmal in Saft tritt, im Monat Auguſt, 
man muß dem Baum aber jederzeit nach Bes 
ſchaffenheit feiner Groͤſſe und feines Alters get 
nug Zweige laſſen, widrigenfals man hagere 
und unreife Baͤume bekommen wuͤrde, die nie⸗ 
mals ihre naturliche Staͤrke erlangen, dann es 
iſt erweislich, daß die Baͤume ihre Wurzeln 
nicht anders als nach Maaßgab der Menge der 
Zweige womit ſie verſehen ſind, ver mehren. 
Oft iſt es ſchon genug, wenn man die erſten 
untern Zweige abreiſſet, die ohnehin erſticken 
und ohne daß man ſie abſchneidet, verderben, 
wenn die obern Zweige ſich weit genug ausge⸗ 
breitet haben, um dem ganzen Erdreich Schat⸗ 
ten geben zu koͤnnen. 


Achter Abſchnitt. 


Von dem Ausziehen der Pflanzen. 

In den Wald⸗Baumſchulen kann man die 
Pflanzen ganz ſicher jedesmal im zweyten 
verfloſſenen Jahr ausziehen. Ich bin nicht 
kuͤhn genug geweſen, um zu erfahren, ob man 
nicht ſchon nach dem erſten Jahr diejenigen Pflan⸗ 
zen ſo am beſten fortkommen, verſetzen koͤnnte, 
wenn man ſie vieleicht zu einer naſſen Zeit, wie 
den Flachs, da fie eine Herzwurzel haben, aus⸗ 
zoͤge; dann wenn ſie keine Herzwurzel haben, 
wur ⸗ 
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wuͤrde man beym Ausziehen Gefahr laufen, die 
Seitenwurzeln abzureiſſen, in dieſem Fall muͤſte 
man ſie mit der Haue ausziehen, es waͤre der 
Muͤhe werth dieſen Verſuch zu machen; wenn 
die Pflanzen ſo gluͤcklich bekaͤmen, wie ſie nach 
dem abgewichenen zweyten Jahr bekommen, ſo 
wuͤrde man bey einer Baumſchule einen betraͤcht⸗ 
lichen Vortheil erhalten, indem man den vier⸗ 
ten Theil mehr Pflanzen daraus ziehen koͤnnte; 
die erſten Pflanzen wuͤrden den folgenden im 
zweyten Jahr Platz machen, und die ſo man in 
dem folgenden Jahr ausziehen wuͤrde, wuͤrden 
das Wachsthum der nachfolgenden Pflanzen im 
dritten und letzten Jahr befoͤrdern; dann keine 
vierjaͤhrige Pflanzen moͤgte ich niemals ſtecken, 
und ich werde in der Folge nachhero die mißli⸗ 
chen Zufaͤlle erklaͤren, die daraus zu erwachſen 
pflegen. 


Die beſte Zeit die Pflanzen auszuziehen, iſt, 
wann man ſie pflanzen will, im Herbſt oder im 
ruͤhling, wenn die Erde recht feucht iſt; ſolche 
aͤume die den Froſt nicht ſcheuen, ziehet man 
lieber im Herbſt, diejenigen aber ſo erfrieren 
koͤnnten, wie die gruͤnen Baͤume, die Forren, Tan⸗ 
nen ac. ziehet man gerne im Anfang des Aprils aus. 
Die Pflanzen welche erſt zwey Jahr alt ſind, 
kann man mit der Haue ausziehen, ohne den 
Wurzeln Schaden zu thun, die man in ihrer 
ganzen Laͤnge fo viel als möglich zu erhalten fu. 
chen muß. Im dritten Jahr kann man alle uͤb⸗ 
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rige Pflanzen ausziehen, alsdann muß man 
aber Graͤben machen, weil die Wurzeln ſchon 
ziemlich ſtark find, ſonſt lauft man Gefahr juſt 
den Knoten abzubrechen, wo ſich der Keim der 
Stämme von dem Keim der Wurzeln abfons 
dert, welcher bey ſolchen jungen Baͤumen beſon⸗ 
ders zu bemerken iſt, die faſt alle an dieſer Ge. 
gend hoͤckerig oder krumm und gewunden ſind. 
Damit nun die Wurzeln von der Haue nicht be: 
ſchaͤdiget werden, ſo macht man laͤngſt der Fur⸗ 
che die mit Pflanzen beſetzet iſt, einen kleinen 
Graben, und graͤbet unten ſo tief hinunter, daß 
man das innere Theil der Wurzeln mit der Hand 
faſſen kann; auf ſolche Art kann man mehrere 
kleine Baͤume zugleich heraus ziehen, ohne die 
Rinde abzuſtreifen, oder ſie einiger maſſen zu zer⸗ 
ſplittern oder abzubrechen. 


In Anſehung derjenigen Baumſchulen die 
mit Zierrathbaͤumen beſetzet ſind, muß man vor 
allem wiſſen. x.) Daß es eine Hauptregel ſeye, 
die Baͤume nicht eher auszuziehen, als bis ſie 
im Umfang vier bis fuͤnf Zoll, und wenigſtens 
ſechs Schuh hoch ſind. 2.) Daß die ſchicklich⸗ 
ſte Zeit zum Ausziehen diejenige iſt, da man ſie 
ſogleich wieder verſetzen will, es ſeye nun im 
Herbſt oder im Fruͤhling. 3.) Daß diejenigen 
Baͤume die ihre Blaͤtter den Winter durch be⸗ 
halten alle ſchwerer fortkommen, als die ſo ihre 
Blaͤtter im Winter verliehren; mithin muß man 
darauf Achtung haben, daß man ſie a 
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der als mit ihrer Erde ausziehet, und damit dies 
ſe Erdklumpen ſich erhalten, ſo thut man ſie in 
ausdruͤcklich dazu gemachte Tragkoͤrbe von Bind⸗ 
Weiden, mit welchen man ſie, wie hernach ſoll 
angezeiget werden, in die Erde eingraben kann. 
Daraus zeiget ſich der Vortheil, welchen man 
davon hat, wenn eine Baumſchule die man be⸗ 
pflanzen will, nicht allzuweit entlegen iſt. a) 
Dann wie kann man dieſe Tragkoͤrbe weit fort⸗ 
bringen? Die Bewegung und das Stoffen ef 
nes Fuhrwerks kann dieſen Erdklumpen erſchuͤt⸗ 
tern, und die Wurzelfaſern davon losreiſſen, oh⸗ 
ne daß man es bemerket; daher kommt es aber 
auch, daß bey dergleichen Verfuͤhren eine groſſe 
Menge ſolcher Baͤume zu Grunde gehen. 


| Wenn man einen jungen Baum recht gut 
mit ſammt ſeiner Erde ausziehen will, ſo muß 
man unten an dem Fuß deſſeſben acht Zoll weit 
rings herum einen kleinen Graben machen, der ſo 
tief iſt, als die Wurzeln gehen, und ſolche mit einem 
ſcharfen Grabſcheit abſchneiden, darauf wirft man 
die Erde wiederum in dieſen Graben, und nach 
eeinigen Monaten wiederhohlet man dieſe Arbeit 
nochmals, dadurch werden die Wurzeln gezwun⸗ 
gen Faſern zu treiben, die ſich ineinander ſchlin⸗ 
gen, und das Erdreich ſolchergeſtalt einſchlieſ⸗ 
fen, daß man den Baum im folgenden Jahr 
ohne den mindeſten uͤbeln Zufall ausziehen kaun. 


Was 
) II. Abſchnitt. 1 
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Was diejenigen Bäume anbelanget, die ih. 
re Blaͤtter im Winter verliehren, ſolche darf 
man nur ſchlechtweg ausziehen; wenn man aber 
haben will, daß ſie leichter fortkommen ſollen, 
ſo iſt es gut, wenn man ihnen unten am Fuß 
ſo viel Erde als moͤglich laͤſſet, und in einer ges 
wiſſen Weite alle Wurzeln unten am Stock ge 
nau und ſchoͤn abſchneidet. Wenn man ſolche 
ausgezogene Bäume nicht ſonderlich weit fuͤgren 
darf, ſo wird man in weniger Zeit eine ſchoͤne 
Allee herſtellen koͤnnen. 


Neunter Abſchnitt. 


Von den Koſten einer Baumſchule. 


Wenn jemand groſſe Gärten, oder verſchſoſ⸗ 
ſene Plaͤtze; die vor dem kleinen Wildprett 
und andern Thieren verwahret ſind, beſitzet, ſo 
wird ihm eine Wald⸗Baumſchule nichts, als 
das Pfluͤgen zur Zubereitung a) den Saamen, 
die Art zu ſaͤen, das Ausjäten des Unkrauts, 
und ein zwey bis dreymal wiederhohltes Doppel» 
tes Brachen, wie ſolches oben vorgeſchrieben 
worden, „) koſten. 

Bey einem Brachfeld, wenn man ſolches 
mit dem Grabſcheit anderthalb Schuh tief will 
durcharbeiten laſſen, bezahlet man ae 
| uͤr 


4) IV. Abſchnitt. 
6) VII. Avſchnitt. 


e ö D 22 er 
für den Morgen 75. Livres. Zehen Malter Ei. 
cheln, die Malter zu hundert-⸗Sols gerechnet, . an 
machen wiederum go. Livres. Die Ausſaat, 5 
wenn fie gehörig geſchiehet, kann 30. Livres ko: 
ſten. Das Ausfaͤten des Unkrauts, kann zwanzig 
fiores, und das zweyte dreyßig koſten; dann das 
dritte und letzte Doppelbrachen iſt nicht zu rech⸗ 
nen, weil ſolches nur zum Beſten derjenigen 
Pflanzen geſchiehet, die man in der Baumſchu⸗ 
fe zu einen ganz neuen Anflug ſtehen laͤſſet. Sol⸗ 
chergeſtalt wird ſich die ganze Summa auf zwey 
Br und fünf und zwanzig Livres für einen 

zorrath von faſt viermal hundert tauſend Pflans 
zen belaufen, wovon das tauſend nicht einmal 
für 12. Sols zu ſtehen kommt, und doch gleich⸗ 
wohl bisweilen von den Holzhaͤndlern wohl um 
8. Livres verkaufet wird, uͤber dieſes alles bez’ 
kommt man noch zur Zugabe einen ganzen Mor⸗ 
gen wohl beſetzten Luſtwald, wenn man bey dem 
Ausziehen der Pflanzen die Vorſicht gebrauchet, 

e drey Schuh weit eine ſtehen zu laſſen, und 
dieſes Gebuͤſch koſtet ſonſt nichts als das dritte 
und letzte Doppelbrachen. Dieſe hier bemeldten 
Preiſſe find aber aufs hoͤchſte und ſchaͤrfſte bes 
rechnet; man koͤnnte auch um einen geringern 
Preiß dieſes Doppelbrachen thun laſſen. 


Wenn man aber annimmt, daß jemand kei⸗ 
nen verſchloſſenen Platz beſitzet, der vor dem 
Wildpret und anderm Vieh verwahrt iſt, als— 
dann wird es noͤthig ſeyn einen eee 

un 
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und einen Stacketen Zaun zu machen. Wenn 
der Morgen viereckig iſt, ſo wird der Umfang 
hundert und ſieben und vierzig Klafter halten. 
Dieſer Graben muß oben fuͤnf Schuh breit, 
und drey Schuh tief, und unten zwey Schuh 
breit ſeyn, eine zwey und einen halben Schuß 

hohe mit Waſen beſetzte Anhoͤhe haben, wovon 
die Waſen innerhalb des Grabens ſechs Zoll weit 
vom Ufer weg geleget ſeyn muͤſſen, um die Er⸗ 
hoͤhung deſto feſter zu machen. Ein nach dieſem 
Maaß angelegter Graben, kemmt wenigſtens 
die Klafter auf ſieben Sols zu ſtehen; und wenn 
auch das Erdreich einen Schuh tief von der gu⸗ 
ten Erde weg ſteinig, oder mit Toffſtein beſetzet 
waͤre, ſo wuͤrde die Klafter acht Sols koſten. 
Alſo werden die hundert und ſieben und vierzig 
Klafter, die Klafter zu acht Sols gerechnet, 
acht und funfzig Livres und ſechzehen Sols 


* 


machen. 


Die Stacketen⸗Zaͤune von dieſer Art von 
Baumſchulen werden ohne viele Muͤhe und Um⸗ 
ſtaͤnde verfertiget. Man gebrauchet fie nur als. 
dann, wenn man die Kaninchen zu befuͤrchten hat, 
mithin darf man dieſen Aufwand nicht rechnen, 
noch zu den Koſten der Baumſchule zaͤhlen, wo⸗ 
durch man ihr Unrecht thun wurde, ſondern 
man muß ſolchen bloß dieſem ſchaͤdlichen Wild 
zuſchreiben, welches, wie Herr duͤ Hamel ganz 
wohl ſaget, denjenigen viel theurer zu ſtehen 
kommt, die fo grauſam find, dieſe Peſt in 115 
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Waͤldern, und allen andern Orten wo ſie dem 
Publico Schaden thun koͤnnen, zu unterhalten. 
Wenn man inzwiſchen aber ſchlechterdings einer 
ſolchen Verzaͤunung benoͤthiget iſt, fo nimmt 
man fuͤnf bis ſechs Faden ſtarkes Holz, laͤſt fol 
ches wie klein gehauenes Brennholz ſpalten, und 
beſetzet die Erhöhung des Grabens ſolchergeſtalt 
damit, daß man zwiſchen einem jeden Pfahl 
nicht mehr als einen Zoll weit Oefnung laͤſſet. 
Dieſer Aufwand hängt von dem Preiß des Far 
denholzes ab, welcher verſchieden iſt; und ich ſage 
es noch einmal, ich werde ihn nicht zum Nach⸗ 
theil der Baumſchule in Rechnung bringen. 
Der ſaͤmmtliche Aufwand, die Graͤben mit 
eingerechnet, wird demnach auf keine dreyhun— 
dert Livres kommen, und alſo kommt das Tau— 
ſend Pflanzen aufs hoͤchſte gerechnet, nicht gar 


auf zwanzig Sols. Es würde ohne Nutzen 


ſeyn, wenn ich den groſſen Vortheil einer guten 
Baumſchule nochmals wiederhohlen wollte, da 
ein jeder vernünftiger Leſer ur ſich ſelbſt davon 
uͤberzeuget feyn muß. 


Eine Baumſchule in welcher man Zierrath⸗ 
Baͤume ziehen will, wird in Anſehung der Saat 
viel weniger koſten, aber ihre Unterhaltung, 
nebſt dem beſtaͤndigen Ausſchneiden und Putzen, 
wird dieſen Unterſchied wohl eingleichen, oder 
gar die Koſten auf dieſer Seite noch erhöhen. 


Man darf ſich hiebey auf vier hundert Livres 
Rechnung machen, und uͤberdieſes muß man 
. A Sie. 
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hiezu einen Gärtner unterhalten, welcher noch 
beſonders bezahlet werden muß. Wenn die Baͤu⸗ 
me einen Schuh weit voneinander ſtehen, fo 
wird man acht und vierzig tauſend Baͤume ha⸗ 
ben, wovon das Stuck nicht einmal auf einen 
Lard zu ſtehen kommet. Stehen aber die Baͤu⸗ 
me zwey Schuh weit voneinander, ſo wird man 
wenigſtens zwoͤlf tauſend Baͤume haben, davon 
das Stuck nicht gar auf drey Hard zu ſtehen 
kommt. Aber die allerſchoͤnſten hochſtaͤmmigen 
Baͤume von der erſten Groͤſſe, ſetzet man drey 
Schuh weit voneinander, und auf ſolche Art 
kann ein Morgen derſelben fünf tauſend dreh 
hundert und ſieben und ſiebenzig in ſich enthal⸗ 
ten, und wird das Stuͤck auf keine zwey Sols 
kommen; man kann auch noch uͤberdieſes von 
dieſen ſaͤmmtlichen Unkoſten, ſich der Haͤußlichkeit 
wegen, einen groſſen uͤber das Kreutz mit Pflan⸗ 
zen angelegten Platz verſchaffen, und ſolchen ir⸗ 
gend an einem Ort in der Baumſchule, den man 
hiezu erwaͤhlen muß, anbringen. = 


Zu allen dieſen Vortheilen kommt noch derje⸗ 
nige, daß man auf ſolche Art, junge lebhafte 
Baͤume bekommt, die allen denen ſo die Gaͤrt⸗ 
ner verkaufen, vorzuziehen ſind, wie ſolches in 
e Abſchnitt dieſes Capituls erwieſen 
worden. 


Drit⸗ 
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Drittes Capit ul. 
Von den Saaten und Pflanzungen. 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Natur und Beſchaffenheit des 
Bodens. 


mit neuem Holz zu beſetzen oder zu ver⸗ 

mehren, ſo iſt nichts nothwendiger, als 
daß man zu voͤrderſt die Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens kenne. Dieſe wohl unterſcheiden zu koͤn⸗ 
nen, iſt einer der wichtigſten und noͤthigſten Um⸗ 
ſtaͤnde, worauf man nicht Achtſamkeit und Vor⸗ 
ſicht genug haben kann; dieſe Kenntniß muß die 
unfehlbare Entſcheidung geben, mit welcher 
Gattung von Baͤumen dieſes oder jenes Erdreich 
beſetzet werden muͤſſe, dann es iſt allezeit vor⸗ 
theilhafter, ein weiſſes Holz, von welcher Gat⸗ 
tung es ſeyn mag, das gut fortkommt, als ein 
Schlagholz von der beſten Art zu haben, wenn 
ſolches am Ende verdirbt. 


Wenn man in einer Bloͤſſe oder leeren Ort 
in einem Wald einigen Holzwuchs findet, ſo 
wird man ohne ſonderliche Mühe einſehen Fon 
nen, welche Gattung des Holzes einem ſoſchen 
Ort am zutraͤglichſten ſeye. Aber in einer bra⸗ 
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Win man ſich bemuͤßiget ſiehet, einen Wald 
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chen öden Gegend die nichts hervor gebracht hat, 
muß man von einer gewiſſen Weite zu einer an⸗ 
dern einige kleine Graͤben machen, welche die 
Beſchaffenheit des Bodens leicht zu erkennen 
geben werden; man findet vieleicht alsdann, 
wenn man die in der Naͤhe liegenden Hoͤlzer un⸗ 
terſuchet, irgend einen ähnlichen Boden, mo; 
raus man erkennen kann, welche Art des Hol⸗ 
zes ſich fuͤr ihn am beſten ſchicke; findet man 
mehrere derſelben, die mit dem andern eine Aehn⸗ 
lichkeit haben, fo erwaͤhlet man den beſten zur Ber: 
mehrung der Gegend wo man Holz will anflür - 
gen laſſen, ein wenig Erfahrung kann jemand 
bald in Stand ſetzen bey dieſen Arten der Wahl 
richtig und gluͤcklich zu verfahren. | 


Es kann ſich inzwiſchen eräugen, wie fol 
ches auch wirklich oͤfters geſchiehet, daß ein 
Erdreich ganz geſchickt iſt, viel nuͤtzlichere und 
eintraͤglichere Holzarten hervor zu bringen, als 
man in ſolchen andern Erdreichen die dem erſten 
ähnlich find, findet; in dieſem Fall iſt es nunnoͤthig, 
die Natur des Erdreichs und die innerliche Bes 
ſchaffenheit deſſelben zu unterſuchen. Wenn man 
hiebey richtig unterſcheiden und urtheilen will, ſo 
muß man vor allen den reinen bloſſen Sand, und 
den bloſſen Thon wohl betrachten, welches die 
beyden aͤuſſerſten Dinge ſind, von deren verſchie⸗ 
dener Vermengung, Erdreiche von ſehr verſchie— 
dener Natur entſtehen. Je mehr Sand ein Erd» 
reich hat, deſto leichter wird es ſeyn, und je 
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mehr Thon felbiges in ſich haͤlt, deſto dichter 
und feſter wird es ſeyn. Der bloſſe Sand iſt 
unfruchtbar, und der bloſſe Thon iſt eben ſo we⸗ 
nig zum Wachsthum geſchickt. Blos die Ber 
miſchung dieſer beyden aͤuſſerſten Dinge nach 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen bildet verſchiedene 
Arten ſolcher Erdreiche oder Boden, die zum 
Wachsthum tauglich ſind. Es giebt aber auch 
auſſer dieſem verſchiedene Arten des bloſſen San⸗ 
des, fo wohl als des puren Thones. In Anſe⸗ 
hung des Sandes ſind einige Arten deſſelben 
glasartig wie geſtoſſen Glaß, andere ſind ſtei⸗ 
nig wie zermalmete Steine, dieſe letztere Art iſt 
zum Wachsthum die beſte. Unter den verſchie⸗ 
denen Arten des Thons, giebt es weiſſen, brau⸗ 
nen, blauen, rothen, und noch andere Farben, 
welche von der Verbindung der metallmaͤßigen 
Beſtandtheile abhaͤngen. Uleberhaupts aber iſt 
der weiſſe, und der braune Thon für die Pflans 
zen der allerbeſte; nach dieſem kommt der rothe; 
aber der blaue und grüne Thon ſind die allerun⸗ 
fruchtbarſten Gattungen, weil ſie am mehreſten 
Vitriol⸗Theile in ſich enthalten. 


Wenn man nun von dieſer verſchiedenen Ber: 
miſchung eine Gewißheit erlangen will, ſo kann 
man ein ſolches Erdreich in vielem Waſſer wa: 
ſchen, der Sand, oder die ſteinichen Theile, die 
ſchwerer als die eigentlich ſogenannte Erde ſind, 
werden geſchwind in Grund des Waſſers hinun— 
ter ſiuken, und wenn ſolches wieder ruhig it, 
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fo wird es die Erde faſt ganz rein, thonig, lei⸗ 
mig eder ſchlammig zeigen, es iſt dieſes ein ganz 
ſchlechtes und einfaches Mittel, um die Theile 
zu unterſuchen, aus welchen ein Erdreich bes 


ſtehet. 


Ueberhaupts giebt es magere und fette Erd⸗ 
reiche. Wenn man die magern Erdreiche an⸗ 
feuchtet, ſo nehmen ſie viel wenigern Raum ein, 
ſo daß, wenn man eine Gruben ausgegraben hat, 
man alle Erde die daſelbſt heraus genommen 
worden, wiederum in das naͤmliche Loch brin⸗ 
gen kann, welches ein Kennzeichen iſt, daß eine 
ſolche Erde mager iſt; ſie behaͤlt kein Waſſer in 
ſich, vertrocknet leicht, und wird von der Son⸗ 
ne ſehr ſtark erhitzet. Die fetten Erdreiche hin⸗ 
gegen behalten das Waſſer ſo in ſelbige einge⸗ 
drungen iſt, bey ſich, und nehmen einen merk⸗ 
lich groͤſſern Raum ein; die Sonnenſtrahlen 
koͤnnen kaum durchdringen, und wenn ſie tro⸗ 
cken werden, ſo werden ſie ſo hart als Steine, 
wenn fie viel Thon haben; wenn aber eine fet⸗ 
te Erde viele Beſtandtheile hat, und rein und 
ſchlammig iſt, ſo loͤſt ſie ſich, wenn man ſie mit 
Waſſer anfeuchtet, faſt auf, und wenn ſie wie⸗ 
der trocken wird, ſo wird ſie bey weitem nicht 
ſo hart, wie der Thon, und loͤſet ſich nicht, 
wie die ſchlechten Erdreiche in Staub auf. An 
dieſen Kennzeichen kann man diejenigen Erdrei⸗ 
che ſo die mehreſten Beſtandtheile haben, — 
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welche auch die fruchtbarſten ſind, leichtlich 
erkennen und unterſcheiden. 8 
Man unterſcheidet ferner noch den Toff, oder 
Kiefer, die Kreide, den Mergel, den Stein, 
und den Kieſſel. Wenn dieſe Gattungen des 
Erdreichs einfoͤrmig und feſt ſind, ſo verderben 
die Baͤume darinnen, wenn ſie aber mit kleinen 
Steinen, mit Kiesſand und mit Erdadern ver⸗ 
menget ſind, ſo werden die Baͤume darinnen 
ganz wohl beſtehen. Es mag im uͤbrigen ein 
Erdreich ſchwarz, grau, roth, weißlicht, gruͤn, 
blau, violett, rein, ſchlammig, moraſtig, ſan⸗ 
dig, ſtark, leicht, feucht, trocken, klar oder 
ſteinig ſeyn, wenn ſich nur die Wurzeln in ſel⸗ 
bigem genug ausbreiten koͤnnen, ſo verſichere ich, 
daß. man darinnen Holz wird aufziehen koͤnnen, 
und wenn es nicht die eine Art von Baͤumen ift, 
ſo iſt es wenigſtens eine andere; aus dieſer Ur⸗ 
ſache hat man in dem erſten Theil dieſes Werkes, 
bey der Erklaͤrung der Erziehung jeder Gattung 
hinzugefuͤget, wie die Natur des Erdreichs auch 
1 gar bey dem Torf beſchaffen ſeyn muͤſſe, 
in welchem ſie am beſten fortkommen koͤnnen. 


Es iſt noch eine wichtige Frage, welche von 
den beyden Arten der Vermehrungen, naͤmlich 
die Saat, oder die Pflanzung der andern vor» 
zuziehen ſeye; um diesfals ein richtiges Urtheil 
zu fällen, muß man die Lage des Bodens ber 
trachten, und ſeine Trockenheit oder Feuchtig⸗ 
keit unterſuchen. / 
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Erſtens weis man durch unzaͤhliche Erfah⸗ 
rungen zuverlaͤßig, daß die Pflanze viel beſſer 
bekommt, wenn ſie gegen Norden, als wenn ſie 
gegen Mittag lieget, hauptſaͤchlich wenn ſich 
gerad gegen uͤber Teiche oder beträchtliche Thäs 
ler befinden, die die Mittagshitze vermehren; 
in dieſem Fall iſt die Saat vorzuziehen, welche 
im Gegencheil gegen Suͤden viel beſſer an⸗ 
ſchlaͤgt. 

Zweytens pfleget die Eichel insgemein in ei» 
nem feuchten Boden zu verfaulen, da hingegen 
die Pflanze darinnen gut fortkommt; wenn al⸗ 
fo die Lage gegen Mittag eine Saat erfoderr, 
und der Boden ziemlich feucht iſt, ſo muß man 
Sorge tragen, ihn wohl auszutrocknen. * 


Ueberhaupts iſt die Saat in etwas trockenen 
Sand vorzuziehen, beſonders wo man einen 
Schuh tief Kiefer, Kieſel, Steine, und Mers 
gel antrift; in allen dieſen Faͤllen wird die Saat 
geſchwinder als das Pflanzen anſchlagen, und 
man wird nicht noͤthig haben, die Saamen 
durch das Abſchneiden der Herzwurzel zuzuberei⸗ 
ten, weil die Haͤrte ſolcher Boden die Wurzel 
zwingen wird, ſich auf der Oberfläche an beye - 
den Seiten auszubreiten, wo die Mien 
nicht DECO enge kanu. 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von der Zubereitung des Bodens. 


Wern das Erdreich das man mit Holz best 
tzen will, vor dieſem ſchon gepfluͤget wor⸗ 
den iſt, ſo iſt 6s zur ganzen Zubereitung genug, 
wenn man es ein einigesmal mit dem Pflug um⸗ 
arbeitet, man kann es ſo dann nach dem Pflug 
ſaͤen oder pflanzen „in welchem Fall die Voten 
ſehr mittelmaͤßig ſeyn werden. 


Wenn es aber ein ungebautes Erdreich, PM 
voller wilden Geſtraͤuch iſt, ſo muß man es erſt⸗ 
lich pfluͤgen, damit die Kraͤuter und Geſtraͤuche 
zu ihrer Ausrottung Zeit bekommen, und im 
darauf folgenden Wintet, darf man es nur wie 
a ero noch einmal mir dein Pflug umarbeiten. 


Wenn eine Ebene ſtark mit Geſtraͤuch be: 
Re iſt, fo muß man ſolches, ehe man ſie pflů⸗ 
get, verbrennen; man brennet ſolches in der 
groͤſten Hitze im Merz ab, wobey man ſich aber 
wohl ane muß, daß ſich das Feuer nicht in 
die naͤchſt anliegenden Hoͤlzer ausbreite; nach 

dieſem pfluͤget man es einmal, da nun auf ſolche 
Art die Erde umgearbeitet iſt, ſo bekommen die 
Wurzeln Zeit zu verfaulen, in dem darauf folgen. 
den Winter darf man ſie nur noch einmal pfluͤ⸗ 
gen, wornach man fäen oder pflanzen kann. 
Bisweilen kommt man in manchen Orten auf 
einige mit Dornen, N oder ee 
ö eb: 
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derſtauden bewachſene Gegenden, die verurſa— 
chen daß man mit dem Pflug nicht fortkommen 
kann; in dem Fall muß man dergleichen Ge⸗ 
waͤchſe mit der Haue abreiſſen, und nachhero 
das Erdreich pfluͤgen. fe 


Zu Erſparung der Koſten laͤſt man biswei⸗ 
fen nur zwey Furchen pfluͤgen, die eine drey 
Schuh breite Einfaſſung bedecket, welche brach 
bleibet; auf ſolche Art pfluͤget man nur den drit⸗ 
ten Theil eines Morgens. Dieſe kleine Spar⸗ 
ſamkeit gehet an, wenn die Erdreiche ſchon ge⸗ 
pflügec worden find, dann wenn: fie zum erſtenmal 
gebrachet werden, ſo muß ſolches nothwendig 
durchgehends geſchehen, ſonſt wird das Gebuͤſch, 
der Einfaſſung in kurzer Zeit alles bedecken, 
und dieſer Zufall wuͤrde noch mehr Koſten, als 
ein erſtes Brachen verurſachen, weil man dieſes 
Gebuͤſch, wenn das Erdreich einmal beſaͤet, oder 
bepflanzet iſt, mit dem Pflug nicht mehr aus⸗ 
rotten kann; und uͤberhaupts iſt das Umarbei⸗ 
ten mit dem Pflug jederzeit andern Arten des 
Ackerns in Anſehung der Koſten die allezeit ge⸗ 
ringer ſind, vorzuziehen. 

In einem ſolchen Wald wo es Bloͤſen und 
greſſe leere Plaͤtze giebet, die hier und da mit 
boͤſen Straͤuchen bewachſen ſind, iſt der Auf⸗ 
wand der groͤſte unter allen denen, welche die 
Saaten und Pflanzungen erfodern, man kann 
ſolche Erdreiche nicht anders als mit der Hand 
vermitteſſt des Grabſcheits und der Haus aus⸗ 

jaͤten, 
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jaͤten, und ſolches muß tief geſchehen, wenn man 
dieſe erſtaunliche Menge Wurzeln von Kraͤu⸗ 
tern, Straͤuchen und kleinen zotigen Ginſter, 
gaͤnzlich ausrotten will, welche untereinander 


durch gewachſen ſind, und die erſten acht Zoll 


des Bodens fo ſtark anfüllen, daß ſolches ein 
faſerigtes Wurzel Geweb ausmachet, wodurch 
die Wurzeln der Saamen oder der Pflanzen die 
man in die Erde bringen will, unmoͤglich durch⸗ 
dringen kann. Dergleichen Arten von Erdreich 
muß man nothwendig durchaus ſehr tief durch⸗ 
arbeiten. Noch beſſer thut man, wenn man ei⸗ 
nen Theil davon verbrennet, woferne ſolches, 
ohne daß man Gefahr laufet, das anſtoſſende 
Schlagbolz anzuzuͤnden, geſchehen kann; die 


Aſche davon wird, wenn man ſie mit der Erde 


vermenget, die man ſo gleich umwenden muß, ei⸗ 
ne vortrefliche Duͤngung geben. | 


Man kommt in ſolchen beſchwerlichen Erd. 
reichen nicht beſſer fort, als wenn man ſie ver⸗ 
brennet. Man hebt erſtlich den Waſen mit der 
Haue aus, man leget einen Waſen an den an⸗ 
dern, und uͤber ſolche beyde einen dritten, und 
leget das Kraut unter alle drey, damit alles aus⸗ 
trockne. In den Hundstagen macht man kleine 
Hefen daraus, worein man einiges kleines trock. 
nes Geſtraͤuch thut; man leget dieſe kleinen Oe⸗ 
fen vier Schritt weit voneinander an, man ma⸗ 
eher unten gegen die Mitternacht Seite eine klei. 
ne Thuͤr neun bis zehen Zoll groß, und 108 

no 
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noch eine andere Defhung, und leget in der groͤ⸗ f 


ſten Sonnenhitze darinnen Feuer an. Die Wa⸗ 
ſen verzehren ſich fodann ohne Flamme, und 
ſenken ſich von ſich ſelbſt, wenn man die kleine 
Thuͤre und einen Theil der kleinen obern Oef— 
nung mit einem Waſen verſchlieſſet. Wenn al⸗ 
les zu Aſche gebrannt iſt, ſo ſtreuet man die 


Aſche an den Orten aus, die man gleich darauf 


pfluͤgen, und hernach, entweder im folgenden 
Herbſt oder Winter beſaͤen oder bepflanzen 
kann. N don 1 Wat 


Dieſe Art zu verfahren, welche gewiſſer 


maſſen die mehreſten Koſten verurſachet, iſt die 


ſicherſte bey fo beſchwerlichen Erdreichen die man 
nicht wohl anders zubereiten kaun; wenn man 
die Waſen auf folche Art verbrennet, fo vertil⸗ 
get man allen Saamen des Unkrauts, und lauft 
nicht Gefahr, die naͤchſtanſtoſſenden Hoͤlzer an⸗ 
zuzuͤnden; man bekommt dadurch eine der bes 

ſten Duͤngung, und kann ſich des gluͤcklichen 
Erfolgs einer Arbeit verſichert halten, deren 
darauf gewandte Koſten man nur alsdann zu 
bedauern hat, wenn ſie vergebens ſind ange⸗ 
wendet worden. | 


Ueberhaupts muß man bey allen Sorten von 
Pflanzungen und Saaten allezeit gleich laufende 
Furchen ziehen, und in ſelbige die Pflanzen, oder 


Saamen ſtecken. Die Richtung dieſer Furchen 


muß der Ackersmann aus folgenden Gruͤnden 
wohl bemerken. Bey allen Pflanzungen die mit 


Schutz 
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Schutzgraͤben umgeben ſind, pfleget man auf 
die Erhoͤhungen zu ſaͤen oder zu pflanzen, ich 
habe die verſchiedenen Geſtalten und Ausſichten 
derſelben unterſuchet. Diejenigen Pflanzen wels 
che auf der Erhoͤhung gegen Norden waren, be⸗ 
kamen zum Bewundern, und ſo vortreflich, daß 
man fie faſt für alte Weinſtoͤcke gehalten hätte; 
die hingegen ſo ſich auf dem Theil der Erhoͤhung 
gegen Mittag befanden, verdarben oͤfters ſchon 
im erſten Jahr, faſt jederzeit im zweyten, und 
laͤngſtens im dritten Jahr. Aus dieſer Erfah: 
rung habe ich den Schluß gezogen, daß an der 
Richtung der Furchen ſehr viel gelegen ſeye, 
um fie vor der groſſen Sonnenhitze zu verwah- 
ren, deren Strahlen gegen Mittag mit den klei⸗ 
nen entgegen ſtehenden Erhöhungen faft ſenk⸗ 
recht lapfen, und die Wurzeln dieſer jungen 
Ziehpflanzen gaͤnzlich austrocknen. Mithin wird 
es ſehr gut ſeyn, wenn man ſie von der Son⸗ 
nen» Aufgang gegen den Niedergang zu anleget, 
und zugleich die kleine Erhöhung an der Son: 
nenſeite machet, welche allezeit etwas darzu bey⸗ 
traͤget, den Fuß einer jeden Pflanze, vor der 

groſſen und einem ſolchen Beet ſo ſchaͤdlichen 

Sonnenhbiße zu verwahren. N 


Die letzte Vorſicht fo man zu beobachten 
hat, wenn das Erdreich im Stand, iſt beſaͤen 
oder bepflanzet werden zu koͤnnen, beſtehet in 
dem Austrocknen feuchter und waͤſſerigter Erd: 
reiche. Zu dieſem Ende ziehet man kleine ab⸗ 
haͤngi⸗ 
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haͤngige Fuͤrchlein, die in Thaͤler laufen, damit 
das Waſſer welches ſich darinnen ſetzen koͤnnte, 
ablaufen kann. | 


Dritter Abſchnitt. 
Von der Saat eines Gehoͤlzes. 


Eine Hauptregul die man jederzeit bey allen 
Aus ſaaten und ſelbſt bey den Pflanzungen 
beobachten ſollte, iſt dieſe, daß man die Koͤr⸗ 
ner von verſchiedenen Holzarten die ſich zu einer⸗ 
ley Boden ſchicken, wie die Eicheln, den Bir⸗ 
fen, den Foren Saamen ꝛc. miteinander ver⸗ 
mengen ſolle; dann .) kann eine einige Art in 
den erſten Jahren niemals ſtark genug kommen, 
um das Unkraut zu erſticken, 2.) koͤnnen die 
verſchiedenen Salze welche einerley Erdreich in 
ſich enthält, doppelt und wohl dreymal fo viele 
Stuͤcke naͤhren und erziehen, wenn fie von vers 
ſchiedener Gattung ſind. 3.) Wenn auch eine 
Gattung nicht zum Beſten bekommt, fo geraͤth 
eine andere deſto beſſer, und wenn fie alle ſol⸗ 
chergeſtalt bekommen, daß das junge Holz alle 
zudick wird, ſo putzen und verduͤnnen ſich die 
Baͤume von Natur ſelbſten; die allerſtaͤrkſten 
werden nur die ſchwaͤchſten verderben, die nur 
allezeit den Schatten vermehret, und das Wachs⸗ 
thum und die Vermehrung der Unkraͤuter ver⸗ 
hindert haben. Unter mehrerley Sorten wird 
diejenige unſtreitig die beſte ſeyn, welche vor 1 

Abri 
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übrigen den Vorzug behaupten, und in die Lan⸗ 
ge die andern, die ſo lang nicht dauern ſollen, 
verderben wird. un 
Wenn die Natur des Bodens ſo beſchaffen 
iſt, daß ſie ſich nur zu einer einigen guten Holz⸗ 
Gattung ſchicket, fo muß man Stauden: Saas 
men, entweder von Weißdorn oder Genſter da⸗ 
runter mengen; dieſe beyden Arten koͤnnen dem 
Wachsthum der Baͤume ſehr befoͤrderlich ſeyn, 
weil ſie ſelbige in ihrer Jugend vor dem andern 
Geſtraͤuch und Unkraͤutern bewahren; der wilde 
Pflaumenbaum aber iſt hoͤchſt ſchaͤdlich. 

Die Güte dieſer allgemeinen Hauptregul hat 
Herr du Hamel am allerbeſten erwieſen , indem 
ſelbiger an der Seite des Waldes von Orleans 
auf einem Stuͤck Land das vorhero ſorgfaͤltig 
gebanet worden war, eine Saat vorgenommen 
hatte. Er hat naͤmlich Eicheln, Caſtanien, und 
Sram Bapfen zugleich fäenllaffen. Alle dieſe 

Zaamen find fo wohl aufgegangen, daß dieſes 
Stuck Land, ohne alle andere Bearbeitung recht 
dick beſetzet war, und gegenwärtig Bäume auf⸗ 
weiſet, die ohngefaͤhr zehen Zoll im Umfang 
ab. und funfzehen bis ſechzehen Schuh hoch 
ind. 


Wenn man einen Morgen mit Eicheln be 
faen will, ſo muß man ohngefaͤhr zwoͤlf Boiſ⸗ 
feaur Eicheln dazu nehmen. Man ſtecket davon 
zwey oder drey in ein Loch, die jedesmal zwey 

Schuß 
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Schuh weit voneinander, oder wenn man ges 
nug Saamen hat, noch näher beyſammen ſte⸗ 
hen, damit das junge Holz das Unkraut um jo, 
viel leichter erſticken, und eher die Oberhand er⸗ 
halten koͤnne. Eine lichte Saat iſt der Gefahr 
ausgeſetzt, von der Meuge Unkraͤuter erſticket 
zu werden. Deswegen werden verſtaͤndige Are 
beitsleute erfodert, die den Saamen nicht zu 
tief unter die Erde bringen 2) und über das 
Creutz, wie ein Damen⸗Bret, oder wie die 
Gaͤrtner den Salat pflanzen, ſetzen. Diefer 
kleine Vortheil iſt von Wichtigkeit, weil dadurch 
die Schoͤßlinge in dem ganzen Strich Landes 
auf eine gleiche Art vertheilet werden. Wenn 
man aber die Saamen vermenget, ſo muß man 
immer wechſelsweiß ein Loch mit dieſer, und das 
andere mit jener Art des Saamens beſetzen. 


Wenn man Forren ſaͤen will, ſo muß man zehen 
bis zwölf Pfund Forren» Saamen zu einem 
Morgen nehmen, wenn es Schottlaͤndiſche For⸗ 
ren find, von groſſen Seeforren aber, die eis 
nen groͤſſern Saamen haben, braucht man mehr. 
Man ſaͤet ihn wie den Waitzen, und bringet ihn 
nur mit der Egge unter die Erde. Der Bu⸗ 
chenſaame und viele andere Saamen werden eben 
ſo geſaͤet. Siehe hievon den erſten Theil 
dieſes Werks. nen Me 

Wenn ein Stuck Land das man beſaͤen woll⸗ 
te, waͤſſerig wäre, fo muß man in ſolchem Fall 
| an ⸗ 
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anſtatt der Furchen Gräben machen, die wenlg⸗ 
ſtens ſechs Zoll tief ſeyn muͤſſen; man kann als⸗ 
dann die Eicheln auf die Erhoͤhung ſaͤen, die 
ſechs Zoll, und in allem einen Schuh hoch uͤber 
den Grund des Grabens ſeyn muß. In dem 
Graben koͤnnte man Saamen von Waffer- Bäus 
men ſuͤen, und ſich auf ſolche Art ein vortref— 
liches Schlagholz verſchaffen. Dieſe Art iſt ſehr 
gut, um waͤſſerigte Felder zu benutzen, die 
wenn ſie nicht abhaͤngig ſind, ſich durch gemach⸗ 
te Furchen nicht wohl austrocknen laſſen. 


Vierter Abſchnitt. 


Von dem Alter der Pflanzen. 


Eine der wichtigſten Fragen iſt unſtreitig die 
fe; in welchem Alter man die Pflanzen aus» 
ziehen muͤſſe, um ſie zu verſetzen, um Holz dare 
aus zu ziehen. Da ſolche, wie ich glaube, bis 
anjetzo noch nicht ſcharf genug unterſuchet und 
auseinander geſetzet worden, fo will ich die Uns 
bequemlichkeit und die Vortheile erklaͤren, die 
ich bey den Verſetzungen, die man mit Pflan- 
zen von verſchiedenen Arten vorgenommen hat, 
bemerket habe. | 


Einer der allergemeinſten Gebräuche iſt erſt⸗ 
lich, daß man nur die allerſchoͤnſten Schoſſen 
von drey Jahren dazu anwendet, und insge— 
mein ziehet man die von vier bis fuͤnf Jahren 
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vor; man nimmt ſo gar ſechsjaͤhrige. Es iſt 
zwar an dem, daß eine Pflanze, fe ſtaͤrker ſie 
iſt, deſto beffer im erſten Jahr treibet, allein im 
zweyten Jahr nimmt ſie ab, und endlich im drit⸗ 
ten, oder ſpaͤtſtens im vierten Jahr verdirbt ſie 
gaͤnzlich. Man muß immerfort wieder nachſe⸗ 
Gen, und zwar allezeit mit gleich ſchlechtem Er: 
folg; und man kann ſeine Abſicht eine Pflanzung 
wohl zu vermehren, nicht anderſt erreichen, als 
wenn man im Nachſetzen unablaͤßig fortfaͤhret. 
Ich habe ſelbſt hievon die Erfahrung gemacht, 
da ich der allgemeinen Gewohnheit gefolget bin, 
und habe gefunden, daß ich mich eben ſo wie die 
andern betrogen habe. 


Ich glaubte daß meine Pflanzen durch den 
ziemlich groſſen Einſchnitt moͤgten verdorben 
worden ſeyn, den man ſo wohl in den Stamm, 
als in die Herzwurzel ſolcher allzuſtarken und 
alten Wurzeln machen muß, wenn man die 
Herzwurzel, nicht ſo, wie in dem vierten Ab⸗ 
ſchnitt des erſten Capituls erklaͤret worden, vor 
hero abgeſchnitten hat. Dieſer doppelte Ein— 
ſchnitt verwaͤchſet nicht anders als mit vieler 
Muͤhe, auch ſelbſt zu der Zeit da man einen 
jungen Baum beſchnitten hat, der aller ſeiner 
Zweige und wenigſtens feiner Wurzeln wäre be 
noͤthiget geweſen, um wieder neue Triebe zu bes 
kommen. So viel iſt unſtreitig, daß 1.) da- 
durch eine gaͤnzliche Unordnung in der innern 
Bildung und Einrichtung der Pflanze erfolget, 
7 f die, 


a K O 259 


die, wenn ſie auch wieder zu Kraͤften kommt, 
doch allezeit einen innerlichen Fehler behaͤlt, der 
fie nur mehr als zu viel verhindert, ihre natuͤr⸗ 
liche Staͤrke zu erlangen. 2.) Kann man mit 
fo gebrechlichen Pflanzen niemals Oberholz zie— 
hen, man muß ſie unumgaͤnglich nothwendig 
nach vier bis fuͤnf Jahren beſchneiden, und man 
erhält hoͤchſtens nur Schlagholz, welches dazu 
noch ſehr lange Zeit brauchet, bis man es das 
erſtemal fällen kann. 3,) Je aͤlter dieſe Pflan⸗ 
zen find, je theurer werden fie von den Eigen 
thuͤmern der Baumſchulen verkaufet, und je 
ſtaͤrker ſie ſind, deſto mehrer Koſten erfodert das 
Zufuͤhren und beſonders das Beſchneiden derſel— 
ben. Alle dieſe Fehler zuſammen genommen, 
haben mich bewogen, daß ich niemals Pflanzen 
von ſolchem Alter habe gebrauchen mögen, 


Zweyjaͤhrige Pflanzen geben viel mehrere 
Befriedigung. Erſtens iſt es ſehr gleichguͤltig, 
ob man ihnen die Herzwurzel benommen, oder 
gelaffen hat, da fie in dieſem Alter ſehr gerne 
bekommen, und alle Pflanzungen die mit der— 
gleichen Pflanzen vorgenommen worden ſind, 
haben gut angeſchlagen. Zweytens hat man 
nicht noͤthig, die Pflanzen weder am Stamm 
noch an der Wurzel zu beſchneiden; dann indem 
man die Pflanze, ausziehet, ſo bricht dadurch 
ſchon das aͤuſſerſte End der Herzwurzel das auf 
ſerordentlich fein und duͤnn iſt, und dieſer kleine 
Bruch verhindert ſie genugſam, ſich ferners zu 
a R 2 ver⸗ 
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verlaͤngern, wenn ſie verſetzet wird. Drittens 
gehen ſolche junge Pflanzen, deren Stamm man 
gut erhalten hat, fo gleich auf, als wenn fie g& 
ſaͤet worden waͤren, und wenn ihnen kein mißli⸗ 
cher Zufall, der ſich vielfältig auch bey den Saas 
ten eraͤugen kann, zuſtoͤſſet, ſo kann man ganz 
leicht damit Oberholz ziehen. Viertens koſten 
ſie viel weniger im Ankauf und Verfuͤhren, und 
brauchen gar nicht beſchnitten zu werden. Fünf 
tens wird man dadurch nicht aufgehalten, und 
man kann nach zehen Jahren ein ſolches Schlag⸗ 
holz ſchon nutzen, welches, es ſeyen Eichen oder 
Haar ſchon tuͤchtig genug zu Faß⸗Rei⸗ 
fen iſt. 


Ich habe noch keinen Verſuch mit dem Der; 
ſetzen junger Pflanzen von einem Jahr gemacht; 
ich vermuthe aber, daß, wenn man die ſtaͤrk⸗ 
ſten aus einer Baumſchule dazu ya „ folks 
che wohl bekommen würden. Man koͤnnte Ber: 
ſuche im kleinen damit machen, und wenn ſol⸗ 
che gut ausfielen, ſo wuͤrde man einen betraͤcht⸗ 
lichen Vortheil dadurch erhalten, wenn man ale 
le Pflanzen einer Baumſchule auf ſolche Art an⸗ 
wenden koͤnnte; dann nach vollendeten erſtem 
Jahr fangen die ſtaͤrkſten Pflanzen ſchon an die 
ſchwaͤchſten zu erſticken; es verderben ihrer ins 
zwiſchen noch mehrere im zweyten Jahr, wieder 
mehrere im dritten, und mehr als die Helfte im 
vierten Jahr. 


In 
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In Anſehung der Zierrath⸗Baͤume iſt es 
ſchlechterdings noͤthig, die Baumſchule mit der 
noͤthigen Vorſicht, die Herzwurzel abzuſchnei— 
den, wie ſolche im IV. Abſchnitt des erſten Eas 
pituls vorgeſchrieben worden, anzulegen. Der⸗ 
gleichen Baͤume koͤnnen im vierten, fuͤnften, 
ſechſten und ſiebenten Jahr verſetzet werden, 
man muß aber hiebey mehr auf ihren Wuchs 
und Geſtalt, als auf die Zahl der Jahre ſehen; 
ſie muͤſſen wenigſtens ſechs Schuh hoch ſeyn, 
und vier bis fünf Zoll im Umfang haben. 


Ueberhaupts muͤſſen ſolche junge Baͤume die 
zu einer Pflanzung beſtimmet ſind, eine ebene, 
glanzende Rinde ohne Mooß, Steinflechten, 
Brand oder Riſſe haben. Der Stamm muß 
ſehr gerad ſeyn, und oben ſchoͤne Zweige haben, 
die gut getrieben haben, und deren junge Trie⸗ 
be ſenkrecht in die Hoͤhe gehen; und die Wurzeln 
muͤſſen glatt, friſch, und lebhaft, und weder 
gebrochen, noch ſchartig, zu ſtark getrieben, 
oder zerſpalten ſeyn. | 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


| Zubereitung der Pflanzen. 
Erſlich beſtehet die einige Zubereitung ſolcher 
jungen Pflanzen woraus man ein Gehoͤlz 
ziehen will, in dem Verfuͤhren und e wel⸗ 
ches mit einiger Vorſicht, beſonders bey heiſſer 
R 3 Wit⸗ 
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Witterung geſchehen muß. Man verfuͤhret ſie 
Bundweiß, und ein Bund beſtehet aus tauſend 


Pflanzen; dieſe Bunde legt man auf einen Eſel 


oder Pferd, und bedecket ſie mit Geſtraͤuch oder 
Ginſter; wenn fie in der Baumſchule angelan⸗ 
get ſind, machet man ſie auf, thut darauf alle 
Wurzeln zuſammen, bringt ſie an einen ſolchen 
Ort, wo fie am mehreſten vor der Sonne geſi⸗ 


chert ſind, unter die Erde, und bedecket ſie mit 


Waſen. Bey dergleichen Arten von Pflanzen 
iſt das Beſchneiden nicht noͤthig; dann ich ſetze 
zum Grund, daß man keine vierjaͤhrigen Pflan⸗ 
zen ſtecket, fo wie meine Meynung eben fo ve 


nig dahin gehet, daß man gerne junge Eichen, 


die in den Waͤldern unter den alten Baͤumen 
von fich ſelbſt aufgehen, ausziehen ſolle. Dieſe 
Pflanzen ſind faſt allezeit mangelhaft, ſie haben 
ſchwarze und verdruckete Wurzeln, welches da⸗ 
her kommt, weil fie in der Moder-Erde die aus 


den Blaͤttern und dem verfaulten Moos entſte⸗ 


het, gekeimet haben; wenn man inzwiſchen in 
vortreflich gutem Boden deren welche faͤnde, die 
eben fo gut als die aus einer Baumſchule waͤ— 
ren, wie ſolches in den Oberhoͤlzern geſchehen 
kann, ſo koͤnnte man ſich ſodann derſelben ohne 
Anſtand bedienen, aber daß ſie hoͤchſtens nicht 
aͤlter als zwey Jahre waͤren. RR 


Daß man die jungen hochſtaͤmmigen Baͤu⸗ 
me, ſo in Baumſchulen gezogen worden ſind, zu 
oͤberſt am Gipfel gänzlich abſtutzet, halte ich für 

einen 
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einen groſſen Misbrauch; ſolches muß man nu 
bey Setz⸗ Pflanzen von weiſſen Holz thun. Ich 
habe groſſe Zierrarh » Pflanzungen von Ulmen 
und Eaſtanienbaͤumen unterſuchet, die faſt wie 
von einer Seuche angeſteckt waren und verdar⸗ 
ben, und ich habe ſolches dieſem Abſtutzen zuge— 
ſchrieben, welches ihre Organiſation eben ſo wie 
bey den jungen Pflanzen gaͤnzlich verderbet. Ich 
habe dabey beobachtet, daß ſehr viele ſolche Baͤun⸗ 
me die man allezeit auf dergleichen Art ſchief ge. 
gen die Seite der Sonne zu abgeſtutzet hatte, 
im folgenden Jahr verdarben, und die ſo noch 
gut blieben, einen Schuh tief unter dem Gipfel, 
der ganz austrocknete, nur ganz ſchwache Schoß 
fen trieben; andere die man auf der Mitternacht: 
Seite abgeſtutzet hatte, hielten ſich beſſer, und 
trieben ganz nahe an dieſem Einſchnitt neue Zwei⸗ 
ge, die ihn anfiengen ein wenig zu bedecken Es 
muͤſſen viele Jahre vergehen, bis Baͤume die 
ſechs oder neun Zoll im Umfang haben, dieſen 
Keim des Todes verbergen koͤnnen, welcher bald 
oder ſpaͤt ihren Untergang verurſachet, und ſie 
wenigſtens ganz gewiß verhindert, ihre natuͤrli⸗ 
che Staͤrke zu erlangen. | 


Man muß alſo den Gipfel des Stammes nie⸗ 
mals wegſchneiden, hingegen muß man mit ei⸗ 
ner ſcharfen Hippe das aͤuſſerſte Ende der daran 
haͤngenden Zweige eben ſo wie die aͤuſſerſten Thei⸗ 
le der Wurzeln beſchneiden. Dieſes muß in der 
Baumſchule geſchehen, ehe man die Pflanzen 
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ousziehet, und dabey muß man Achtung haben, 
die kleinen ſchiefen Schnitte auf der Mitternacht⸗ 
Seite anzubringen, die Gruͤnde hievon werde 
ich weiter in der Folge umſtaͤndlicher erklaͤren. 
Ferners darf man dieſe jungen Baͤume nicht 
eher ausziehen und beſchneiden, als bis man ſie 
ſogleich verſetzen will. Deswegen iſt es allezeit 
ſehr mißlich, wenn man die Baumſchule nicht 
nahe bey der Pflanzung hat, und die jungen 
Baͤume muß weit herfuͤhren laſſen. Schon 
das Vertrocknen allein, dem man bey der Zu— 
fuhr nicht genugſam vorbeugen kann, iſt him 
laͤnglich, daß fie öfters gleich im erſten Jahr 
verderben. wit 


Sechſter Abſchnitt. 
Von der Art und Weiſe zu pflanzen. 


1.) Von den Wald-Pflanzen. 


enn ein Erdreich wohl zubereitet iſt, und 
man weiters nichts mehr zu thun hat, als 
zu pflanzen, ſo muß man hiezu das Grabſcheit 
allen andern Werkzeugen vorziehen, in ſo ferne 
als es der Boden erlaubet. Um eine jede Pflan⸗ 
ze zu ſtecken, ſo muß man in die kleine Furche 
ein doch wenigſtens acht Zell tief machen, die 
Erde aus dem Grund, die insgemein von ſchlech⸗ 
ter Beſchaffenheit iſt, wirft man auf die Go 
hung 
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hung 2) darauf ſteckt man die Pflanzen an dieſe 
Erhoͤhung, und wenn ihre Wurzel, welche mit 
zwey Jahren oft funfzehen bis achtzehen Zoll 
lang iſt, noch laͤnger als das Loch tief iſt, ſo 
muß man ſie abſchneiden oder ſo biegen, daß ſie 
ſich auf die entgegen geſetzte Wand endige, wie 
man ohngefaͤhr einen Weinfaͤch ſer pflanzet; nach 
dieſem fuͤllet man dieſes kleine Loch mit der obern 
Erde zu, die ſich rings herum zuſammen ſetzen 
wird, und wenn ſie nicht hinlaͤnglich iſt; die 
Pflanze zu bedecken, ſo nimmt man noch die 
ſchlechte Erde aus dem Grund des Lochs, die 
man auf die Erhoͤhung geworfen, dazu. 


Auf folche Art iſt die Pflanze vor der Sons 
nenhitze verwahret, erſtens durch die kleine Er; 
hoͤhung; zweytens, weil ſie auf dieſer Seite 
an der feſten Erde die nicht aufgelockert worden, 
anlieget; und drittens, weil ſie dadurch, daß 
das aͤuſſerſte Ende ihrer Herzwurzel mit dem Bo⸗ 
den des Loches gleich weg gebogen iſt und Fieget, 
um ſo viel leichter, ſo bald als ſie bekommt, 
Seitenwurzeln treiben kann. Ich habe die Haue 
ausgeſchloſſen, weil die Landleute damit nur einen 
Theil der Erde ſchief wegnehmen, und ſodann ihre 
Pflanzen in dieſe Oefnung ſetzen, in der Mey 
nung, daß ſolche recht tief, eingeſtecket waͤren, 
da ſie doch oͤfters kaum drey bis vier Zoll tief ſte⸗ 
cken. Mit dem Grabſcheit hingegen muͤſſen ſie 
ſenkrecht graben; und wenn ſie auch nicht weiter 
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als die Laͤnge des Grabſcheits-Eiſens ausmachet, 
eingraben, fo iſt ſolches ſchon genug. Die Pflan⸗ 
ze muß wenigſtens zwey bis drey Zoll weit uͤber 
den Hoͤcker, wo der Keim der Eichel zu ſehen 
iſt, bedecket ſeyn, weil die umgegrabene Erde 
ſich unſtreitig bey einem vorfallenden Regen zu— 
ſamm ſetzen wird, und alſo, wo dieſe Vorſicht 
nicht gebrauchet wird, der obere Theil der Wur⸗ 
zeln blos ſtehen, und von der Sonnenhitze aus: 
getrocknet werden wuͤrde. Da ich mich dieſes 
Mittels bediene, ſo laſſe ich die Erde niemal feſt 
zuſammen ſchlagen, wie ſolches viele Perſonen 
bis anhero gethan haben. Ich habe dieſes Zus 
ſammenſchlagen dem Wachsthum jedesmal fuͤr 
hoͤchſt ſchaͤdlich gehalten. Dann in eine feſt 
zuſammengeſchlagene Erde, kann das Waſſer 
nicht gehoͤrig eindringen, und folglich koͤnnen 
ſich auch die Salze nicht zertheilen, wie fie fols 
ches thun, wenn das Erdreich aufgelockert blei⸗ 


bet. Deswegen iſt mein Rath, daß man, um 


— 


dem Vertrocknen der Pflanze bevor zu kommen, 


ſolche nahe an die kleine Erhöhung ſtecke, fo daß 
ſie an die feſte Erde zu ſtehen komme, welche 


da ſie gegen die Mittagſeite lieget, verhindert, daß 


die Sonnenſtrahlen durch dieſen Theil des Gra⸗ 


bens nicht durchdringen koͤnnen, in welchem die 


friſch aufgelockerte Erde, leicht vertrocknen 
koͤnnte. 


Man muß die Pflanzen drey Schuh weit 


von einander Aber das Creutz oder nach Art eis 
| nes 
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nes Damenbrets ſtecken. Damit die Arbeitsleu- 


te hiebey um deſto beſſer fortkommen, wo keine 
Furchen find, ſo laſſe ich eine Schnur ziehen, 


die bisweilen zwanzig Ruthen lang iſt. Dieſe 


Ruthen bezeichnen den Ort wo man ein jedes 


Loch alle drey Schuh weit machen muß. Dar⸗ 


auf legt man dieſe Schnur drey Schuh wei⸗ 
ter in gleichlaufender Linie mit der erſten Rich⸗ 
tung an, und gegen der Mitte des Zwiſchen— 
raums eines jeden Loches zeigen ſie den Ort der 
zweyten Furche und ſo fort der uͤbrigen an. 


Wenn ein Erdreich gut iſt, und nur einiges 
kleines Unkraut hat, ſo kann man ſogleich die 


Pflanzen in die Locher ſtecken, man ſticht als. 


dann einen ſtarken Waſen aus, und leget ſol— 
chen umgewandt auf den Rand des kleinen Gra⸗ 
bens gegen die Mittagſeite, damit er eine Er; 


hoͤhung ausmache; man macht ein Loch, und ſte⸗ 
cket darauf die Pflanze auf die erſt ſchon erklaͤr⸗ 


te Art hinein; ſodann fuͤllet man das Loch mit 


der umher liegenden Erde zu, drucket ſolche ein, 


und bedecket es vollends mit der Erde die man 


aus dem Loch genommen hat. Es geraͤth bis 


weilen eine Pflanzung auf ſolche Art, ohne alle 
andere Wart, und Zubereitung. 
2.) Von hochſtaͤmmigen Baͤumen. 


Wenn man Hochſtaͤmmige⸗ oder Zierrath. 
Baͤume pflanzen will, ſo muß man vor allem 


den 


1 
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den Zwiſchenraum zwiſchen einem jeden Baum 
Stamm feſtſetzen. Solcher richtet ſich insge⸗ 
mein nach dem Verhaͤltniß der Gattungen der 
Baͤume. i | 


1.) Die Satzweiden, die man abftugen will, 
ſetzet man eine Klafter weit voneinander, wenn 
ſie nur eine einige Reihe ausmachen ſollen; wenn 
fie aber nicht abgeſtutzet werden ſollen, und 
gleichwohl wie die vorigen nur eine einige Rei— 
he ausmachen, fo ſetzet man fie anderthalb Klaf⸗ 
ter weit voneinander, wie zum Exempel die 
ſchwarzen Pappeln, die Birken, die Zitterpap⸗ 
peln, die Erlen, die Kirſchbaͤume, die wilden 
Speyerlingbaͤume, die andern Speyerlingbaͤu⸗ 
me ꝛc. ! 


2.) Die weiſſen Pappelbaͤume, die Linden, 
die Eſchen, die Forren, die Tannen ꝛc. ſetzet 
man zwey Klafter weit voneinander. 


3.) Wenn man Nußbaͤume und Eſchen wech⸗ 
ſelsweiß untereinander pflanzet, ſo ſetzet man ſie 
drey Klafter weit voneinander. | | 


4:) Die fremden Ahorn + Platanus, die 
Maulbeer⸗Baͤume, die Linden, die Rothbuche, 
und die Ros + Eaftanien » Bäume werden vier 
Klafter weit, wie im Königlichen Pallaſt ges 
ſetzet. c 
5.) Die Ulmen ſetzet man auf groſſen Straß; 
ſen mehreſtencheils drey Klafter weit W 
5 n er: 
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der: die Koͤnigliche Verordnung hat hiezu fuͤnf 
Klafter beſtimmet, und es iſt ſolches für Baͤu⸗ 
me die einen ſo groſſen Wuchs bekommen, nicht 
zu viel; es muͤſſen alſo auch die Ulmen, die Ei⸗ 
chen und die Caſtanien⸗Baͤume in dieſer Weite 
zu fünf Klaftern voneinander geſetzet werden. 


6.) Wenn man in ſolchen Erdreichen die ge⸗ 
pfluͤget werden koͤnnen, Alleen blos in der Ab⸗ 
ſicht pflanzet, um dadurch eine ſchoͤne Ausſicht 
gegen die Wolfs⸗Spruͤnge (fauts de loups) 
und Gitter zu ziehen, ſo muß man ſich dieſes 
Vergnuͤgen auf ſolche Art zu verſchaffen ſuchen, 
daß man den beſaͤeten Feldern keinen Schaden 
dadurch zufuͤget; und in dieſem Foll iſt es ge» 
nug, wenn man ſie zwölf Klafter weit voneinans 
der ſetzet. Da dergleichen Alleen nicht zum 
Spatzierengehen, ſondern nur um eine ſchoͤne 
Ausſicht zu geben, die ſich allezeit in der Ferne 
zeiget, angeleget werden, fo ſtellet ſich dieſer Zwi⸗ 
ſchen Raum von zwölf Klaftern dem Aug eben 
fo gut vor, als wenn fie näher beyſammen ſtuͤn⸗ 
den. 


Wenn die Zwiſchenraume einmal feſtgeſetzet 
find, ſo muß man boͤcher ſechs Schuh im Vier⸗ 
eck und zwey Schuh tief machen, man wirft die 
obere Erde welche die gute iſt, auf die eine, und 
die unterſte, welche ſchlecht iſt, auf die andere 
Seite. Ehe man die Pflanze einſtecket, muß 
man die Mitte des Lochs mit guter Erde nn 
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len, in ſolche ſtecket man den Baum, den man 
pflanzen will, und ziehet ihn ſo, daß die wohl 
zerbrockete Erde, genau an die Wurzeln ans 
ſchlieſſe, und die Aeſte beſchneidet man auf der 
Mitternachtſeite, wenn man nichts anders als 
einen groſſen Platz oder eine Allee in einen Gar— 
ten anfegen will. Man muß den jungen Baum 
in ſeiner ſenkrechten und uͤbrigen Richtung mit 
einem tuͤchtigen Pfahl unterſtuͤtzen, den man 
vorhero einſtoſſen muß, ehe man das Loch zufuͤl⸗ 
let. Es iſt genug wenn ein ſolcher Stuͤtzer, 
drey bis vier Schuh hoch uͤber dem ebenen Bo— 
den hervorraget. Endlich nimmt man noch die 
übrige Erde fo auf der Oberfläche herum lieget, 
und fuͤllet damit das Loch gaͤnzlich zu, und ma⸗ 
chet um den Fuß des Baums mit der ſchlechten 

Erde, die man auf die Seite geworfen hat, ei» 
nen kleinen Huͤgel. Dieſer Huͤgel erhaͤlt die 
Kuͤhle, und dienet ſo wohl dem Baum als dem 
Stuͤtzer zur Befeſtigung. Wenn das Erdreich 
trocken iſt, ſo muß dieſer Huͤgel um dem Fuß 
herum eine Crone ohngefaͤhr in Geſtalt eines 
Trichters oder Beckens bilden, damit das Wa 
fer von den Regen oder Schnee ſich darinn ſamm⸗ 
len, und das Erdreich um den Wurzeln herum 
befeuchten koͤnne. 5 5005 


Die Erfahrungen uͤnd Verſuche des Herrn 

di Hamels beweiſen, daß, wenn man einen Gra- 
ben drey und einen halben Schuh weit machet, 
und die Erde davon um den Stamm der Baͤu⸗ 
| me 
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me herum wirft, ſolches ihrem Wachsthum viel 
nuͤtzlicher ſeyn, als die hier oben angezeigten Erd⸗ 
huͤgel, die bis hieher gebraͤuchlich geweſen ſind. 
Ich habe unterſchiedliche Baum⸗Pflanzun⸗ 
gen zu Alleen unterſuchet, die ſehr ſchlecht an⸗ 
ſchlugen. Man hatte die Pflanzen drey bis vier 
Schuh tief in die Locher geſtecket, und fie vers 
darben faſt alle in drey bis vier Jahren. Ich 
habe dieſe Baͤume, welche Ulmen waren, tro⸗ 
cken ausziehen ſehen; die welche am laͤngſten ge- 
dauert hatten, haben einige wilde Wurzeln nur 
einen Schuh tief, weit über den wirklichen Wur⸗ 
zeln getrieben, die gar nichts hervor brachten. 
Hingegen mit den weiſſen Hoͤlzern, die nicht 
viel Mark haben, und Knoͤpfe bekommen, hat 
es nicht gleiche Bewandniß; man kann ſelbige 
ſehr tief einſtoſſen, um ſie ohne Stuͤtzer wider 
den Wind zu ſichern; die wilden Wurzeln die 
ihr Holz auf der Oberflaͤche der Erde treiben, 
erſetzen die Stelle der wahrhaften Wurzeln voll⸗ 
kommen, und ſind zu ihrem Wachsthum hin⸗ 
Wenn man Baͤume von guter Art nur einen 
Schuh tief, nach der obigen Vorſchrift einſtoͤſ⸗ 
ſet, ſo iſt zu befuͤrchten, daß die Wurzeln ver⸗ 
dorren moͤgten. 1.) Muß der Erdhuͤgel den 
man unten herum machet, wenigſtens acht Zoll 
hoch ſeyn, welches hinlaͤnglich iſt, die gehörige 
Feuchtigkeit zu erhalten. 2.) Iſt es am beften 
wenn die Pflanzung gut anſchlagen ſolle, daß 
. . man 
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man ſolche im Herbſt, und waͤhrend des Win⸗ 
ters vornimmt. Im Monat Februario arbei— 
ten die Wurzeln, und haben Zeit betraͤchtliche 
Triebe zu ſchoſſen, die ſich innerhalb dem Loch 
noch vor der groſſen Sonnenhitze ausbreiten koͤn⸗ 
nen; wenn man im Merz pflanzet, ſo ſtehet man 
in Gefahr, daß ein Theil dieſer Baͤume verder⸗ 
ben, ſie bekommen erſt im Auguſt ganz zarte 
Wurzeln, deren gewoͤhnliche Duͤrre ſie verhin⸗ 
dert, ſich in wirkliche Wurzeln zu verwandeln. 
HOP gleich nach den vom Herrn dh Hammel ans 
geſtellten Erfahrungen, in Anſehung des Stan 
des und der Lage der Baͤume, es ohne Folge zu 
ſeyn ſcheinet, wenn man ſie beym Verſetzen, 
wieder eben ſo ſetzet, wie ſie in der Baumſchule 
geſtanden, fo kann doch diefe kleine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die nichts koſtet, ihnen nicht ſchaͤdlich 
ſeyn, weswegen ich ſolche auch vorgeſchrieben 
abe. 

Endlich hat es auch ſeinen guten Nutzen, 
daß man die jungen Baͤume ringsherum, vom 
Fuß bis auf den Kopf mit Strohbanden umwi⸗ 
ckelt, um zu verhindern, daß ſie nicht austrock⸗ 
nen, welches durch die allzulebhafte Wirkung 
der Luft, des Windes, und hauptſaͤchlich der 
Sonne faſt jederzeit zu geſchehen pfleget, indem 
dadurch die Ausduͤnſtung zu ſehr vermehret wird, 
und die Baͤume ſolcher, ſo lang bis ſie neue 
Saugroͤhren gebildet haben, nicht genugſame 
Nahrung geben koͤnnen, wie ſolches die Er⸗ 
fahrung auf das zuverlaͤßigſte beſtaͤtiget a 
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Man ſiehet gegenwärtig in dem Parc zu 
Crecy bey Dreur Alleen, die vor zwoͤlf Jahren 
von Linden gepflanzet worden ſind, deren Rinde 
ſich von oben bis unten geſpalten, und fo gar ſo 
ſehr zuruck gezogen hat, daß man das innere 
des Holzes ſiehet, welches an dieſem Theil wels 
cher der Sonne blos geſtellet iſt, trocken und 
abgeſtorben iſt. | 


Bey andern hat ſich die Rinde nicht auf fol »" 
che Art abgeſondert, ſie haͤnget aber an dem 
Holz, und iſt ganz verdorret; bey dieſen beyden 
Arten ziehet ſich der Baumſaft nirgend als auf 
der Mitternachtſeite hinauf, und es ſind lauter 
taube und unvollkommene Baͤume. Hingegen 
andere Linden, die man bey Luſtwaͤldern oder 
Dickigen gepflanzet hat, und vor der Mittags» 
Sonne geſichert ſind, kommen gut fort, und 
haben dergleichen mißlichen Zufall keinesweges 
erfahren. So viel iſt ſicher, daß dieſe Baͤume, 
wenn man ſie in den erſten Jahren in Stroh 
eingebunden haͤtte, in einem Erdreich, das bis 
anhero fo gut iſt unterhalten worden, unſtreitig 
ihre natuͤrliche Staͤrke und Groͤſſe würden er. 
langet haben. Bisweilen begnuͤgt man ſich 
auch, ſie mit Rinde zu umwickeln, wenn man 
Holz der fange nach ſcheelet; dieſe Art zu ver 
fahren, welche wenig koſtet, und die ich habe 
ausüben ſehen, iſt ſehr gut, und dienet den 
Baͤumen vollkommen zur Verwahrung. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Von der Wartung der Saaten und 
Pflanzen. a 

Erſtens, iſt nichts gefaͤhrlicher, als das Erd⸗ 

reich aufzulockern, ehe noch die jungen Baͤu⸗ 
me, es ſeye bey einer Saat, oder in einer Pflan⸗ 
zung, durch ſtarke Wurzeln ſich genugſam be⸗ 
feſtiget haben; daher darf man ihnen im erſten 
Jahr gar keine Wart geben. Erſt im Fruͤhling 
des zweyten Jahres muß man ſie ein wenig bra⸗ 
chen, um das Unkraut auszurotten, und der Som 
ne Platz zu machen das Erdreich erwaͤrmen zu 
koͤnnen. Im dritten Jahre wird es noͤthig ſeyn, 
den Boden im Monat Merz recht wohl doppelt 
zu brachen, und woferne die Pflanze recht leb⸗ 
haft bekommen ſoll, ſo muß ſolches im Sep⸗ 
tember nochmals geſchehen; wenn aber die Pflan⸗ 
ze fo ſchon gut bekommt, ſo iſt dieſes zweyte 
Doppel⸗Brachen unnuͤtz. Es kann auch nicht 
ſchaden, wenn man bey jedem Doppel Brachen 
im Dritten Jahr wiederum Saamen ausſtreuet, 
beſonders, wenn einige Orte ſtark entbloͤſſet und 
leer ſind. 


Zweytens iſt es in Anſehung der hochſtaͤm⸗ 
migen Baͤume eine allgemeine Regul, diejeni⸗ 
gen ſo neu gepflanzet ſind, viermal umzuarbei⸗ 
ten; naͤmlich erſtlich muß man ſie vor dem Win⸗ 
ter tief pfluͤgen, um die Erde zu eroͤfnen, und 

| das 


a & 279 


das Eindringen des Regen- und Schneewaſſers 
zu erleichtern; das zweyte Umarbeiten welches 
eben ſo tief ſeyn muß, geſchiehet im Merz, nicht 
nur um das Unkraut auszurotten, ſondern auch 
um die von dem Winter⸗Regen zuſammgedruck— 
te Erde auseinander zu lockern. Die zwey am 
dern Sommer⸗Bearbeitungen muͤſſen ganz leicht 
geſchehen, weil man dadurch nur das Unkraut 
auszujaͤten ſuchet, fie koͤnnen aber auch ohne ir. 
gend einen merklichen Schaden des Wachsthums 
unterbleiben. 5 


Man kann dieſer Wart dadurch ausweichen, 
wenn man einen Graben machen laͤſſet, der die 
ganze 197 der drey Schuh weit voneinander 
ſtehenden Baͤume umgiebet. 2) Man wirft die 
Erde auf die Seite der Baͤume, ſolche ftüßet fie 
wider den Wind, dienet anſtatt des Pfluͤgens 
und Umarbeitens, haͤlt die Fuhren ab, daß ſie 
nicht zu nahe kommen, ſchlieſſet die anſtoſſenden 
beſaͤeten oder mit Holz bepflanzten Erdreiche ein, 
und trocknet endlich das Waſſer ſo wohl in den 
Weegen als verſchloſſenen Feldern aus. Es iſt 
ſchon genug, wenn man dieſen Graben ein» oder 
zweymal hoͤchſtens reiniget, um ihn in den drey 
erſten Jahren in gutem Stand zu erhalten, und 
dieſe Erde dienet den jungen Bäumen zur zwey⸗ 
ten Wart, die nach dieſer Art vortreflich gut 
fortkommen. 
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Einige ſaͤen Tuͤrkiſchen Klee oder Lucerne uns 
ter dieſe angelegten Bäume, aber dieſe Pflan⸗ 
zen thun daſelbſt groſſen Schaden. Wenn man 
ſich das Erdreich zu Nutze machen will, ſo muß 
man nur Haber oder Gerſten ſaͤen, die den Pflan⸗ 
zungen nichts ſchaden koͤnnen. . 

Sind aber ſolche Alleen nur einigermaſſen 
dem Wildpret oder der Viehweide ausgeſetzet, 
ſo muß man die Baͤume feſt mit Dornen um⸗ 
wickeln, welche die erſte Stroh⸗ oder Rinden⸗ 
Hülle bedecken muͤſſen. Wenn man dieſe Vor⸗ 
ſicht unterlaͤſſet, ſo lauft man Gefahr, daß die 
ganze Pflanzung zu Schanden gehen kann; dann 
die Hirſchen reiben ihre Geweyhe gar zu gerne 
an dieſe jungen Baͤume, die eine weiche und 
glatte Rinde haben. | e 

Achter Abſchnitt. 

Von dem Abſtutzen der Pflanzungen. 
Cen guten Erdreichen, wo die Pflanze kraͤftig 
* treibet, iſt das Abſtutzen unnöthig, fo wie 
auch bey allen Saaten wo man Oberholz ziehen 
will, und bey allen harzigen Baͤumen, wie den 
Foren, Tannen ꝛc. | | 

Die zuverlaͤßigſte Regul, um zu wiſſen, ob 

man eine Pflanze abſtutzen muͤſſe, iſt, daß man 
Achtung giebet, ob ſie oben am Gipfel verder— 


ben will; ob ſie verbuttet und krumm gewach⸗ 
a ſen 
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ſen iſt, und ob ſie nur ſchwache Triebe hervor 


bringet; dieſe Kennzeichen des Verderbens zei- | 
gen eine gaͤnzliche Unordnung in der innerlichen 


Einrichtung des Stammes an, in dieſem Fall 
iſt das Abſtutzen nothwendig, und wenn man 
auch ſo gar die Pflanze zu Oberholz beſtimmet 
hätte, ein gutes Schlagholz iſt allezeit beſſer, als 
ſchlechte und ausdorrende Baͤume. Durch die⸗ 
ſes Abſtutzen entſtehen am Stock unterfchiedlis 
che Staͤmme, welche mehrere Stoͤcke bilden, 


und alſo eine groͤſſere Menge Holz ausgeben. 


Ob man gleich insgemein die Pflanzen im 
fünften Jahr, und oͤfters vier Jahre nachher 
wiederum abzuſtutzen pfleget, ſo darf man ſich fol» 
ches doch zu keiner allgemeinen Regel machen, 
indem die gewoͤhnliche Art zu pflanzen bis an⸗ 
hero in vielen Stucken noch ſehr mangelhaft ge⸗ 
weſen. Einige haben ſie nach drey Jahren ab⸗ 
ſtutzen laſſen, und viele Pflanzen, die ſehr ſchoͤn 
waren, haben nicht mehr getrieben. Ich habe 


einige derſelben unterſuchet, und bemerket, daß 


dieſer Schade von der Erſchuͤtterung der Wur⸗ 


zeln herruͤhrte, die ich abgebrochen befunden ha⸗ 


be; die welche dieſer Verrichtung widerſtanden 
hatten, bekamen zum Bewundern, ſo daß ein 
geſchicktes Abſtutzen zu dieſer Zeit nicht anders 
als nuͤtzlich ſeyn kann; man muß aber, wenn 
man gut abſtutzen will, groſſe beſonders dazu 
gemachte Scheeren haben, die ohngefaͤhr denen 
gleichen, deren man ſich zum Beſchneiden der 
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Hecken und Straͤuche bedienet. Mit ſoſchen 
Werkzeugen kann man die Pflanzen ohne die 
mindeſte Gefahr, wenn fie drey Jahr alt find, 
beſchneiden. Mit der Hippe kann man dieſe jun⸗ 
gen Pflanzen niemals gut beſchneiden, weil der 
ſo ſie beſchneidet, die Pflanze, indem er ſie an 
ſich ziehet, anziehet, und blos dadurch die aͤuſ⸗ 
ſerſten Ende der neuen Wurzeln reiſſen oder ab⸗ 
brechen kann. 


Es koͤmmt vieles darauf an, daß man die. 
fe jungen Schoͤßlinge nach Geſtalt der Maus⸗ 
Ohren, naͤmlich ſchief beſchneidet, und den Ein⸗ 
ſchnitt von der Mitternachtſeite her machet; des⸗ 
wegen muß man den Tagloͤhner der die Pflan⸗ 
en beſchneidet, anhalten, den Rucken gegen die 

zittags- Sonne zu wenden, welches ohne Muͤ⸗ 
he geſchehen kann. et 5 


Bey den jungen Zierrathbaͤumen, darf man 
nur in jedem Jahre alle junge Triebe die man 
am Fuß oder an dem Koͤrper des Baums fin⸗ 
det, abſtutzen; will man die Stämme hoch zie. 
hen, ſo wird man noch uͤberdieſes alle untere 
Zweige geſchickt abſchneiden, derſelben aber je 
desmal einige oben am Gipfel ſtehen laſſen 
nen ; damit fie den Wurzeln Nahrung 
geben. | Ni 
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Neunter Abſchnitt. 


Unterſchiedliche Verſuche ſo wohl bey 
Saaten als bey Pflanzungen. 


M n wird öfters. abgeſchrecket Holz⸗ Saaten 
oder Pflanzungen vorzunehmen, wenn 
man die betraͤchtlich lange Zeit bedenket, die 
man abwarten muß, ehe man den davon gehof⸗ 
ten Nutzen erhalten kann. Es hat deswegen 
Herr du Hamel, um die Eigenthuͤmer aufzu⸗ 
muntern, Hand an das Werk zu legen, folgende 
Beyſpiele erzaͤhlet. 


1.) Gepflanztes Holz. 


Ein reicher Armateur von St. Malo faͤllte Ei⸗ 
chenholz zu Erbauung einiger Kauffarthey Schif⸗ 
fe, das fein. Vater gepflanzet hatte. 


| Eine Dame gieng noch, wiewohl bey einem 
ziemlichen Alter, in Dickigen ſpatzieren, die ſie 
ſelbſt in ihrem Parc gepflanzet hatte. 


Herr duͤ Hammel hat einen Morgen Erlen 
von dreyßig Jahren, die er im Jahr 1726. ſelbſt⸗ 
gepflanzet hatte, um hundert Piſtolen ver⸗ 
kaufet. i | 

Pappelbaͤume die im Jahr 1747. am Ufer 
eines Moraſts in einem guten Erdreich gepflan⸗ 
zet worden waren, waren nach Verlauf von 
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zwoͤlf Jahren mehr als ſechzig Schuh hoch, und 
mehr als drey Schuh dick im Umfang. 


Erlen, die im Jahr 1748. in einem ſumpfig⸗ 
ten Erdreich gepflanzet worden waren, waren 
nach zwoͤlf Jahren dreyßig bis fuͤnf und dreyßig 
Schuh hoch, und zwoͤlf bis ſechzehen Zoll dick. 


Morgenlaͤndiſche Platanusbaͤume, die im 
Jahr 1750. in einem guten Erdreich am Rand 
eines Moraſts gepflanzet waren, waren nach 
neun Jahren dreyßig Schuh hoch, und zwan⸗ 
zig, bis fuͤnf und zwanzig Zoll dick im Umkreiß. 


Nußbaͤume die im Jahr 1734. an einem gu _ 
ten ſehr trockenen Kornfeld gepflanzet waren, 
wurden nach fünf und zwanzig Jahren fuͤnf und 
zwanzig Schuh hoch, und faſt drey Schuh dick 
im Umfang. n 


Eſchen ſo im Jahr 1742. in einem eben der⸗ 
gleichen Erdreich gepflanzet worden waren, wuch⸗ 
ſen nach ſiebenzehen Jahren vier und zwanzig 
Schuh hoch, und waren faſt zwey Schuh dick. 


Linden ſo im Jahr 1734. uͤber das Creutz in 
einem eben ſolchen Boden gepflanzet waren, 
wurden nach fuͤnf und zwanzig Jahren, fuͤnf 
und zwanzig Schuh hoch, und zwey Schuh 
drey Zoll dick. | | 

Forren die im Jahr 1743. in einem eben der⸗ 
gleichen Erdreich noch ſehr klein gepflanzet wor⸗ 
den waren, wurden nach ſechzehen Jahren IH: 

n 
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und dreyßig bis acht und dreyßig Schuh hoch, 
und zwey Schuh vier Zoll dick. 11 

Tannen die ebenfals im Jahr 1743. in ei⸗ 
nem folchen Erdreich gepflanzet worden waren, 
waren nach ſechzehen Jahren faſt dreußig Schuh 
hoch, und ſiebzehen Zoll dick. | f 

Eypreſſen von dem naͤmlichen Alter, waren 
er dreyßig Schuh hoch, und vierzehen Zoll 

ick. N | 


Kork, oder Pantoffelholzbaͤume von gleis 
chem Alter, waren funfzehen Schuh hoch, und 
vierzehen Zoll dick. 

Eine Dickige von Steinbuchen die in einem 
guten und wohl angebauten Erdreich gepflanzet 
war, gab nach neunzehen Jahren ein ſchoͤnes 
Schlagholz, das zwanzig bis fünf und zwanzig 
Schuh hoch war. | 


Birken, die in einem heiſſen Sand gepflan⸗ 
zet waren, der auf ſehr ſtarken Kies, in dem 
Wald bey Rouvrag lage, waren nach ſechs bis 


ſieben Jahren, funfzehen Schuh hoch, und fuͤnf 
bis acht Zoll dick. ö f 


2.) Geſaͤetes Holz. 


Foren die in einem ſandigen Erdreich geſaͤet 
waren, wurden nach zehen Jahren, fuͤnf, ſechs, 
bis ſieben Schuh hoch. | 
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Eine Art Eichenholz, das in einem vortrefs 
lich gutem Erdreich von fettem Sand geſaͤet, 
und in den erſten Jahren gut angebauet worden 
ware, gab nach ſieben und zwanzig Jahren ein 
ſchoͤnes Schlagholz, das zwanzig bis fuͤnf und 
zwanzig Schuh hoch war, und deſſen Staͤm⸗ 
me zwoͤlf bis vierzehen Zoll im Umfang hatten. 


Caſtanien⸗Baͤume ſo in einem ſehr guten 
ſandigen Boden geſaͤet waren, und die im er⸗ 
ſten Jahr wegen eines eingefallenen Froſtes ſehr 
viel gelitten hatten, wurden nach zwey Jahren. 


einen und einen halben Schuh hoch. 


Der Hochſeelige Herr Marſchall von Belle⸗ 
Isle hat im Jahr 1725. auf ſeinem Landgut zu 
Liſy groſſe Saaten und Pflanzungen vorgenom⸗ 
men; Eichen und Steinbuchen hat er in gutem 
Boden, Birken und Saalweiden in feuchten 
und moraſtigen Erdreich, Rothbuchen und Ca⸗ 
ſtanienbaͤume in ſandigem Boden geſetzet, und 
einen Theil davon, um Oberholz daraus zu be: 
kommen, aufbehalten, und dieſes Abgangs un⸗ 
geachtet, konnte man dieſe Saaten dreymal faͤl⸗ 
len, und fie trugen ihm in ſeinen letzen Lebens, 
Jahren fünf und zwanzig tauſend Livres Eins, 
kuͤnfte ein. | BE Mer 

Nach dem wieder hergeſtellten verbeſſerten 
Holz + Zuftand des Waldes zu Fontaineblau. 

findet ſich: | 
. : 2 
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. ein Canton von zweytauſend vier hun⸗ 
dert Morgen, bey dem Creutz des Ober-Forſt⸗ 
meiſters, deſſen gute Baͤume im Alter von fechs, 
Jahren abgeſtutzet worden waren, und nach drey 
und dreyßig Jahren ein Gehaͤu Schlagholz ga⸗ 
ben, deſſen Baͤume ſuͤnf und zwanzig bis dreyſ⸗ 
fig Schuh hoch waren. x, | 


2.) Ein Canton von zweyhundert und funf⸗ 
zig Morgen, deſſen gute Baͤume, ſo noch nicht 
abgeſtutzet waren, mit vier und zwanzig Jah⸗ 
ren, ein Schlagholz von zwanzig bis fuͤnf und 
zwanzig Schuh hoch gaben, ſo daß man aus 
einem Morgen ſieben bis acht Klafter Holz be⸗ 
kommen konnte. 8 


3.) Ein Canton von hundert und neunzehen 
Morgen bey dem Creutz des Oberforſtmeiſters, 
der aus Eichen, einigen Rothbuchen und Stein⸗ 
buchen beſtehet, die mit zwölf Jahren, zwölf 
bis funfzehen Schuh hoch waren. | 


4.) Ein Canton von ſechs und funfzig Mor⸗ 
gen, bey dem Creutz von Augas, der mit Ei⸗ 
chen, 1 0 Birken und Steinbuchen 
beſetzt iſt; dieſer giebt mit 8. Jahren ein Schlag⸗ 
Holz das acht bis zehen Schuh hoch iſt. Der 
Boden dieſer verſchiedenen Cantons beſtehet 
uͤberhaupts aus einem weichen Sand, woruͤn⸗ 
ter ſich an unterſchiedlichen Orten ein ſehr har⸗ 
ter Boden befindet, N 
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Alle dieſe Erfahrungen, die von der ſtaͤrk⸗ 
ſten Zuverlaͤßigkeit ſind, geben fuͤr ſich ſelſt ei⸗ 
ne Pflanzſchule von Betrachtungen an die Hand, 
die ich dem Leſer anzuftellen uͤberlaſſe, um nicht. 
allzuweitlaͤuftig zu werden. ein 


Zehender Abſchnitt. 5 


Von der Verzaͤunung der Saaten und 
| Pflanzungen. | 


Ein Umſtand von der aͤuſſerſten Wichtigkeit iſt, 
daß man die Saaten und Pflanzungen, in⸗ 
gleichen auch das Schlagholz vor dem Vieh ver⸗ 
wahre. Man kann deswegen Graͤben die etwas 
tief, und vier oder fuͤnf Schuh breit ſind, ma⸗ 
chen, und auf die Erhoͤhung derſelben, groſſen 
ſtachlichten Ginſter ſaͤen. Bey dieſer gebrauch 
ten Vorſicht, muͤſte man einen Theil des Gra⸗ 
bens ausfuͤllen, wenn das Vieh die Pflanzung 
ſollte betretten koͤnnen; in dieſem Fall muͤſſen 
die Forſtbeamte, und Aufſeher ſehr ſtreng ſeyn. 

Wenn man irgend einen Ort findet, wo das N00 
gefreſſen hat, ſo muß man ſolches nicht ſo gleich 
dem Roch ⸗Wildpret zuſchreiben, weil der Mift- 
und die Spuhr der Thiere ſchon hinlaͤnglich zu 
erkennen giebt, was fuͤr eine Art eines Thieres 
den Schaden verurſachet hat. Es wäre unbil— 
lig und zuviel gefodert, wenn die Aufſeher das 
Vieh beſtaͤndig fort in einem Canton, wohin es 
| mie 
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mit leichter Mühe kommen kann, abhalten 
ſolten; wenn hingegen eine Saat, eine 


Pflanzung oder auch ein Schlagholz mit groſſen 


Graͤben umgeben iſt, ſo kann man diesfals deſto 
ſtrenger gegen ſie ſeyn. 


In ſolchen Landern, wo es nicht viel Roth⸗ 
Wildpret giebt, ſind dieſe Anſtalten hinlaͤnglich; 
aber bey den Koͤniglichen Luſthaͤuſſern, und in 
den daran anſtoſſenden Orten muß man noth⸗ 
wendig Einfaſſungen mit ſtarken Stacketen ma⸗ 
chen, durch welche die Damm⸗Hirſchen, die 
Rehe, und hauptſaͤchlich die Hirſchen, die uͤber 
den groͤſten Graben weg ſetzen wuͤrden, nicht 
kommen koͤnnen. Bey den Koͤniglichen Jagd⸗ 


Haͤuſſern macht man dergleichen von Brettern 


ſieben Schuh lang, mit Pfoſten die mit Armen 
und Verbindungen befeſtiget ſind, die aber ſehr 
hoch zu ſtehen kommen, in dem ein Morgen im 
Viereck ohngefaͤhr hundert Piſtolen koſtet, wes⸗ 
wegen ich ſie auch nicht weiters ausfuͤhrlicher 
beſchreiben will. 


Privatperſonen umgeben ihre Pflanzungen 
nur mit Pfaͤhlen, aus denen ſie ein vier bis fuͤnf 
Schuh hohes Gitterwerk machen, welches in 
der obern Erde der Erhöhung eines Schutzgra⸗ 
bens befeſtiget iſt. Um den Kaninichen, einer 


wahren Peſt der Waͤlder, den Eingang dadurch 


zu verwehren, ſtecket man zwiſchen jedem groſe 


ſen Pfahl, kleinere Pfaͤhle die zwey Schuh boch 


ſind, 
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ſind, und dit geringſte Oefnung verſchlieſſen. 
Man bedienet ſich auch bisweilen des Geſtraͤuchs 
und der Buͤſchel von wilden Pflaumenbaum, die 
man aufrecht hintereinander ſtellet. 


Wenn man eine Pflanzung beſchneiden will, 
fo iſt es nicht noͤthig, fie vorhero zu umzaͤunen, 
ehe man fie abgeſtutzet hat, es muͤſte dann allen 
fals gar zu viele Kaninichen geben, in welchem 
Fall ſolche die ganze Pflanzung zu Grund rich 
ten wuͤrden. Von den Haaſen hingegen hat man 
ſo gar viel nicht zu befuͤrchten, dieſes Thier be⸗ 
naget nur die ſtaͤrkſten Staͤmme, welches zu 
der Zeit, da man eine Pflanzung abſtutzen will, 
keinen ſonderlichen Schaden thut. 


Zum Beſchluß dieſes Abſchnitts muß ich 
noch anzeigen, 1.) daß das Reh und der Damm⸗ 
Hirſch dem Holz vielmehr Schaden thue, 
als der Hirſch und das Thier. 2.) Daß die 
wilden und zahmen Schweine die Holz⸗Saat 
mehr beſchaͤdigen, als das junge Schlagholz. 
3.) Daß die Schaafe und Ziegen in den Hol: 
zern weit ſchaͤdlicher ſind, als die Ochſen oder 
Kühe, und dieſe wieder ſchaͤdlicher als die Pfer⸗ 
Me. 4.) Daß es beſſer ſeye, an den Orten wo 
es viel Roth Wildpret giebt, Eicheln zu fäen, 
oder zu pflanzen, als Caſtanien, weil nicht nur 
der groͤſte Nutzen der Caſtanien-Baͤume darinn 
beſtehet, daß fie als Schlagholz zu Reifen ger 
halten werden, und man dieſelben alſo beſtaͤndig 
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umzaͤunt halten muͤſte, ſondern auch, weil die 
Rinde der Caſtanien⸗Baͤume zaͤrter iſt, als die 
Eichen⸗Rinde, und daher von dem Hirſchen 
mit dem Kopf, von den Haaſen und Kanini⸗ 
chen aber mit den Zähnen beſchaͤdiget wird, da⸗ 
her ſelten ein ſchoͤnes Schlagholz daraus waͤchſt. 
Die Forren ſind mit ihrem harzigen Geruch und 
Geſchmack den mehreſten Thieren zuwider, die 
einige Gefahr aber, ſo man dabey zu befuͤrchten 
hat, iſt, daß fie mit den Fuͤſſen niedergetreten 
und abgebrochen werden koͤnnen, da ſie dann 
nicht mehr wachſen; ſondern verderben. 


Eilfter Abſchnitt. 
Von den Koſten der Pflanzungen. 


b ſich gleich dieſe Koſten nicht ſo eigentlich 
oder ganz genau beſtimmen laſſen, ſo glau⸗ 

be ich doch, daß es wenigſtens allezeit von einte 
gen Nutzen ſeyn moͤge, einigermaſſen einen Be⸗ 
grif davon zu geben, der Verhaͤltnißweis zu 
einen Maasſtab, oder einer Anweiſung dienen 
kann. 


Erſtens, wenn der Boden des Erdreichs 
gut, und vorhero angebauet worden iſt, ſo iſt 
es ſchon genug, ihn Loͤcherweiß mit dem Grab» 
ſcheit zu bepflanzen, in dieſem Fall braucht man 
ohngefaͤhr zu einem Morgen, fuͤnf tauſend Pflans 
zen, wenn der Platz mit dem Grabſcheit gut 

bes 
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bepflanzet werden fol, fo kann ein einiger Menſch 
ſolches in fünf und zwanzig Tagen bewerfffellis 
gen. Er koͤnnte zwar auch in kuͤrzerer Zeit da⸗ 
mit fertig werden, da aber von dieſer Arbeit, 
und daß fie gehörig geſchehe, der zukuͤnftige 
gute Erfolg abhaͤnget, fo iſt es beſſer, fünf Ta 
ge mehr darauf zu wenden. Wenn man eine 
Baumſchule hat, fo werden die fünf tauſend 
Pflanzen nicht über drey oder vier Livres zu ſte— 
hen kommen; ') hat man aber keine Banmſchu⸗ 
le, fo moͤgten fie wenigſtens dreyßig Livres For 
ſten. Der gewoͤhnliche Preiß des Tagelohns 
der Arbeitsleute iſt jedermann bekannt, und 
wenn ſolcher auch in zwanzig Sols beſtehet, und 
ſo viel verdienet wirklich ein Tagloͤhner, ſo wird 
ſolches in allem fünf und zwanzig Avres ausma⸗ 
chen. Dieſes iſt in der That ein groſſer Vor— 
theil einen Morgen Holz auf das geringſte mit 
30 Livres, und auf das hoͤchſte mit 55 Avres 
pflanzen zu koͤnnen. | 


Zweytens, wenn man ein ungebautes Land 
hat, und ſolches mit dem Pflug durcharbeiten 
kann, ſo weis man in jeder Provinz, wie viel 
man fuͤr einen Morgen zu pfluͤgen bezahlen muß, 
dieſe Summa muß alſo noch zu der vorigen ge— 
ſetzet werden. Mein Rath iſt nicht, daß man 
nur die Seitenbeete oder Einfaſſungen Durch» 
pflügen laſſe; dieſe Haͤußlichkeit taugt e 
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Es iſt ſchon Gluͤck genug, wenn man mit dem 


- 


Pflug alles umarbeiten kann, ohne ſich bemuͤßi⸗ 
get zu ſehen, zugleich mit der Hand arbeiten 
zu muͤſſen. Ein durchgehendes Pfluͤgen vertil— 
get die Unkraͤuter viel beſſer, die wenn ſie an 
den Einfaſſungen ſtehen bleiben, in kurzer Zeit 
wieder das Erdreich gewinnen, das man dem an 
dern benommen hat. f 
e 


Drittens, wenn ein Erdreich ſeit langer Zeit 
nicht angebauet worden, und ſtark mit Geſtraͤuch 
beſetzet iſt, ſo muß man es zweymal ſtatt einem 
einigenmal pfluͤgen; einmal um das Geſtraͤuch 
auszurotten, und ſodann im folgenden Winter, 
um den Boden in Stand zu ſetzen, beſaͤet, oder 


bepflanzet werden zu koͤnnen. Man wird dem⸗ 
nach die Koſten dieſes zweymaligen Pfluͤgens 


noch zu den vorhin angezeigten rechnen muͤſſen, 


habe. 


und allezeit wiſſen, woran man ſich zu halten 


Viertens, wenn eine Bloͤſſe in einen Wald 
nicht umgearbeitet und mit dem Pflug durchge⸗ 
riſſen werden kann; ſo muß man ſie nothwen⸗ 


dig mit der Haue durchgraben, oder ſie auch 
wohl abbrennen, welches in Anſehung der Ko⸗ 


ſten auf eines hinauslaufen wird. Ich habe 
Felder den Morgen für vierzig Livres verbren⸗ 
nen ſehen, ich geſtehe aber, daß dieſer Lohn zu 
gering iſt, und die Arbeitsleute koͤnnen ihr Brod 
nicht damit verdienen; 2 man ziehet den Fluch 
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auf eine ſolche Unternehmung, wenn man ge⸗ 
gen ſeine Mitbuͤrger ſo ſehr karget, deren Huͤlfe 
man doch ſo ſehr benoͤthiget iſt. Wenn man al⸗ 
ſo funfzig oder auch ſechzig Livres dafuͤr bezahlte, 
ſo darf man dieſe Summa nur noch zu der vo⸗ 
rigen rechnen. Mithin wird auf das genaueſte 
gerechnet, der Morgen ſelbſt bey den ſchwuͤrig⸗ 
ſten Erdreichen, welches wohl zu bemerken iſt, 
auf Daher: und funfzehen tores zu ſtehen kom⸗ 
men. RK. 


Ich habe zwar unter diefen Koſten, das 

Doppel» Brachen, und die ubrigen Arten der 
Wart, welche die Pflanzungen bisweilen erfo⸗ 
„dern, nicht mitgerechnet, weil, wenn ſelbige 
hinfuͤhro nach den vorgeſchriebenen Arten gehöͤ⸗ 

rig geſchehen werden, man ſich ſehr ſelten bes 
müßiget ſehen wird, eine Pflanzung zum an⸗ 
dernmal brachen zu laſſen. Ueberdieſes, kann 
mman ein⸗zwey⸗ bis dreymal, jedesmal den Mor⸗ 
gen fuͤr zwanzig oder fünf und zwanzig Livres 
Doppelt brachen, ſo daß man alſo fünf und fies 
benzig Livres mehr dazu rechnen muß. Sch ge 
denke aber auch nichts von dem Nutzen, den 
man von der Ernde eines guten Habers befome 
men kann, der ſich ganz wohl zu der Zeit da 
man eine Saat oder Pflanzung anleget, mit ſaͤen 
laͤſſet, und einen verſtaͤndigen Eigenthuͤmer 


Schadenloß ſetzet. 
Jch 


) S. den II. Abſchnitt 
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Ich habe die Koſten der Saaten nicht un. | 
terſchieden, weil ſolche allezeit viel geringer als 


bey den Pflanzungen find; ich habe eben fo we⸗ 
nig die auf einen Schutzgraben gewandte Kos 
ſten mit in Anſchlag gebracht; dann dieſe Aus⸗ 
gab iſt bey einem jeden Erdreich etwas gewoͤhn— 
liches, es mag ſelbiges etweder ſchon ſeit langer 
Zeit mit Schlagholz beſetzet, oder neuerdings 
erſt hergeſtellet worden ſeyn; und wenn kein 
Graben vorhanden waͤren, ſo muͤſte man jederzeit 
auf eine Art wie auf die andere einen machen; 
findet man aber ſchon einen alten Graben, fo 
koſtet es etwagr weniger, ſolchen wieder herzu« 
ſtellen, als wenn man einen neuen machen 


muß. 
Man findet leicht Holzhaͤndler, die es auf 


ſich nehmen, eine Pflanzung mit Eichen Holz, 


fuͤr einen ſehr mittelmaͤßigen Preiß, naͤmlich 
den Morgen fuͤr hundert und funfzig Livres zu 


bepflanzen; und fuͤnf Jahr lang dafuͤr gut zu 


ſtehen. Ungeachtet dieſer Vorſchlag unter ges 
wiſſen Umſtaͤnden vortheilhaft zu ſeyn ſcheinet, 
ſo will ich doch niemand dazu rathen, und meh⸗ 


entheils iſt der Erfolg von dergleichen Abs 


ſchluͤſſen nicht ſonderlich ſchmaͤuchelhaft. Sie 
wiſſen vollkommen gut in dem Jahr da man den 
Vertrag anfaͤngt, durch eine geſchickte Ver⸗ 
wechslung und Erſetzung eine lebhafte Pflanze 
herzuſtellen. Sie pflegen alsdann wohl vier oder 
fuͤnfjaͤhrige Pflanzen zu Feen und auf en 
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Art den Eigenthuͤmer mit dem kurzen Trieb ei 
nes einigen Jahres zu befriedigen „den ſolche 
ſtarke Schoͤßling jederzeit hervor bringen, oh⸗ 
ne im mindeſten einige , Wurzeln zu treiben,) 
weswegen fie auch in dit Laͤnge alle miteinander 
gaͤnzlich verderben. 


Man muß deren dieſe Koſten allezeit mit 
dem Nutzen vergleichen, den man von einem 
Holz das einen guten Werth hat, ziehen kann, 
deſſen Preiß nach Beſchaffenheit der Orte ver⸗ 
ſchieden iſt. Wenn man einen Morgen zehen⸗ 
jaͤhriges Schlagholz um viekzig Thaler verkau⸗ 
fen kann, fo waget man nichts, wenn. man die⸗ 
ſe naͤmliche Summa zur Pflanzung eines an⸗ 
dern Morgens anwendet; auf einer Pflanzung 
haftet kein Pfandrecht, ſondern ſie iſt allemal 
ein ſicheres Capital. Ein geſchickter dandwirth 

weis auch oͤfters die Koſten zu vermindern, und 
ſolche Erdreiche ’ die ſonſt ſchlechterdings nichts 
anders tragen koͤnnen, zu benutzen. 


) S. den II. Abſchnitt. 
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Viertes Capitul. 


Bon der allgemeinen guten Unterhaltung, 
Yflege und Benutzung der Wälder... 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Graͤnz⸗ Bezeichnung. 
M's kann den Zuſtand der Waͤlder nicht 


beſſer erkennen, als wenn man ihre ver⸗ 

ſchiedene Graͤnzen unterſuchet und beſie⸗ 
het, aus dieſer Urſache haben die Geſetze auch 
diesfals Vorſehung gethan, und deswegen in 

der Verordnung von A, 1696. in den 3. F. und 
16. Artickul des 23 Tituls die Beſichtigung der 
Graͤnzſteine und Unterſcheidungsgraͤben, ihre 
Wiederherſtellung in den erſten Stand, die 
Beſchreibung aller zur Kammer gehoͤrigen Hoͤl⸗ 
zer, von was fuͤr Art ſelbige ſeyn moͤgen, und 
die Darlegung der Riſſe eines jeden Waldes, in 
den Gerichtsſtuben anbefohlen. 


Dieſe Kenntniß muß von der Unterſuchung 
der Pflanzen, und ihrer Vergleichung mit dem 
wirklichen Zuſtand der Waͤlder anfangen. Zu 
dieſem Ende iſt es noͤthig, ein Protocoll uͤber ei⸗ 
ne Graͤnz⸗ Bezeichnung zu verfertigen. Die 
Verfertigung eines ſolchen Protocolls hat zwar 
bey denjenigen Hoͤlzern welche unter der Ge 
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richtsbarkeit der Forſtaͤmter ſtehen, jederzeit 
viele Koſten verurſachet, es kann ſoſche aber bey 
ſolchen Hoͤlzern die Privat-Herrſchaften zuſte⸗ 
hen, auch mit geringen Koſten geſchehen, ohne 
etwas von ihrer Gultigkeit zu verliehren. 


Dergleichen Herrſchaften koͤnnen ſich einen 
geſchwornen Feldmeſſer, der ein allgemeines Lob 
feiner Geſchicklichkeit und Redlichkeit hat, er— 
‚wählen; wollen jie nicht perfönlid) dabey zuge⸗ 

gen ſeyn, fo Fonnen fie von ihren Beamten je⸗ 
mand in ihrem Namen mit gehoͤriger Vollmacht 
dazu abordnen, welcher der ganzen Handlung 
beywohnen, und das von dem Feldmeſſer vers 
fertigte Protocoll damit zuſammen halten, und 
vergleichen kann. Damit man aber um ſoviel 
deutlicher verſtehen lerne, wie eine ſolche wich⸗ 
tige Handlung geſchehen muͤſſe, ſo will ich hier 
eine Art eines Muſters davon vorſchreiben. 


Protocoll über die Graͤnz- Bezeichnung des 
Waldes geſchehen durch ei⸗ 
nen guͤtlichen Vergleich zwiſchen N 
als Herrn und Eigenthuͤmer beſagten 
Waldes, und N = = als Herrn 
und Eigenthuͤmer des Waldes zu - - - 


Im Jahr des Monats - - um 
Uhr des Morgens. Nachdem wir N 
von beſagten Herrn erwaͤhlet worden, um die 


Beſichtigung, Erkennung, Bewaͤhrung 5 
(2) 


* 
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Setzungen der Steine vorzunehmen, welche 
zwiſchen beſagten, den Herrn N= - - eines 
Theils, zugehörigen Wald zu - - - und dem 
andern, dem Herrn R - - andern Theils 
zugehörigen Wald zu - - - zu Graͤnzen dienen 
follen, und erſtlich das alte Protocoll der über 
bemeldten Wald geſchehenen Graͤnz⸗Bezeich⸗ 
nung, welche den - - von dem Herrn N= 
hier muß man alle verſchiedene Titul anfuͤh⸗ 
ren, und ſolche dem Feldmeſſer angeben) 
verfertiget worden, unterſuchet haben, fo ha⸗ 
ben wir uns zu den beſagten Graͤnzen in dem 
Canton zu - an der aͤuſſerſten Spitze be⸗ 
meldten Waldes zu - - - an der Gegend, wo 
ſelbige an den andern obbemeldten Wald zu - - 
bey -- anſtoͤſſet, verfuͤget, (hier muß man den 
Ort deutlich beſchreiben, wo man anfan⸗ 
gen muß, welcher allezeit an eine dritte 
Herrſchaft ſtoͤſſet, die man benennen muß) 
und daſelbſt den Herrn N - - im Namen, 
und als Bevollmaͤchtigen mit einer Generals» und 
Specialgewalt von dem Herrn R - - - - wels 
che den - - - vor dem Herrn N= - - 9% 
fertiget, uns mitgetheilet, und alfobald zuge 
ſtellet worden; ingleichen den Herrn N - - - 
ebenfals als Bevollmächtigten mit der Gewalt 
von Herrn NW - - gefertiget den - - - vor 
dem Herrn NR - - deren wirkliches Origi— 
nal dem Entwurf dieſes gegenwärtigen Proto— 
colls angefuͤget iſt, (wenn naͤmlich die Ge. 
walt im Original vorhanden iſt) angetrof. 
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fen. Nachdem uns nun befagte Herren, mit 
ihrem allerſeitigen Gewalten verſehen, erſuchet 
haben, die Beſichtigung bemeldter Graͤnzen 
vorzunehmen, fo haben wir dem zu folge fol 
gendermaſſen getreulich gehandelt und verfahren. 


Erſter Graͤnzſtein. 

Eeſtlich, haben wir einen alten und erſten 
ſchwarzen Graͤnzſtein gefunden, der oberhalb 
der Erde einen Schuh hoch hervorraget, und 
acht Zoll im Viereck hält, und an einem Win, 


kel der aus beſagtem Wald zu - hervor- 
raget, am Ende eines Graͤnz⸗ Grabens, deſſen 
Anhöhe ſich in dem Wald zu - - - - befindet, 


einen Schuh weit von dem aͤuſſerlichen Rand 
bemeldten Grabens lieget, und nach dem fols 
genden Graͤnzſtein in der Richtung ſtehet, und 
zugleich zur Graͤnze für die Herrſchaft von - 
dienet. (Wenn man mit dieſer dritten Herr⸗ 
ſchaft ein Granzbezeichnungs ! Protocoll 
verfertiget hat, ſo muß man den Monats⸗ 
Tag, den Namen desjenigen der ſolches 
ausgefertiget hat, und die Zahl welche die⸗ 
fer Graͤnz⸗ Stein hat, ausdruͤcklich benen⸗ 
nen.) a‘ | 774 4921 * N 
Zweyter Graͤnzſtein. 
Zwanzig Ruthen weiter nach der Richtung 
des beſagten erſten Graͤnzſteins, und des bemeld⸗ 
ten Grabens haben wir in einem einwaͤrts gehen 
den Winkel, einen zweyten Graͤnzſtein von 


ge⸗ 
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gehauenen Kieſelſtein, in allem drey Schuh 
hoch, und zwey Schuh uͤber die Erde, ſechs 
Zoll im Viereck, einen Schuh weit von dem 
Rand des bemeldten Grabens, auf den folgenden 
Graͤnzſtein zu geſetzet. 


Man faͤhret mit dieſer Art zu verfahren, 
von Graͤnzſtein zu Graͤnzſtein bis auf den 
Abend fort und endiget eine jede Verrich⸗ 
tung mit dem Beyſatz. a 


Nachdem dieſes geſchehen, und die Sonne 
ſi ch zum Untergang geneiget hatte, ſo haben 
wir die fernerweitige Verrichtung bis auf den an. 
dern Morgenfrüb um acht Uhr ausgeſetzet, und 
uns mit obbemeldten Herrn Bevollmaͤchtigten, 
die nebſt uns das Protocoll unterzeichnet haben, 
nach dem Schloß zu - - - - „verfüge. (Hier 
muͤſſen alle drey Bevollmaͤchtigte ſich un⸗ 

terſchreiben. 


Dritter Graͤnzſtein. 


Zehen Ruthen weiter nach dem vorigen 
Gräͤnzſtein, | in gleichlaufender Richtung nach be⸗ 
ſagten Sränigrasen, haben wir einen dritten al. 
ten Graͤnzſtein von einem verſchimmelten und 
angefreſſenen Kieſelſtein, gefunden, der mit ei. 
nem Wappen gezeichnet iſt, und gegen die Sei⸗ 
te auf beſagten Wald zu - - ein Kreutz hat, 
und welcher auſſerhalb der Erde anderthalb 
Schuh hoch hervorraget „acht Zoll im Viereck 
T 7 halt, 
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hält, und nach dem folgenden Graͤnzſtein ge. 
richtet iſt ꝛc. ꝛc. 


Wenn zwiſchen den Bevollmoͤchtigten eini⸗ 
ger Streit entſtehen ſollte, ſo muͤſten ſie ſich 
ihre allerſeitigen Gerechtſame bey dem Protocoll 
vorbehalten, und jeder derſelben bey der Unter— 
ſchrift, ſeine Erklaͤrungen, Vorbehaltungen, 
und Widerſpruͤche, beſonders unterzeichnen. 
Man ſchiebet in dieſem Fall bisweilen die ganze 
Handlung bis auf den naͤchſten Tag auf, bis 
die Herrn von den vorfallenden Irrungen Nach» 
richt erhalten, und ſich miteinander deswegen 
verglichen haben, wornach man das Protocoll 
wiederum vornimmt, und vollends gaͤnzlich zu 
Ende bringet. | 


Man muß vorhero, ehe man ein folches 
Protocoll anfaͤngt, alle benoͤthigte Markungen 
an Ort und Stelle bringen, damit man folche 
ſogleich in Gegenwart der Beamten, ſo wie das 
Protocoll niedergeſchrieben wird, gehoͤrig ſetzen 
kann, und zu dem Ende auch die noͤthigen Has 
cken und Schaufeln um die Locher machen zu 
koͤnnen, herbey ſchaffen. 


Ich gedenke nichts von den geheimen Wahr⸗ 
zeichen und Beweiſſen womit die Landmeſſer ehe⸗ 
deſſen ihre Graͤnzſteine bezeichneten, dieſe Zei. 
chen beſtunden mehreſtentheils aus Kohlen, 
Schiefer, einem Dachziegel, einem entzwey ge⸗ 
brochenen Stein, oder bisweilen auch einem eini« 
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gen Stück zerbrochenen Stein nachdem eigent⸗ 
lichen Graͤnzſtein. Dergleichen Wahrzeichen 
beweiſen weiters nichts, als daß ein ſolcher ro— 
her Stein, deſſen man ſich bediente, nicht von 
ſich ſelbſt gewachſen, ſondern von Menſchenhaͤn⸗ 
den dahin geſetzet worden ſeye; wenn alſo ein 
Graͤnzſtein ausdruͤcklich gemacht und ausgehauen 
iſt, fo find fie für überflüßig zu achten; da man 
ſchon blos durch den Augenſchein ſehen kann, daß 
ſolches wahrhafte Graͤnzſteine find, die keiner 
andern Wahrzeichen, beſonders wenn die Zwi⸗ 
ſchenraume derſelben richtig abgemeſſen ſind, noͤ⸗ 


thig haben. 


Da die Graͤnzſteine gar zu leicht aus ihrer 
Stelle gebracht, und von denjenigen Leuten die 
am Rand der Hoͤlzer wohnen, weggenommen 

werden koͤnnen, die ſich derſelben bisweilen zu 
Fußtritten an ihre Hausthuͤren bedienen, und 
folche noch auſſer dieſem unzaͤhlichen uͤblen Zus 
fällen unterworfen find, die man in dem Forſt⸗ 
Landmeſſer (TArpenteur foreſtier) ausführlich 
beſchrieben findet, ſo thun die Forſt-Herrſchaf⸗ 
ten allezeit beſſer, wenn ſie von einem Graͤnz⸗ 
ſtein bis zum andern, ſo bald ſolche geſetzet ſind, 
einen Graben ziehen laſſen, dergleichen Graͤben 
ſind zur Erhaltung des Schlagholzes jederzeit 
noͤthig, und man hat einen doppelten Nutzen 
davon, indem man dadurch zugleich die Lage 
und Stelle der Graͤnzſteine auf eine unwieder⸗ 
ſprechliche Art verſichert; es iſt dieſe Beg 
g a vie 
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viel beffer, als eine figuͤrliche und in Riſſen ab» 
gezeichnete Beſchreibung dieſer Graͤnzen, wel— 
che viele Herren dem Protocoll beyfuͤgen laſſen. 


Wenn Privat: Herren auf ihren Landguͤtern 
wohnen, ſo koͤnnen ſie dem Protocoll ſelbſt bey⸗ 
wohnen, und darbeh erſcheinen, wodurch fie die 
Koſten, ſo die Abgeordneten verurſachen, ver— 
meiden, deren Verrichtung ſie durch eine zweyte 
nachfolgende Handlung genehmigen und gut 
heiſſen muͤſſen, e | 


Zweyter Abſchnitt. | 
Allgemeine Wald⸗ und Forſt⸗ Verord⸗ 
ung. 


Die verſchiedenen Verordnungen und Befehle. 
unſerer Koͤnige, welche den Freyheitsbrie⸗ 
fen gemäß. befolget und ausgeuͤbet werden fol« 
len, beziehen ſich ihrem Inhalt nach dahin, daß 
das zu den Koͤniglichen Kammer⸗Guͤtern gehoͤ 
rige Oberholz mit, 60, 90, 100, Found 200 
Jahren gefaͤllet, in einem jeden Morgen aber 
zehen Laßbaͤume ſtehen gelaſſen werden ſollen; 
daß der vierte Theil ſolcher Hölzer die Geiſtli⸗ 
chen, Gemeinen, oder Stiftungen zugehoͤren, 
zu Oberholz ſolle aufbehalten, und die andern 
drey Viertel mit fuͤnf und zwanzig Jahren ge⸗ 
faͤllet werden, und daß alle Eigenthuͤmer durch⸗ 
gehends gehalten ſeyn ſollen, in ihren Schlag⸗ 
Hoͤlzern in jedem Morgen 16 Laßbaͤume ſtehen 

zu 


* © 30% 


zu laſſen, und ihnen verbotten iſt, dieſe Laß⸗ 

Baͤume nicht unter vierzig Jahren, und die 

von Schlagholz nicht unter zehen Jahren zu faͤl⸗ 

len. Da nun der König eine unbeſchreibliche 

Menge Hölzer beſitzet, fo geben die aufbehalte⸗ 

nen Laßbaͤume vom Oberholz einen groſſen Vor⸗ 
Tach zu Bau- und anderem Werkholz. 

Das Publicum hat feinen Nutzen davon, 
und der Staat verliehret nichts dabey. Dann 
es iſt eben ſo viel, und öfters noch nuͤtzlicher, 
zwanzig Morgen Oberhoͤlz, als hundert Mor⸗ 
gen Schlagholz zu verkaufen. Dieſe verſchie⸗ 
denen Zeitalter von ſechzig bis zwey hundert 
Jahren ſetzen verſtaͤndige Beamte leicht im 
Stand auf das richtigſte zu beſtimmen, in wel 
chem dieſer Alter ſie die Veraͤnderung eines zur 
Koͤniglichen Kammer gehörigen Waldes feſt zu 
ſetzen, und welche Vorſichts⸗Mittel, die nach 
hero ausführlicher erklaͤret werden ſollen, fie 
dabey zu beobachten haben. | 

Die allgemeine Berorbung wegen des Faͤl⸗ 
lens eines Waldes beziehet ſich 1.) auf die Art 
der Baͤume aus denen ſelbiger hauptſaͤchlich be. 
ſtehet, 2.) auf die Beſchaffenheit des Bodens, 
und 3.) auf die vortheilhafteſte Art des Ders 
kaufs. Dieſe drey Umſtaͤnde muͤſſen vorhero 
reiflich in Betrachtung gezogen und uͤberleget 
werden, ehe man auf eine unwiderrufliche Art 
die Menge und Gegend des Holzfaͤllens in jedem 
Jahr feſt ſetzet. Die Art der ene und 
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Stauden, wird man nach den in dem erſten 
Theil dieſes Forſt-Handbuchs gemachten Bes 
ſchreibungen, Eigenſchaften und Nutzen leicht er» 
kennen koͤnnen; die Beſchaffenheit des Bodens 
oder der Natur der Erdreiche, wird man aus 
dem, was in dem erſten Abſchnitt des vorherge— 
henden Capituls gemeldet worden, ebenfals leicht 
unterſcheiden koͤnnen; wir haben alſo nur noch 
von der vortheilhafteſten und nuͤtzlichſten Art 
des Verkaufs zu handeln, welcher öfters zur. 
Grundlage dienen muß, um das Alter, und 
folglich auch die Menge des Holzes, ſo in jedem 
Wald gefaͤllet werden ſolle, zu beſtimmen. 


1.) In den mittaͤgigen franzoͤſiſchen Provin⸗ 
zen, wo die mehreſten Waͤlder mit Forren, Tan⸗ 
nen und Eichen beſetzet ſind, werden ſolche, 
wenn ſie in einem guten Boden ſtehen, zum 
Schiffbau angewieſen; das beſte Alter zu dieſer 

Art des Verkaufs, iſt bey Forren und Tannen 

im ſiebenzigſten oder achtzigſten, und bey Ei 

chen, die einen guten Grund haben, im hun⸗ 

dert und zwanzigſten bis hundert und funfzig⸗ 

ſten Jahr. Wenn alſo ein Forren⸗ oder Tan⸗ 

nenwald acht hundert Morgen haͤlt, ſo wird 
man ohngefaͤhr alle Jahre zehen bis zwoͤlf Mor⸗ 
gen niederſchlagen und benutzen koͤnnen. 


2.) In ſolchen Laͤndern wo man ſonſt kein 
Holz als zu den Brennoͤfen in den Glaßhuͤtten 
brauchet, und wo es lauter weiſſe Holzarten 
giebet, die geſchwind wachſen, kann man die 
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Zeit von zehen bis zwoͤlf Jahren beſtimmen, 
wenn es aber harte Hölzer, wie Eichen, Stein 
buchen, und Rothbuchen ſind, ſo kann man das 
Faͤllen auf alle funfzehen Jahre feſtſetzen. 

3.) In ſolchen Orten wo man das Holz nicht 
anders als zu Kohlen zu Schmid⸗Eſſen und 
Brenn⸗Ofen brauchet, kann man weiſſe Hoͤlzer 
mit funfzehen bis achtzehen Jahren fallen, har: 
te Hoͤlzer aber thut man beſſer mit zwanzig 
bis fünf und zwanzig Jahren niederſchlagen. 


4) In Weinlaͤndern wo man viele Wein; 
pfähle brauchet, kann man die Zeit des Faͤllens 
auf achtzehen Jahre, und nach Beſchaffenheit 
ihrer Art auch weiter hinaus feſtſetzen. | 


5.) In den Gegenden um groſſen Städten 
herum, wo das allermehreſte Holz zum brennen 
und zur Zimmerarbeit verbrauchet wird, muß 
man ſich die Guͤte des Bodens und die Art des 
Holzes zu Nutze machen, um das Schlagholz fo 
alt als nur moͤglich werden zu laſſen. Man 
thut nicht beſſer, als wenn man es als Halb: 
Oberholz, oder als hochſtaͤmmiges Schlagholz 
faͤllet, und in dieſem Fall muß es fünf und zwan⸗ 
zig bis vierzig Jahr alt ſeyn. 


Die allgemeine Hauptregul einen betraͤchtli⸗ 
chen Wald gut zu unterhalten und zu benutzen, 
iſt dieſe, daß man ihn in unterſchiedliche Theile 
eintheilet, deren jeden man in . 

Alter 
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Alter faͤllet; dieſe Theile nennet man Graͤnz⸗ 


Buͤſche (Triages.) Ein jeder ſolcher Graͤnzbuſch 


hat ein gewiſſes Alter, das heiſt, er muß in ei⸗ 


ne gewiſſe Anzahl Hiebe eingetheilet ſeyn, wo⸗ 


— 


von man jaͤhrlich einen nach dem andern nieder⸗ 


ſchlaͤget. 


Bey dieſer Eintheifung find zwey wichtige 
Umftände zu beobachten; einmal, daß man die 


Folge der Schläge oder Hiebe ſolchergeſtalt ab. 
theilet, daß allezeit zu erſt das aͤlteſte Schlag. 
holz gefaͤllet wird, und zweytens, daß man zu 


keiner Zeit unter fuͤnf und zwanzig noch über funf⸗ 
zig Morgen Schlagholz verkaufe. Dann all⸗ 
zuſtarke Gehaͤue und Verkaͤufe koͤnnen nicht mit 
der gehoͤrigen Leichtigkeit und Sorgfalt am 
Mann gebracht, die noͤthigen Laßbaͤume davon 
bezeichnet und aufbehalten, geſchaͤtzet, und ge⸗ 


faͤllet werden, wie ſolches bey dergleichen Ver⸗ 


richtungen erfoderlich iſt. 


Die alten Holzverbeſſerer begiengen faſt 


mehreſtentheils den Fehler, daß ſie mit einer all 


zugroſſen Genaͤuigkeit, die Anzahl der faͤhrli⸗ 
chen Hiebe abtheiſten. Dieſe kindiſche Art zu 


verfahren, noͤthigte ſie oͤfters einen einigen Hieb 


in zwey oder drey voneinander weit entlegene 


Theile abzutheilen; daraus entſtehet die üble 
Folge daß man öfters ein Gehaͤu fo einem ans 


dern gleich iſt, durch einerley Aufſeher fällen muß 


laſſen. Es iſt viel beſſer, wenn die Abtheilun⸗ 
gen in dergleichen Fall ungleich find, der Eigen⸗ 
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thuͤmer verliehret nichts ie, und wenn er in 
einem Jahr weniger Bäume faͤllet, fo bekommt 
er in einem andern deſto mehr. Ueberdſeſes 
baͤnget der Preiß des Holzes öfters mehr von 
der Guͤte, als von der Menge deſſelben ab; 
und wenn die Hiebe einander vollkommen gleich 
wären, ſo wird ſich an den Daumen ſelbſt alle _ 
zeit einiger Unterſchied zeigen. 


Dritter Abſchnitt. 


Vortheile des jungen Schlagholzes ſo 
man unter der * Zeit faͤllen 
arf. 


1.) ie Weidenbuͤſche find eine Art Schlag⸗ 

holzes, das man alle Jahre niederhauen 
muß; und man wuͤrde viel verliehren, wenn man 
ſie nur alle zwey Jahr umhaute. 

2.) Die ordentlichen Weiden, die Saalwei⸗ 
den, die ſchwarzen Pappeln, die man alle drey, 
ſechs, oder neun Jahre putzet, und abſtutzet, 
ſind eufals fuͤr die Pachter auf dem Land ein 
vortheilhaftes Schlagholz. 

3.) Die Caſtanien⸗Baͤume, und die Bir⸗ 
ken, woraus man Faßreife und Weinpfaͤhle machet, 
koͤnnen mit ſechs bis 35 Jahren gefaͤllet wer⸗ 
den. 

4) Die Haſelnuß⸗ Stauden, und Kirſch⸗ 


baͤume, woraus man Stoͤcke zu feuchtern, und 
| u Sproſ⸗ 
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Sproſſen zu Leitern und Raufen machen will, 
koͤnnen ebenfals mit fünf bis zehen Jahren nie⸗ 
dergehauen werden. 

F.) Die Weißdorne und wilden Pflaumen. 
baͤume, die man zum Ziegel, oder Kalkbren⸗ 
nen brauchen will, kann man alle ſechs Jahre 
fällen. 

6.) Weiſſe Hoͤlzer in Weinlaͤndern, hauet 
man im fuͤnften Jahr ab, um eine Art Wein, 
pfähle zu bekommen, die man puifleaux nennet. 

7.) Wenn man des Verkaufs des Kohlen. 
holzes fuͤr groſſe Haͤuſſer verſichert iſt, ſo iſt 
es ſehr gut, wenn man ein Schlagholz auch 
ſelbſt von der eichenen Art, wenn ſolches in ei» 
nem guten Boden ſtehet, und wohl fortkommt, 
mit zehen Jahren niederſchlaͤget. Die Kraft 
dieſes jungen Holzes giebt den Kohlen, eine be⸗ 
ſonders gute Eigenſchaft, welche die Köche ſehr 
wohl zu ſchaͤtzen wiſſen. 

Dieſes ſind ohngefaͤhr alle die ‚Fälle, da man 
das Holz unter zehen Jahren fällen darf. Es 
betrift folches mehreſtentheils kleine Bezirke; und 
es iſt fuͤr das Publicum ſehr vortheilhaft, wenn 
Privat» Eigenthümer ſolche kleine leichte Pflan. 
zungen anlegen, woraus ſie dieſe verſchiedene 
Vortheile, u fie aus einem etwas weitlaͤuftigern 
und groſſen Wald nicht erhalten, ziehen koͤnnen. 
Deswegen ſind auch dieſe Falle, jedoch blos in Anſe⸗ 
hung ſolcher Holzer, die Privatperſonen zugehoͤren, 
von der Strenge der Verordnung ausgenommen. 

lex⸗ 
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Vierter Abſchnitt. 


Fehler des jungen Schlagholzes. 


I.) Dos junge Schlagholz waͤchſt nicht ſchat— 
tig genug, um das Geſtraͤuch und die 

vielen Unkraͤuter zu erſticken, die, wenn ſte ver⸗ 

faulen, dem Holz eine gute Dungung geben. 


2.) Wenn man ein Holz allzuoft umhauet, 
ſo leiden dadurch die Wurzeln, die nicht anders 
als Verhaͤltnißweis mit den Zweigen treiben, 
die Stoͤcke werden hohl, faul, und verderben 
endlich. "Be 
3.) Das junge Schlagholz iſt zwey bis drey⸗ 
mal dem Fruͤhlings⸗Froſt und dem Nagen des 
Viehes ausgeſetzet, da hingegen ein altes Schlag⸗ 
holz dieſe Gefahr nur einmal zu beſorgen hat. 


4.) Das eichene Schlagholz ſo wohl als das 
von andern guten Holzarten giebt vor ſieben 
Jahren keinen Saamen, es bekommt deſſen nicht 
einmal viel vor funfzehen bis achtzehen Jahren; 
aber mit zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Jahren, 
traͤget es ſehr vielen Saamen. 


Es hat alſo feine guten Gründe, daß man 
verbotten hat, das Schlagholz nicht unter ze⸗ 
hen Jahren zu fällen; dann auſſer diefen hier 
angezeigten Fehlern, die ſolches ſchon hinlaͤng⸗ 
lich verwehren, kann man auch keine guten 
Standbaͤume und folg h auch kein Zimmerholz 
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ziehen; indem die Staͤmme unter dieſer Zeit 
nicht hoͤher, als wie ein ſolches kleines Schlag⸗ 
holz zu ſeyn pfleget, und ſelten zehen Schuh hoch 
wachfen werden. N 


Fünfter Abſchnitt. 


Vom alten Schlagholz. 


Man darf zuverlaͤßig glauben, daß der Grund 
eines jedweden Waldes uͤberhaupts betrach⸗ 
tet, Schlaghoͤlzer die bis zwanzig Jahr erreis 
chen, hervor bringen koͤnne, ohne daß der Eis 
genthuͤmer im mindeſten etwas dabey verliehre, 
und wenn auch die mehreſten Holzarten aus weiſ⸗ 
fen Hoͤlzern beſtuͤnden. 


Der erſte Vortheil von einem zwanzigfaͤhri⸗ 
gen Schlagholz beſtehet darinnen, daß ſolches 
ſchon einiges groſſes Holz, kurzes Holz, kurzes 
Klafter⸗Holz, Kohlen- und Büfchel» Holz ꝛc. 
giebet; und in einem fünf und zwanzigjaͤhrigen 
Schlagholz trift man auſſer dieſen verſchiedenen 
Arten des Holzes viele eigene ſtarke Stangen, 
und kleine Sparren an, ein Schlagholz von 
dreyßig Jahren giebt eine Menge guter Spar⸗ 
ren, Deichſeln ꝛc. aus einem Schlagholz von 
vierzig Jahren kann man alles kleine Zimmerholz 
zu Gebaͤuden bekommen. Dieſer erſte Vortheil 
des alten Schlag-Holzes iſt bekannt, aber der 
zweyte iſt nicht eben fo bekannt. | 
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*. @ 309 


Der zweyte Vortheil beſtehet nämlich in den 
aufbehaltenen Laßbaͤumen, woraus man ſtarkes 
Zimmerbolz machet. Es iſt gar kein Vergleich 
zwiſchen den Stand⸗Baͤumen von jungen, und 
denen von alten Schlagholz; ihre Staͤmme. 
ſchieſſen mehreſtentheils ohne Zweige auf, bis ſie 
die Höhe eines Schlagholzes erlangen, und erſti⸗ 
cken und verderben ſodann alle diejenigen ſo in 
ihrer Jugend unten getrieben haben; auf ſolche 
Art wird ein, in einem fuͤnf und zwanzigjaͤhri⸗ 

en Schlagholz gezogener Stand⸗ Baum am 
tamm wenigſtens fuͤnf und zwanzig Schuh 
hoch ſeyn, da hingegen ein ſolcher, der in einem 
zehenjaͤhrigen Schlagholz gezogen worden, nur 
zehen Schuh hoch ſeyn wird. 

Eben dieſer Unterſchied findet auch in Anſe⸗ 
hung der Dicke ſtatt; Kenner welche den Werth 
ſolcher Stand⸗Baͤume zu ſchaͤtzen wiſſen, ver⸗ 
ſichern, daß, wenn es auch nicht vortheilhaft 
ſeyn ſollte, ein Schlagholz anſtatt zweymal mit 
zehen Jahren, nur ein einigesmal in zwanzig 
Jahren zu fällen, ſolches doch unſtreitig in An⸗ 
ſehung der Faͤllung der Standbaͤume viel nuͤtzli⸗ 
cher waͤre. So viel iſt wenigſtens zuverlaͤßig 
gewiß, daß ein Oberſtaͤnder von zwey Altern in 
einem fünf und zwanzigjaͤhrigen Schlagholz, 
doppelt ſo viel Zimmerholz, als ein Oberſtaͤnder 
von zwey Altern in einem zwanzigjaͤhrigen 
Schlagholz giebet. S. den III. Abſchhitt des 
VIII. Capituls. | | 
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Der dritte Vortheil eines alten Holzes be; 
ſtehet in der Wiederherſtellung und Vermehrung, 
die man, wie aus der Folge zu erſehen ſeyn wird, 
ganz natuͤrlich bewerkſtelligen kann. Mit zwan⸗ 
zig Jahren und ſpaͤter giebt der ſoͤmmtliche Wald 
eine ganz erſtaunliche Menge Saamen von allen 
Gattungen. Die guten Sorten wachſen hoͤher 
als die weiſſen Hoͤlzer, die ſie verderben, 
wenn ſie in genugſam zahlreicher Menge vorhan⸗ 
den ſind, um das ganze Erdreich beſetzen und 
den leeren Luftraum ausfüllen zu koͤnnen. 


Dieſe drey Vortheile zuſammgenommen, 
und aus einem einigen Geſichtspunect betrachtet, 
ſollten einen jeden rechtſchaffenen Bürger zu den 
Entſchluß bewegen, ſein Holz nach einem zwan⸗ 
zigjaͤhrigen Zeitraum, und lieber nach einem 
noch laͤngern als kuͤrzern abzutheilen, wodurch 
er in allen ſolchen Faͤllen, da man das Holz 
zum Brennen und zur Zimmerarbeit vortheil⸗ 
haft verkaufen kann, ſeine Einkuͤnfte um die 
Helfte und daruͤber, oder wenigſtens um den 
dritten Theil vermehren wird. Es werden auch 
ſo gar viele Jahre nicht dazu erfodert, wie man 
ſich einbildet, um ein junges Holz zu dieſem Als 
ter zu bringen, und die Verminderung der Ein⸗ 
kuͤnfte iſt auch nicht ſonderlich betraͤchtlich. An⸗ 
ſtatt daß man ſechs und zwanzig Morgen von 
funfzehen Jahren niederhauet, muß man nur 
zwanzig Morgen von zwanzig Jahren, oder 
noch beſſer nur ſechzehen Morgen von fuͤnf und 
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m: 371 


zwanzig Jahren niederſchlagen, der Preiß eines 
Morgens wird von Jahr zu Jahr ſteigen, und 

in den letzen Jahren den Preiß in den erſtern 

Jahren um ein vieles uͤbertreffen, ſo daß man 

das Intereſſe feines Capitals mit Wucher wie 
derum erſetzet bekommen wird. 


Sechſter Abſchnitt. 


Von der Geſtalt und den Abſonderungen 
der zum Faͤllen und Verkauf angewieſe⸗ 
nen Gehaͤue. 


Die Geſtalt eines zum Faͤllen und Verkauf 
angewieſenen Gehaͤues ſcheinet anfaͤnglich 
eine ſehr geringſchaͤtzige Sache zu ſeyn, allein 
Leute die von dem Forſtweſen Erfahrung haben, 
wiſſen gar zu wohl, daß ſolches kein gleichguͤl⸗ 
tiger Umſtand ſeye. Ich kenne Hiebe von ach» 
zig Morgen die nur zwanzig Nuchen breit find, 
und folglich vier hundert Ruthen in der Laͤnge 
haben. | | 


Die beyden Seiten mit den zwey aͤuſſern 
Enden zuſammen gerechnet, geben eine Laͤnge 
von acht hundert und vierzig Ruthen, welches 
mehr als drey tauſend Klafter ausmachet. Die 
ſes iſt nun eine hoͤchſt verdruͤßliche Sache für ei⸗ 
nen Forſtbedienten, Graͤnzbuſch⸗Aufſeher, oder 
für dem der die Aufſicht über die zum Verkauf 
angewieſene Gehaͤue hat, wenn er einen ſolchen 
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Hiel umgehen ſolle. Ein ſoſcher Aufſeher, der 
mehreſtentheils feine Hütte juſt in der Mitte des 
Holzes hat, kann unmöglich auf beyde aͤuſſer⸗ 
ſte Ende hinaus auf zwey hundert Ruthen weit, 
die Stimme der Fuhrleute hoͤren, die kommen, 
um Holz zu kaufen, und ſich dieſe Entlegenheit 
bisweilen dazu zu Nutze machen, daß ſie ihren Vor⸗ 
rath wegfuͤhren; ohne ihn zu bezahlen. Der⸗ 
gleichen nach einer Reihe in die Laͤnge gezogene 
Gehaͤue ſind alſo dem Stehlen ſehr unterwor⸗ 
fen, und ſehr ſchwer zu huͤten, da hingegen, 
wenn ein Gehaͤu ſo viel als moͤglich in ein Vier⸗ 
eck abgetheilet iſt, ſolches nicht viel laͤnger als 
hundert Ruthen ſeyn kann, wenn nun in ſolchem 
Fall die Wohnung des Holzhuͤters in der Mitte 
ſtehet, fo wird folche von einem jeden Ende nicht 
weiter als hoͤchſtens funfzig Ruthen entfernet 
ſeyn, und ſelbiger wird auf ſolche Art von feis 
nem Poſten alles was in feinem Gehaͤue vorge⸗ 
bet, hören und vielfältig entdecken koͤnnen. 


Urn dieſe Fehler zu vermeiden, muß man eis 
nen, oder bisweilen auch zwey ausgehauene 
Wege zu Wegſchaffung des gefällten Holzes, die 
zugleich die Graͤnze des zum Faͤllen angewieſe⸗ 
nen Holzes bezeichnen, machen, wie ich ſolches 
in verschiedenen Wäldern gethan habe. Dieſe 
Wege, die ordentlich ſechs Schuh breit ſind, 
dienen zur Zierde, zu Wildbahnen, und er leich⸗ 
tern dem Forſtbeamten die Beſichtigung des Wal. 
des. Ueber dieſe Graͤnz Wege machet 1 1 
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ſenkrechter Linie ſchmaͤlere Graͤnzwege welche die 
Gehaͤue unterſcheiden, und insgemein drey 
Schuh breit ſind, ſie dienen auch den Jaͤgern zu 
Pferd, wenn fie die Umſtellungen bereuten muͤſ— 
fen. Wenn aber der Boden des Waldes waͤſſe— 
rig iſt; ſo darf man ſie nur vier Zoll tief aus⸗ 
hohlen, in welchem Fall ſie allezeit an einigen 
Orten abhaͤngige Furchen oder Graͤben machen, 
und die Austrocknung deſſelben befördern. Fin⸗ 
det man ſchon alte Wildbahnen, ſo thut man 
ſehr wohl, wenn man ſich derſelben zur Abſon⸗ 
derung der Gehaͤue bedienet, indem dadurch 
ſchon zum voraus fuͤr die Erſpahrung der Koſten 
geſorget iſt. 


In ſolchen Provinzen die von der Haupt⸗ 
ſtadt weit entlegen ſind, laͤſſet man ſich die Wild⸗ 
bahnen, und Verzierungen der Waͤlder nicht 
ſonderlich angelegen ſeyn; ich will deswegen zu 
ihren Nutzen ein Mittel an die Hand geben, die— 
ſe Koſten erſpahren zu koͤnnen, und zugleich dem 
Verluſt des Holzes vorzubeugen, den man noth. 
wendig leiden muß, wenn man ordentlich durch» 
gehauene Graͤnzwege anlegen will. Man darf 
zu dieſem Ende nur Graͤben jeden eine Klafter 
groß machen laſſen, und ſolche alle zehen Nu: 
then weit in der Richtung, welche der Feldmeſ— 
ſer zur Abtheilung der Hiebe gezeichnet hat, an⸗ 
legen. An den aͤuſſern Enden eines jeden Ab— 
fonderungs + Weges, laͤſſet man einen Hammer» 
Graben (foflt a marteau) machen. Dieſer Gra⸗ 
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ben der feinen Namen von feiner Geſtalt führer, 
muß an dem durchgehauenen Weg zwey und 
eine halbe Klafter, an der Abſonderungs⸗Linie 
aber nur eine Klafter lang ſeyn. Auf ſolche 
Art wird man mit eilf Klaftern Graͤben die drey 
Schuh breit und anderthalb Schuh tief find, 
die Lage und Richtung eines Abſonderungs— 
Weges von funfzig Ruthen in der Laͤnge bezeich⸗ 
nen koͤnnen. 


Wenn die Hiebe einmal in einem gewiſſen 
Strich⸗Landes richtig abgetheilet ſind, ſo kann 
und muß man ſogleich noch einmal alles und je. 
des durch einen Feldmeſſer abmeſſen laſſen. Dies 
ſe nachmalige Abmeſſung wird den Gehalt eines 
jeden Hiebes zuverläßig beſtimmen, den man 
alsdann verkaufen kann, ohne zu den des Ver⸗ 
kaufs wegen zu machenden Holz-Zeichen oder 
andern Meſſungen ſeine Zuflucht nehmen zu doͤr⸗ 
fen. Ein Privat⸗Eigenthuͤmer wird auf im⸗ 
mer dieſe Unkoſten erſpahren, welche von Jahr 
zu Jahr ſteigen. Er wird aus dem Plan die ta» 
ge und Folge des Schlagholzes wie ſolches nach 
einander gefaͤllet werden ſolle, erſehen, und nicht 
Gefahr laufen, von dieſen in den Provinzen 
ſo haͤufigen ſchlechten Feldmeſſern betrogen zu 
werden. N 
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Siebenter Abſchnitt. 


Von dick beſetzten Plaͤtzen zum Auf⸗ 
ſpahren. 


| Di Forſt⸗Ordnung hat wider den gänzlichen - 
Untergang des Bau- und Zimmer-Holzes 
weißliche Vorſehung gethan, indem fie die Geiſt⸗ 
lichen oder Gemeinen anhält, daß fie den vier. 
ten Theil ihres Holzes ſtehen laſſen muͤſſen. Sie 
verſchaffet ihnen dadurch ſelbſt ein Mittel die 
Kirchen, Capellen, Spitaͤler, Abteyen, und 
andere von ihren Pfruͤnden abhaͤngende Gebaͤu⸗ 
de wieder herzuſtellen, und in gutem Stand zu er⸗ 
halten. Man muß in dieſer Ruckſicht den De; 
dacht darauf tragen, daß man zu dergleichen 
Stand: Bäumen ſolche von dem beiten Boden er⸗ 
waͤhlet, und denen ſo die Abnutzung von den 
Hoͤlzern haben, das Faͤllen derſelben nur als⸗ 
dann geſtatten, wenn die Baͤume ihre voͤllige 
Staͤrke erlanget haben, und wenn ſich einige 
Kennzeichen des Verderbens an ihnen aͤuſſern. 
Dieſer Punct der Verordnung iſt ausdruͤcklich 
angezeiget, und man muß ſolchem ohne Anſe— 
hen der Perſonen, und ohne alle beſondere Ruck— 
ſicht nachkommen. Es iſt hoͤchſt noͤthig, den 
vierten Theil in den beſten Boͤden der Waͤlder 
aufzubehalten, wenn man nicht einen ganzen 
Strich von Grund aus verderben will, deſſen 
Boden ſeine Einwohner, wenn ſie einmal dreyſ— 


ſig 


316 a A © 


fig Jahr erlanget haben., zu erhalten de nicht 
mehr im Stand feyn würde. Dieſer Gegen 
ſtand ift von der groͤſten Wichtigkeit; und der 
allgemeine Nutzen den der Geſetzgeber daben zum 
Augen merk gehabt hat, iſt fo offenbahr, daß es 
überflüß ig if, die R tothmendigfeit deſſelben weite 
laͤuftiger zul beweiſen. 


Die ſo eigenthuͤmliche Hölzer beſitzen, find von 
dem Geſetzgeber als Hausvaͤter betrachtet wor» 
den, von denen die Vermuthung zum Grund 
geſetzet wird, daß ſie für das Wohl ihrer Nach⸗ 
kommen ſich beſchaͤftigen. Und da dieſer Gegen⸗ 
ſtand auſſerdieſem dem Staat niemals eine ſon⸗ 
derlich groſſe Huͤlfe verſchaffet haben wuͤrde, ſo 
bat man fuͤr gut befunden, ihnen in der Auf⸗ 
ſicht und dem Gebrauch ihrer Hoͤlzer freye Hand 
zu laſſen, und ſie nicht zur Aufſpahrung des 
vierten Theils anzuhalten. Es iſt ihnen bloß 
durch einen Staatsſchluß vom erſten Merz 1757 
verbotten, ihr Oberholz nicht eher zu faͤllen, bis 
ſie ſechs Monat vorhero in den an ſelbigen Orten 
befindlichen Forſt „Aemtern ihre Anzeige gethan 

aben, wie weit von dem Meer oder einem ſchiff⸗ 
baren Fluß dieſe Hölzer entlegen ſeyn, weil das 
Weg machen, und die wenige Menge des Bau— 
Holzes verurſachen „daß man ſolches ſehr weit 
herbeyführen laſſen muß. / 


Es wird inzwiſchen auch ein Grund » Eigen: 
thums Herr ſehr wohl thun, wenn er einen Theil 


feines Holzes aufſparet, wenn er deſſen eine ie 
iche. 
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liche Menge beſitzet. Dieſe Vorſicht wird ihm 
bey unvermutheten Zufaͤllen viel Geld erſpah⸗ 
ren. Dieſes iſt eine Muͤnze die man ſo leicht 
nicht ſtehlen, und im Fall der Noth wohl nu⸗ 
Ken kann; fie iſt in den Familien eine Quelle, 
den Kindern Aemter zu kaufen, die Toͤchter aus⸗ 
heyrathen zu koͤnnen ꝛc. und dienet zu gleich auch 
zum allgemeinen Beſten. Man kann ſie nicht zu 
viel dazu ermahnen, und muß ihnen hauptſaͤch⸗ 
lich die Einkuͤnfte vorſtellen, deren ſie noch bey 
ihrer Lebenszeit genieſſen koͤnnen, wenn ſie nach 
der wirthſchaftlichen Art dabey zu Werke gehen, 
welche nachhero bey dem Artickul von der Nie 
derſchlagung und Benutzung der Oberholzer“) 
ſolle angezeiget werden. Dieſe Stand» Hölzer 
find fo nuͤtzlich als angenehm, und dieſes iſt der eis 
nige Fall, wie Herr du Hamel ganz wohl far 
get, in welchem die Eitelkeit der Aeltern den 
Enkeln zum Nutzen gereichet. 


Achter Abſchnitt. 
Von dem Austrocknen der Waͤlder. 


eee die auf Huͤgeln oder Sand 
liegen, ſind insgemein ſehr trocken, und 
hat man nicht Urſache fie auszutrocknen, hinge⸗ 
gen kann ich aus allen moͤglichen Erfahrungen 
mit der zuverlaͤßigſten Gewißheit ſagen, 58 18 

b us⸗ 


) S. den III. Abſchnitt des X. Capituls. 


3 18 O . 
Ausdrocknen in feuchten Wäldern die auf Thon 


oder lettichen Kieß⸗ Sand liegen, eine der wich, 
tigſten Verrichtungen iſt. 


Ich habe einige Jahre lang mit der Unter, 
ſuchung zugebracht, was wohl die Urſache der 
Fruͤhlings⸗Froͤſte ſeyn moͤgte, die im Monat 

ay, und im Anfang des Junius alle Schoß⸗ 
reiſſer ſolcher jungen Schlaghoͤlzer verderbten, 
als wenn fie vom Feuer verzehret worden waͤß⸗ 
ren, die in kleinen Thaͤlern lagen, deren Boden 
einer der beſten des Waldes ware, da es doch 
indeſſen nirgends, auch nicht einmal in den Wein⸗ 
bergen einen Froſt gabe. Dieſe Froſte richteten 
ſich genau nach den Thaͤlern, und erſtreckten ſich 
bisweilen kaum ſechs bis acht Zoll weit in die 
Hoͤhe; man ſahe auf der halben Seite einen 
Schoͤßling halb gefroren, und oben ſchoͤn grün; 
dieſes Pedellmaͤßige Anſehen liefe mit der Haͤn⸗ 
ge genau in wagrechter Linie. Der graoͤſte 
Theil dieſer Thaͤler war mit Geſtraͤuch beſetzet, 
und die wenigen Schoſſen fo ſich hie und da be 
fanden, ſelbſt die von Birken, waren verbuttet, 
und auſſer Stand fortzukommen. Ich habe den 
Boden vielfaͤltig ſehr genau unterſuchet, und 
befunden, daß ſolcher aus einem ziemlich fetten 
Sand beſtunde, der von ſich ſelbſt mehr trocken 
als feucht ware. Was mir aber am allerwunder⸗ 
barſten vorkame, war, daß ſich dieſe ſchaͤdlichen 
Froſte im Fruͤhling im Jahr 1767. ſo gar in 
\ols 
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ſolchen Tagen, die noch kaͤlter als die in den vos 
rigen Jahren waren, verlohren. 


Weil nun zu dieſer Zeit dieſe Froſte ausblie⸗ 
ben, ſo wurde ich dadurch veranlaſſet, der er; 
ſtaunlichen Duͤrre nachzudenken, die vorherge 
gangen waren. Ich unterſuchte das Erdreich 
Schuh für Schuh, und bemerkte daß die Ab⸗ 
8400 des Thals das Gewaͤſſer von den andern 

aͤldern die auf hoͤhern Flaͤchen liegen, und 
von den umherliegenden pflugbaren Feldern, 
herbey führte. Dieſes Gewaͤſſer verſenkte fich 
gaͤnzlich in dem Sand dieſes Thals, der wider 
ſeine Art, beſonders in der Hoͤhe, in den Fruͤh⸗ 
lings⸗ Monaten, ganz feucht war, bis die Son: 
ne denſelben ausgezogen, und der Wind den 
Ueberfluß dieſer Feuchtigkeit, welche die Urſa⸗ 
che dieſes Uebels ware, zertheilet hatte. 
Mithin habe ich in alle dieſe hoͤhern Ebenen 
abhaͤngige Rinnen oder Furchen machen laſſen, 
die in ſo groſſer Anzahl als die Aeſte eines groſ— 
ſen Baums ſind, das Gewaͤſſer in groͤſſere Rin⸗ 
nen, die man mit den ſtarken Aeſten vergleichen 
kann, leiteten, von da aus ſolches in einen dem 
Stamm gleichen See liefe. Es war zum Er 
ſtaunen, wieviel Waſſer dieſe Rinnen in einen 
Grund fuͤhrten, wo man niemals keines geſehen 
hatte. Man kann aus dieſem Beyſpiel hinlaͤng⸗ 
lich erſehen, wie viel daran liege, dieſem Un⸗ 
fall vorzubeugen, deſſen wichtige Folgen ich an⸗ 
fuͤhren werde. 
| | Die 
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Die Thaͤler find auffer Zweifel die beſten Gruͤn⸗ 
de der Waͤlder. Die Waſſer welche haͤufig hin⸗ 
ein laufen, fuͤhren von allen Orten her die na⸗ 
tuͤrlichen Holz⸗Duͤngungen, wie z. E. verfaul⸗ 
te Blaͤtter ꝛc. mit ſich. Diejenigen Waſſer ſo 
von benachbarten Feldern herlaufen, haben noch 
weit beſſere Dungung als die erſte mit ſich ge⸗ 
fuͤhret, und beyde zuſammengenommen bilden 
die Schönheit derjenigen Baͤume, die den all⸗ 
gemeinen Uebeln entronnen find, und deren 
Höhe man bewundert. U.berhaupts werden die 
Saamen, beſonders diejenigen ſo leicht ſind, 
und von dem Wind weggefuͤhret werden, in der 
duft über dieſen Gründen verdicket, und dringen 
in ſelbige mit Springen und Winden Schlan⸗ 
genweiß ein, wie die Waſſer die mit Heftigkeit 
in einen Trichter ſich ſtuͤrzen. Daher ſind auch 
dergleichen Gründe, wenn fie nicht von dem 
Waſſer erſaͤuft werden, die allerbeſten, und man 
findet ſie jederzeit mit ſehr ſchoͤnen gezogenen 
Schlagholz beſetzet. | 


Man kann aus diefen Betrachtungen den 
Schluß ziehen, daß ein Morgen ſolches Holz, 
das in einem Thal ſtehet, einen ganz andern 
Werth hat, als ein Morgen der auf einer Ebe⸗ 
ne ſtehet; und daß man, wenn ein Duzend 
Morgen durch den Froſt zu Schanden ge⸗ 
hen, dadurch mehr als vier und zwanzig ande⸗ 
re verliehret, ſo wohl in Betrachtung des 
Products dieſer Thaͤler, als auch in Anſehung 
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der leichtigkeit, mit welcher fie fish von ſelbſten 
vermehrenͤ⸗ũ e e 
Ein Eigenthuͤmer hat hoͤchſtnoͤthige Urſache 
die fo maͤßigen Koſten des Austrocknens ja nicht 
zu ſcheuen; es find folches die geringſten Koſten 
unter allen denen, die man zur Unterhaltung ei⸗ 
nes Holzes machen kann; es iſt dieſe Ausgabe 
aber auch die vortheilhafteſte, nuͤtzlichſte, und 
angenehmſte; vortheilhaft iſt fie, in Abſicht auf 
das Holz, nuͤtzlich, wegen der Weyher⸗Waſſer, 
welche die Thiere traͤnken, Fiſche ernähren, und 
die Muͤhlen in Bewegung bringen, angenehm, 
in ſo ferne dieſe Gewaͤſſer den Waͤldern und um⸗ 
liegenden Gegenden der Haupt: und Reſidenz⸗ 
Stadt zur Zierrath dienen, und dem Koͤnig 
bern dem Hirſchen⸗Jagen viel Vergnuͤgen ge⸗ 
ben. 1 15 8 igen 
Dieſe abhängigen Furchen find insgemein 
zwey bis dritthalb Schuh breit, und ſechs Zoll 
tief, ausgenommen die Haupt⸗ Furchen, welche 
nach dem Verhaͤltniß der Menge Waſſers, das 
fie abfuͤhren ſollen, angeleget ſeyn muͤſſen. Die 
Erde welche man durch die Aushohlung der Fur⸗ 
chen aus graͤbet, muß man in dem Wald hin und 
wieder ausſtreuen. Dieſe Waſſer⸗ Adern zahle 
man insgemein die Ruthe, für drey bis vier 
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Neunter Abſchnitt. 
Von den Holz Wegen zum Holz⸗Aus⸗ 
5 fuͤhren. 


Es iſt fuͤr die Holzhaͤndler eine verdruͤßliche 
Sache, daß ſie ihre zugeeigneten Hoͤlzer, 
nicht in der ihnen im Wald⸗Zettul vorgeſchrie⸗ 
benen Zeit koͤnnen abführen laſſen; daher tra⸗ 
gen fie auch groſſe Sorge, den Preiß der zuge 
eigneten Gehaͤue nach Maaßgab der mehreren 
Koſten, die durch eine beſchwehrliche Ausfuhr 
verurſachet werden, zu ſchaͤtzen. Man verkauft 
täglich die Helfte mehr Holz aus ſolchen Waͤl⸗ 
dern, wohin gepflaſterte Wege gehen. Dieſes 
Beyſpiel allein follte hinlaͤnglich ſeyn, die Ei⸗ 
genthums Herrſchaften zu bewegen, die hoͤchſt 
noͤthigſten Verbeſſerungen disfals machen zu 
laſſen. | ’ 
Es pflegen deswegen auch die Ober⸗Forſt⸗ 
meiſter in den Koͤniglichen Waͤldern von Zeit 
zu Zeit betraͤchtliche Summen zur Verbeſſerung 
der Ausfuhr» Wege, und auch, wenn es noͤthig 
iſt, um neue anzulegen, aufzuwenden. Dieſes 
Verfahren verdienet nachgeahmet zu werden, es 
muß aber mit Einſicht und noͤthiger Sparſam⸗ 
keit geſchehen. 5 
Man muß ſich des Sandes und Kieſſes ſo 
viel als moͤglich zu Nutz machen, die an 
| | au 
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auf ſolchem Boden faſt jederzeit gut, und man 
kan ſie ſogar durch einige Umwege verlaͤngern, 
aus denen ſich die Holzhaͤndler nichts machen, 
wenn ſie nur guten Weg haben. Man kann 
einen forfigen Moraſt leicht gut machen, wenn 
man reinen Sand in der Naͤhe hat; man ſchuͤt⸗ 
tet zu dieſem Ende einen Haufen Sand, der 
wenigſtens drey Schuh dick, und zwoͤlf bis 
funfzehen Schuh breit iſt, auf den Moraſt, die 
Schwere dieſer Maſſa, drucket den Moraſt ſol⸗ 
chergeſtalt zuſammen, daß der darauf liegende 
Sand, wenn er feucht wird ſich vollkommen 
ſetz t. Ich habe auf ſolche Art kleine Erdſchuͤt⸗ 
ten machen laſſen, die ſich ſeit ſieben Jahren, 
da ich ſie auf dieſe Art habe machen laſſen, in 
ganz gutem Stand befinden. Der Sand iſt 
den Steinbrocken vorzuziehen, welche, wenn 
man darüber faͤhret, dem Moraſt nachgeben, 
ſich eindrucken, ſo daß der Moraſt in die Laͤnge 
dorüber hervorraget, und den Weg noch ſchlim⸗ 
mer als vorher machet. In thonichten oder 
ſtarken und feuchten Erdreichen, die nicht abs 
hoͤngig ſind, muß man mit rauchen Steinen 
pflaſtern. Durch dieſe Ausgabe wird das Geld 
wohl angeleget, welches auf ſolche Art ſich alle⸗ 
zeit gut verzinſet Ich beruffe mich hiebey auf 
die Kenner, und will einen beſondern Fall hie⸗ 
von erzaͤhlen. 


Die Woͤlder zu Beauchamp und zu Beaulieu 
auf der Seite von Satent⸗Menehold hatten 
| X 2 vor 
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vor dieſem keine Ausfuhr» Wege; “aber ein ge⸗ 
ſchickter Mann, den ich gekannt habe, ließ in 
dem entferneſten Theil des Waldes drey Wey ⸗ 
her anlegen; er ließ den Fluß von Biem abſte⸗ 
chen, der in ſeinem Urſprung die mehreſte Zeit 
des Jahres durch nichts als ein trockener ausge⸗ 
ſchwemmter Graben iſt; er ſtach alle Abſchnit⸗ 
te ab, und machte einen Canal der oben vier 
und zwanzig Schuh und unten im Grund ſechs 
Schuh breit, und ſechs Schuh tief ohne die Er» 
hoͤhungen ware. Dieſer Canal iſt funf Meilen 
lang, und lauft endlich in den Fluß Aiſne bey 
S. Thomas. Im Monat September laſſen die 
Holzhaͤndler ihr Klafter Holz in den Grund 
dieſes trockenen Fluß legen, wornach man nach 
und nach das Waſſer aus den Weyhern ablaͤſſet, 
welches dieſes Holz fortſchwemmet, und bis 
zu den Fluß Aiſne führer, wo man es hernach 
auf die gewöhnliche Art weiters führer, 


Dieſe Erfindung kann in ſolchen Waͤldern 
zum Muſter dienen, wo man einen Canal gra⸗ 
ben, und betraͤchtliche Weyher anlegen koͤnnte, 
um das Holz fortfloͤſſen laſſen zu koͤnnen. 


Zehen⸗ 
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Zehender Abſchnitt. 


Von der natürlichen Wiedervermehrung 
der Oberholzer. 


Wenn ein Wald mit Graͤnz⸗Markungen wohl 
bezeichnet, in feine gehoͤrigen Abtheilun⸗ 
gen oder Graͤnzbuͤſche eingetheilet, und durch 
Dauerhafte Unterfcheidungs + Zeichen in Hiebe 
vertheilet worden iſt, die nach ihrem gehoͤrigen 
Alter auf die vortheilhafteſte Art beſtimmet find; 
wenn man den Wald durchgehends gehoͤrig aus. 
getrocknet, und zum Ausfuͤhren tuͤchtige Wege 
angeleget hat, ſo iſt weiters nichts mehr, vor 
der Benutzung und Ernde deſſelben zu beſorgen, 
als daß man auf Mittel bedacht iſt, den Nach⸗ 
wuchs der Oberholzer beſtaͤndig fort zu unterhal⸗ 
ten, deren Gehaͤue mehreſtentheils nach ihrer 
Faͤllung brach liegen bleiben. . 


Ich halte es fuͤr meine Schuldigkeit, ehe ich 
die einfache und natürliche Art dieſes Verfah⸗ 
rens ausführlich beſchreibe, vorhero eine ſichere 
Erfahrung zu erzaͤhlen, deren ſich die Vorſicht 
bedienet hat, mir dieſe Entdeckung zu eroͤffnen. 
Als ich einſtmalen die Hoͤlzer in der Provinz 
Luxembourg beſuchte, da ich mich in der Graf 
ſchaft Chiny befande, ſo ſahe ich zwey ſchoͤne 
Striche von Oberhoͤlzern, ſie waren beyde von 
einem Alter, und von einerley Art, naͤmlich Roth, 
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buchen, ſie hatten gleiche Hoͤhe, und waren 
gleich gut auf einerley kießigen Boden ge 
pflanzet. | 
In dem einen Strich dieſer ih 
fande man eien groſſe Menge junger Roth⸗ 
bu hen, die von Saamen aufgegangen waren, 
in dem andern hingegen fande man keine einzi⸗ 
ge. Dieſer ſo merkwuͤrdige Unterſchied, in ei⸗ 
nem Land, wo man nicht einmal von den erſten 
Grundſaͤtzen des Saͤens und Pflanzens etwas 
verſtehet, ruͤhrte mich ganz beſonders, und ver⸗ 
anlaſte mich, bey den benachbarten Einwohnern 
nachzufragen, woher dieſe auſſerordentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit ruͤhre? fie ſagten mir kuͤrzlich, daß 
in demjenigen Oberholz, daß mit fo vielen Pflan⸗ 
zen verſehen waͤre, vor drey oder vier Jahren 
das Feuer im Sommer die Blaͤtter ergriffen, 
und ohne den Baͤumen Schaden zu thun, ſelbi⸗ 
ge nebit dem Moos fo in dieſem kalten und ho⸗ 
hen Land in häufiger Menge anzutreffen wären, 
verbrannt haͤtte, und daß alſo die Saamen, 
nachdem ſie zu ihrem Aufkeimen keine Hinderniß 
mehr gefunden, dieſen jungen Schlag hervor 
gebracht haͤtten, den ich ſo ſehr bewunderte, und 
welcher auf einmal zugleich zwey ſo verſchiedene 
Anblicke vorſtellete. t 
Ich fande in diefer Antwort fo viele Auf 
richtigkeit als Wahrſcheinlichkeit. Ich unters 
ſuchte den Boden desjenigen Oberholzes das keine 
Pflanzen hatte, und hauptſaͤchlich die dicke > 
x e 
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cke von Moos und Blaͤttern, die die Rothbu⸗ 
chen in fo groffer Menge geben, und womit der 
Boden angefuͤllet war; ich fande zu innerſt da⸗ 
rinnen verfaulte Bucheckern; andere die ganz 
verdorret waren, und nicht eine einzige, deren 
Keim in das Erdrelch eingedrungen haͤtte. 


Seit dieſer Zeit habe ich ſehr viele Beobach⸗ 
tungen in den Oberhoͤlzern der verſchiedenen 
Provinzen durch die ich kame, angeſtellet, be⸗ 
ſonders in Eichen⸗Hoͤlzern; ich bemerkte bis⸗ 
weilen, daß Eicheln in groſſer Menge unter den 
Oberhoͤlzern, aber nur in den trockneſten Ge⸗ 
genden, und wo ſehr wenig Mooß war, auf 
gegangen waren; einige verdarben im erſten 
Jahr, andere wuchſen ſehr unvollkommen auf, 
oder brachten nur ſolche junge Baͤume, deren 
ſchlecht beſchaffene Wurzeln ſie am Fortkommen 
hinderten, wenn man ſie verſetzen wollte. Ich 
zog unterſchiedliche derſelben aus, um die Urſa⸗ 
che dieſes Verderbens, und den Fehler in der 
innerlichen Einrichtung zu entdecken. Die ei⸗ 
nen konnten den wirklichen Boden nicht anders 
als nur mit dem aͤuſſerſten Ende ihrer Herzwur⸗ 
zel erreichen, welche durch das Mooß durchge— 
drungen ware, die Lappen blieben oben, und da 
es dieſen beyden Theilen ſo den Keim ernaͤhren 
ſollten, ſelbſt an noͤthigen Saft fehlte, ſo ſahen 
ſie die einzige Hoffnung ihrer Nachkommenſchaft, 
gleichſam in zn Armen verſchmachten und 
verderben. Die andern hatten in der Dicke der 
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ſchlechten Moder⸗Erde gekeimet, fie konnten al⸗ 
fo nur Wurzeln von ſchlechter innerlicher Be⸗ 
ſchaffenheit, die an den mehreſten Theilen ver⸗ 
derben waren, bilden, und folglich hatten ſie 
auch lauter unvollkommene Baͤume hervor ge⸗ 
bracht, die hoͤchſtens nichts anders als ein ver⸗ 
buttetes Schlagholz geben konnten. 10 518 
Die genaue Unterſuchung fo wohl des wirkſi. 
chen als des ſcheinbaren Bodens hat mir bewie⸗ 
fen, daß, ein Boden, je fetter und feuchter er 
iſt, um deſto mehr Mooß hat, und daß die am 
beſten gepflanzten Baͤume, wenn ſie gefaͤllet 
worden find, die allerunfruchtbarſten ſindz well 
die aufferordentliche Menge Blätter die Feuch⸗ 
tigkeit, und folglich auch das Mooß vermehrte, 
und dadurch eine allzugroſſe Dicke verurſachte, 
daß die Saamen nicht durchdringen konnten. 
Ich habe unterſchiedliche Theile in dieſen feuch⸗ 
ten und bedeckten Erdreichen unterſuchen und 
entdecken laſſen, und habe zu meinem groͤſten 
Vergnügen bemerket, daß, je mehr Mooß und 
Blaͤtter ein Erdreich hatte, ſelbiges um deſto 
fetter, lockerer, und geſchickter zum Aufkeimen 
ware. bull * IT % % 194 
Ich habe endlich auch bemerket, daß, wenn 
die Saamen dieſe Hinderniß, welche in allen 
Oberhoͤlzern faſt allgemein iſt, nicht gefunden ha⸗ 
ben, man mit Vergnuͤgen kleine Theile von jungen 
Holz hervor kommen hat ſehen, die von ſich ſelbſt 
fi) vermehreten, und unter den groſſen Baͤu - 
0 | men 


men weit geſchwinder, als bey Pflanzungen auf 
die man die beſte Wart, und noch ſo viele Ko⸗ 
ſten gewandt hatte, aufwuchſen; man findet in 
dem Wald bey Compiegne dergleichen kleine 
Reihen von jungen Holz, welches zu einen Be⸗ 
weiß dienet, daß die natuͤrliche Fruchtbarkeit 
die ausgeſuchteſte Kunſt weit uͤbertrift. Dieſer 
ſo merkwuͤrdige und ſo vortheilhafte Unterſchied 
kommt blos von dem Schatten her, unter wel⸗ 
chem dieſe jungen Pflanzen aufgehen, indem fie 
ne allzugroſſen Ausduͤnſtung oder 
Zerthellung der wenigen Nahrungs⸗Saͤfte ber 
wahrer find, die ihnen die wenigen Wurzeln, 
die noch uͤberdieſes auſſerordentlich ſchwach find, 
geben koͤnnen. Solche Saaten und Pflanzun⸗ 
en hingegen, die man auf Ebenen oder Bloͤſ⸗ 
n anleget, ſind der völligen allzuheftigen Wir⸗ 
kung der Luft, der Sonne, und des Windes 
aus geſetzet, fie muͤſſen alſo der allerſtaͤrkſten Aus. 
danftung Nahrung geben, ehe ſie noch Saug⸗ 
roͤhren genug bekommen haben, um einer ſo 
ſtarken Zertheilung ausweichen, oder ſelbige aus. 
en zu koͤnnen. Es beweiſen auch die Er. 
fahrungen des Herrn du Hamels vollkommen, 
daß eine Eichen: Saat, oder Pflanzung nicht 
beſſer fortkommt, als wenn man junge Birken 
darunter menget, die, da ſie ſtaͤrker aufgehen, 
den Eichen einen Schutz verſchaffen, der ihnen 
im erſten Jahr noͤthiger als in den folgenden ift: 
Wenn man dieſe vorlaͤufigen Anmerkungen und 
Beobachtungen wohl rm hat, fo wird man 
* 5 * alle 
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alle Vortheile leicht begreifen koͤnnen; die man 
ſich durch diejenige Art, die ich anjetzt erklaͤren 


werde, verſchaffen kann. 


Dieſe neue Art beſtehet darinn, daß man die 
Blaͤtter, das Mooß , und die Kraͤuter und Ges 
ſtraͤuche ausrottet, die einen ſcheinbaren Boden 
bilden, und den wirklichen Boden des Ober 
holzes bedecken. Dieſe Ausrottung muß in den 
letzten Jahren vor der Zueignung oder dem Faͤl. 
len eines Cantons, den man wieder nachwach⸗ 
fen laſſen will, geſchehen. Wenn man ſich hie⸗ 
bey einen guten Erfolg verſprechen will, ſo muß 
man diejenige Faͤllung bemerken, welche von 
den drey letztern die fruchtbarſte an Saamen 
iſt; man kann ſich hievon waͤhrend des Som⸗ 
mers uͤberzeugen, und dieſe Verrichtung muß 
in den waͤrmſten Monaten geſchehen, und zwar 
nach Beſchaffenheit der verſchiedenen Art des 
ſcheinbaren Bodens auf zweyerley Weiſe. 


.) In ſolchen Gegenden wo es mehr Mooß 
und Blaͤtter als Kraͤuter giebet, kann man ſich 
langer mit Eiſen beſchlagener Rechen bedienen, 
womit man ſie leicht wird zuſammen rechen koͤn⸗ 
nen, man haͤufet ſie ſodann in kleine Haufen 
oder Brenn⸗Gruben auf, und verbrennet fie, 
die Aſche davon ſtreut man nachhero aus, um 
den gehoͤrigen Nutzen von einer Duͤngung zu 
ziehen, die von den Kennern ſo hoch geſchaͤtzet 
wird. Dieſe Verrichtung iſt gar nicht koſtbar, 

man 
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man kann ſolche für 20 bis 30 Livres den Mor⸗ 
gen thun laſſen. 


2.) In andern Gegenden aber wo ſtarke 
Kraͤuter und Geſtraͤuche den groͤſten Theil aus⸗ 
machen, muß man den Boden nothwendig aus⸗ 
ſtechen laſſen, und den Waſen mit Hauen aus— 
heben, ſolchen in Haufen oder Brenn; Gruben 
ſetzen, ihn verbrennen, und die Aſche davon auf 
vorbemeldte Art ausſtreuen; dieſe Art zu ver⸗ 
fahren iſt koſtbarer, und kann auf den Morgen 
40 bis So Livres koſten. 


Es iſt kein Zweifel, daß ſolche Saamen die 

im Herbſt mehreſtentheils vor den Blaͤttern ab⸗ 
fallen, und ihre Lagerſtatt vollig zubereitet fin⸗ 
den, im folgenden Jahr eine neue Pflanze her⸗ 
vor bringen werden, welche vermoͤgend iſt, die 
alten Baͤume zu erſetzen, die man unter ſolchen 
Unmſtaͤnden ohne alles Bedenken abhauen kann. 
Die rauhe Witterung der Winter iſt bisweilen 
ſo heftig, daß ſie manchmal einen groſſen Theil 
der Saamen verderbet, das iſt nicht zu laug⸗ 
nen, aber die Fruchtbarkeit der groſſen Baͤume 
iſt ſo auſſerordentlich, daß ſie dieſen Abgang 
reichlich erſetzet, und allezeit genug Saamen 
übrig bleibet, um das Erdreich hinlaͤnglich zu 
beſetzen, das Mooß und die Kraͤuter kommen 
auch uͤberdieſes nicht ſobald in dieſen naͤmlichen 
Stand, hauptſaͤchlich wenn man dem Boden, 
durch das Faͤllen eines Theils des Oberholzes 
duft verſchaffet hat; und die von den Saamen 
wie⸗ 
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wieder nachwachſende. Pflanzen, weſche die auf. 
geſpahrten Laßbaͤume in den erſten Jahren nach 
der Faͤllung. hervor bringen, verſchaffen wiede⸗ 


rum neue Pflanzen, die unter dem Schatten 


der erſten wachſen. 


Man kann vieleicht den Einwurf machen 1 
daß dieſe jungen heran wachſenden Pflanzen, 


durch das Fällen und Ausführen des Oberhol⸗ 
zes zu Grund gerichtet werden moͤgten; und Dies 
ſer Einwurf hat einen ziemlichen Schein, und 
kann leicht jemand, der nicht fonderlich erfahren 
iſt, hintergehen; aber ich habe aus den jaͤhrli⸗ 
chen Erfahrungen die ich in den Waͤldern ge⸗ 
macht habe, uͤberzeugend eingeſehen, daß dieſe 
jungen Baͤume von einem oder zwey Jahren ganz 
gut nachgeben, und die groͤſte Laſt ausſtehen 
konnen; die nachhero wieder zuflieſſende Baum⸗ 


ſaͤfte, bringen ſie wieder in die Hoͤhe, richten 


ſie gerad, und bringen ſie auf das kraͤftigſte wie⸗ 


der in ihren erſten Stand zuruͤck; und uͤberdie⸗ 


ſes hat es mit dieſen natuͤrlichen Saaten gar 
nicht die naͤmliche Bewandniß, als wie mit de 


nen, die mit fo vieler Kunſt und Mühe vorge ⸗ 


nommen werden. Sie ſind mit viel mehreren 
Kraͤften verſehen, und die Natur, welche ſo 
fruchtbar, als eifrig für ihre Nachkommenſchaft bes 
ſorgt iſt, bringet allezeit noch einen Ueberſchuß über 


dasjenige hervor, was den Zufaͤllen und üblen 
Jahrszeiten aufgeopfert werden kann, wenn 
S | nur 
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nur jedesmal die allgemeinen Hinderniſſe aus dem 
Wege geraumet worden ſind. 


Und wenn man auch auf einen Augenblick 
annehmen wollte, daß durch das Faͤllen und Aus. 
führen des Oberholzes die Geſtalt und. innerlis 
che Einrichtung der mehreſten jungen Baͤune 
verderbet werden ſollte, fo würde man doch je— 
derzeit aus dieſer Wiedervermehrung einen que 
ten Nutzen ziehen koͤnnen, wenn man die alten 
Baͤume nicht eher als erſt unterſchiedliche Jah. 
re nach ihrem Wachsthum faͤllet, und alſo nebſt 
dem Fällen zugleich das Abſtutzen in einem und 

dem naͤmlichen Jahr verrichtet; durch dieſes 
Mittel wird man allezeit ein vortrefliches Schlag⸗ 
holz haben, welches viel weniger als eine neue 
Pflanzung koſten wird.) | 

Die Koften find fo maͤßig, daß man ſich 
nicht ſcheuen darf, einen dergleichen Verſuch zu 
machen; wenn dieſe Wart einmal angenommen 
und eingerichtet iſt, wenn man das Vieh ab— 
hält, daß es nicht zu einer folchen Pflanzung 
oder Saat kommen und ſelbige verderben kann, 
und den 27. Articul des 27. Tituls der Verord⸗ 
nung von 1669. beobachtet, welcher auf das 
ſchaͤrfſte verbietet, keinen Saamen aufzuſam⸗ 
meln noch zuſamm zu rechen, bey Strafe von 

hun. 
D Herr von Buffon behauptet, daß eine abgeſtutzte 


junge Saat, ein viel beſſeres Oberholz giebt, «ig 
wenn fie nicht abgeſtutzet worden. 
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ö Hundert Livres, fo wird man dem König und 
dem Staat die allerkoſtbarſten Schaͤtze der Fam 
merguͤter beftens erhalten. 


Eilfter Abſchnitt. 
Von der Vermehrung des Schlagholzes. 


Wir handeln hier nur hauptſaͤchlich von der 
Vermehrung der kleinen Bloͤſſen und Tees. 
ren Plaͤtze, die man in den Schlaghoͤlzern fine ' 
det; man wird in der Art und Weiſe die Schlag⸗ 
hoͤlzer zu faͤllen, zugleich ein neues Mittel finden, 
die Stoͤcke wiederum treiben zu laſſen. 


Die Wiedervermehrung der Bloͤſſen und lee⸗ 
ren Plaͤtze kann auf zweyerley Art geſchehen, 
von der erſten, nämlich durch Saͤen und Pflan⸗ 
zen, haben wir in dem vorigen Capitul gehan⸗ 
delt, die zweyte aber, welche durch ganz einfa⸗ 
che und natürliche Mittel geſchiehet, wollen wie 
gegenwaͤrtig erklaͤren. | 7 


1.) Wenn man die Stoͤcke in den jungen 
Schlaghoͤlzern von zehen bis zwanzig Jahren 
die nicht zum Beſten gepflanzet ſind, vermehren 
will, ſo laͤſt man im zweyten Jahr, nachdem ſie 
niedergeſchlagen worden find, um die Stoͤcke 
herum kleine Graͤben machen, und leget in ſolche 
auf beyden Seiten einige der laͤngſten Zweige, 
ſie werden mit einem ſtarken hoͤlzernen 235 

der 
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der am Ende zugeſpitzet iſt, und den man ſtark 
in die Erde ſtoͤſſet, feſt gemacht, und nachhero 
fuͤllet man dieſen kleinen Umſchanzungs⸗Graͤben 
mit friſcher Erde aus. Dieſe jungen eingeleg⸗ 
ten Zweige geben eben ſo viel Einleger, welche 
die Staͤmme vermehren, und in der Folge neue 
Schoͤßlinge hervor bringen. Dieſe Art einzule⸗ 
gen, welche ganz einfach iſt, und ſich bey allen 

attungen thun laͤſſet, iſt beſonders zur Ver⸗ 
mehrung der weiſſen Holzer, wie der Birken 
ſehr gut, deren Stoͤcke insgemein, wenn ſie ei⸗ 
nigemal gefaͤllet worden ſind, verderben. Wenn 
man anfängt Bloͤſſen zu bemerken, fo bedienet 
man ſich dieſes Verfahrens, wovon man jeder. 
zeit die bewundernswuͤrdigſten Wirkungen ſie⸗ 
het, indem durch den Schatten das Geſtraͤuch 
und die groſſen Kraͤuter vertilget werden, die in 
die Lange einen ganzen Strich Schlagholz durch» 
aus verderben koͤnnten. | 


Wenn die Schlaghoͤlzer älter find, alsdann 
geben fie vielen Saamen, deſſen man ſich ſol⸗ 
chergeſtalt zu Nutze machen kann, daß man den 
Waſen, der mehreſtentheils mit Mooß und 
Blaͤttern beſetzet iſt, ausſtichet, und in kleinen 
Brenngruben verbrennet, wie in dem vorherge⸗ 
henden Abſchnitt von dem Oberholzerklaͤret wor: 
den iſt, und nachhero die Aſche davon, die eine 
vortrefſiche Düngung giebet, auf der ganzen 
Oberflaͤche ausſtreuet. Dieſe Arbeit muß in 

gleicher Maaß drey oder vier Jahre jedesmal 
vor 
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vor dem Niederſchlagen der Schlaghoͤlzer ge 
ſchehen; und ſie iſt hauptfaͤchlich alsdann ſehr 
noͤthig; wenn die jungen Schoſſen duͤnn wer, 
den, wenn ſich keine Eichel mehr finden will, 
die gekeimet hat, und wenn die Stöcke zu vers 
derben anfangen wollen; ſo lange hingegen ein 
Gehaͤu Schlagholz noch gut beſetzet iſt, und die 
Stöcke den Umlauf eines feſtgeſetzten Alters noch 
ausdauern koͤnnen, kann man dieſe Arbeit noch 
verſchieben. Mit den Oberhoͤlzern aber hat es 
nicht die naͤmliche Beſchaffenheit, ſondern ſel⸗ 
bige ſind dieſer Wart alle Jahre benoͤthiget. 


Herr du Hamel meldet, daß ihm ein gewiſe 
ſer Herr Nachricht gegeben, daß er, um einen 
Theil Schlagholz zu vermehren, auf allen Sei. 
ten habe kleine Graben machen, und die Erde 
auf dem Waſen ausſtreuen laſſen, und daß mit 
Hülfe dieſes Mittels, in dieſem vorhin ſchlecht 
bewachſenen Theil ſehr viele Eicheln aufgegan⸗ 
gen wären, Er ſetzet noch hiuzu, daß in fol» 
chen Orten, die mit Ulmen, unaͤchten Schoten⸗ 
Dorn, Pappelbaͤumen, kurz mit ſolchen Hoͤl⸗ 
zern bepflanzet waren „die tiefe und viele Wur⸗ 
zeln ſchlagen, und Schoſſen treiben, alle dieſe⸗ 
nigen Wurzeln welche zwiſchen zwey Erdreichen 
lagen, geſchoſſet haben. Dieſe Erfahrung 
kommt derjenigen fo ich verſchlage, vollkommen 
gleich, und beweiſet auf eine unſtreitige Art, 
daß man nur die allgemeine Hinderniß, welche 
das Mooß, die Blätter und bisweilen die Kraus 
Fu £ ter 


e 
ter dem Aufkeimen entgegen ſtellen, wegraͤu⸗ 
men darf, da man ſodann ſehen wird, wie die 
Natur von ſich ſelbſt wirket, und die wenigen 
Unkoſten, ſo dieſe Ausrottung verurſachen kann, 
hundertfaͤltig wiederum erſetzet; es muß aber 
dieſe Ausrottung jedesmal vor dem Faͤllen der 
alten Schlaghoͤlzer geſchehen, die in ihren lege 
ten Jahren eine erſtaunliche Menge Saamen 
hervor bringen. N a e INS, 
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Fünftes Capit ul. 
Von der Verzierung der Luſt⸗Waͤlder und 


5 Thiergaͤrten. 
Erſter Abſchnitt. 
Von Dickigen oder dick beſetzten Platzen. 
renn man dick beſetzte Plaͤtze zur Zierrath 
DIR anlegen, und folche wie mehreſtentheils, 

gerne geſchwind in voͤlligem Stand fee, 
hen will, ſo muß man nochwendig dazu hoch⸗ 
ſtaͤmmige Baͤume aus einer Baumſchule neh⸗ 
men, die mit fuͤnf bis ſechs Jahren wenigſtens 
ſechs Schuh hoch, und von einer ſolchen Art 


ſind, die dem Boden des Erdreichs das man 
ee beſe⸗ 
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befegen will, ‚gemäß ift.*) Dieſe jungen Pflan⸗ 
zen muͤſſen eine glatte und helle Rinde fo wohl 
am Stamm als an den Wurzeln haben, wel⸗ 
che letztere haͤufig und ſchoͤn untereinander ge⸗ 
webet ſeyn muͤſſen, dann wenn fie eine Herz. 
wurzel haben, ſo werden ſie nicht fortkommen, 
ſondern nach einiger Zeit verderben. Man muß 
ſie nicht abſtutzen, ſondern nur die verſchiedenen 
Zweige am Stamm abnehmen, und ſie duͤrfen 
nicht eher aus der Baumſchule gezogen werden, 
als wenn man ſie ſogleich verpflanzen will. Wenn 
die Baumſchule weit entfernet waͤre, und man 
fie zuführen muͤſte, fo muß man ſich wohl vor⸗ 
ſehen, ſie auf dem Wagen ſo zu legen, daß alle 
Wurzeln unten zu ſtehen kommen, man muß ſie 
mit Erde oder Moder + Erde fo lang als fie find, 
bedecken, damit ſie friſch bleiben, und wenn ſie 
an Ort und Stelle angelanget ſind, ſo muß man 
ſie ſogleich mit dem Fuß in einen dazu vorbe⸗ 
reiteten Graben ſtecken, worinnen man ſie mit 
Miſt der mit Erde vermenget iſt, bedecket, da⸗ 
mit ſie die Sonnenhitze nicht austrocknen kann. 
Wenn man ſich einen recht gluͤcklichen Fortgang 
verſprechen will, ſo muß man, ehe die Baͤume 
ankommen, das Erdreich auf folgende Art zus 
bereiten: vor dem Verſetzen muß man das zu 
einer Dickigen von Oberholz beſtimmte Erdreich 
ſolchergeſtalt zubereiten, daß man die Löcher 
nach einer mit den Baum⸗Arten Verhaͤltniß⸗ 
N maß 
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mäßigen Weite machet, ) man muß die Rich 
tungen zeichnen, welche die Alleen, die Creutz 

gaͤnge, die Gehaͤge ꝛc. machen ſollen; darauͤf 

ſtecket man die Baͤume in die Erde, und machet 
fie entweder mit einer kleinen Erhöhung oder mit 
der aus einem Graben geworfenen Erde feſt, 
man darf ſie aber nicht gar zu tief in die Erde 
Der Herbſt iſt die allerbequemſte Zeit zu dies 
ſem Pflanzen; die Wärme und Sonnen tze 

des Fruͤhlings verurſachet eine allzuſtarke Aus⸗ 
duͤnſtung, und verderbet einen Theil der Pflan⸗ 
zen, ehe fie noch in der Erde die noͤthigen Saug. 
roͤhren hervor gebracht haben, die dem Wachs. 
thum den gehörigen Saft zubringen müffen. 

Die Wart ſolcher Dickigen beſtehet in einem 
zweymaligen jährlichen Umarbeiten, einmal bey 
dem Anfang des Winters, und das andremal 
im Frühling, bis die Blätter Schatten genug 

geben, um die Staͤrke und den Trieb der große 

fen Kraͤuter zu erſticken. Dieſe Wart verur⸗ 
ſachet zwar einige Koſten, ſie iſt aber auch von 
ſichern guten Nutzen, und ſolchen kleinen Zier. 
Oberhoͤlzern ſehr dienlich, womit die Schlöffer 
ausgezieret ſind. Will man einen groſſen uͤber 
das Creutz beſetzten Platz anlegen, ſo hat man, 
92 | da 


Sl lden VI. Abſchnitt III. des Capituls. 
„ Se den VI. Abſchnitt des II. Capiuls. 
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dabey keinen andern Unterſchied zu beobachten, 
auſſer daß man die Entfernung der Baͤume von 
einander nach Art eines Damenbrets, und auf 
eine einer jeden Baum⸗Gattung gemaͤſſe Art mas 
chet. Sollte der Boden ſtark mit Hundszahn 
angefuͤllet ſeyn, ſo muß man ihn im Sommer 
wann es trocken iſt, pfluͤgen, das Pfluͤgen im 
Herbſt vermehret dieſes Unkraut nun. 


Da die mehreſten Eigenthuͤmer eines Hol⸗ 
zes wirthſchaftlich zu handeln, und das ange⸗ 
nehme mit dem nuͤtzlichen zu verbinden ſuchen, 
ſo iſt es auch ganz billich, in dieſem Stuck 15 
ren Geſchmack zu befriedigen, ohne den wirk⸗ 
lichen Nutzen eines hochſtaͤmmigen Holzes, den 
man nicht anders als erſt nach langer Zeit er⸗ 

haͤlt, zu verliehren; man muß deswegen den 
ganzen Strich Erdreich mit Birken beſetzen, 
und folche ſechs Schuh weit von einander ſte⸗ 
cken. Dieſe Baͤume ſind nicht zaͤrtlich, man 
kann ihren Trieb ſtark vermehren, wenn man 
ſie alle Jahre zweymal auf zwey Beeten die zwey 
Schuh breit ſind, und nach den Reihen der Bir⸗ 
ken weglaufen, leicht behacket; man kann dar⸗ 
auf vielen Forren⸗ Tannen» Kaſtanien und Eis 
chen ⸗Saamen ꝛc. in die vier Schuhe ſaͤen, die 
als breite Beeten zwiſchen den Birken bleiben. 
Dieſe Birken werden in wenig Jahren ein ſehr 
dickes Holz geben, welches ſo wohl die Ungeduld 
des Eigenthuͤmers befriedigen, als auch zu glei⸗ 
cher Zeit das Unkraut erſticken, und den. Da 
| men 
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men von guter Art einen nuͤtzlichen Schatten 
geben wird, welche unter dieſen groſſen Birken, 
ohne daß man daran gedenket, mit vieler Staͤr⸗ 
ke aufgehen werden. 1 W RI TR 
Nach funfzehen Jahren kann man die Bir⸗ 
ken umhauen, um Faßreife daraus zu machen, 
wodurch man die vorhero darauf gewandten Ko⸗ 
ſten wiederum einigermaſſen gut machen kann. 
Die Forren, Tannen, Eichen ꝛc. werden dar⸗ 
auf ein kleines Schlagholz bilden, welches die 
Schoſſen der Birken ⸗Stoͤcke erſticken, und in 
der Folge ein ſchoͤnes Oberholz hervor bringen 
kann. d e es en 
Ich glaube, man thut nicht beſſer, wenn 
eine Saat recht gut gerathen ſoll, als wenn man 
ſolche erſt nach einem oder zwey Jahren vor⸗ 
nimmt, da naͤmlich die jungen Birken das gan⸗ 
ze Erdreich mit ihrem Schatten bedecken koͤn⸗ 
nen. Dieſer Schutz iſt ihnen im erſten, zwey⸗ 
ten und dritten Jahr viel nuͤtzlicher als in den 
folgenden Jahren, und man kann die durch die⸗ 
ſe Verzoͤgerung verlohrne Zeit ganz wohl wie 
derum einbringen. M hg 8.81 
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23 bpeyter Abſchnitt. 
Von den Hecken oder grünen Wänden. 


- 


Lie den Baͤumen und Stauden woraus man 

Hecken ziehen kann, und welche nach jeder 
Art nebſt ihrer Beſchreibung in dem erſten Theil 
dieſes Forſt- Handbuchs find angezeiget worden, 
bedienet man ſich insgemein, der Steinbuchen, 
Nochbuchen die ſchoͤne Blaͤtter haben, der 
Uhnen, Ahorn, Cornellkirſchbaͤume, des Weiße 
dorns, der Rainweide, des Miſpelbaums ꝛc. 
mit einem Wort aller ſolcher Baͤume und Stau⸗ 

den, welche die mehreſten Zweige, und haupt- 
ſächlich wohlriechende Blumen ⸗Straͤuſſe, und 
Fruͤchte die ein ſchoͤnes Anſehen machen, geben. 


Wenn man Hecken recht gut anlegen will / 
jo muß man ſolche nach einer Schnur richten, 
und kleine Graͤben aushohlen, deren Breite und 
Tiefe man nach der Groͤſſe der Pflanze richten 
muß, die hoͤchſtens nur zwey oder drey Jahr 
alt ſeyn darf. Wenn die Gräben gemacht find, 
fo ziehet man die jungen Stauden oder Baͤume 
aus den Baumſchulen, und ſtecket ſie ſogleich 
ohne fie vorhero abzuſtutzen, alle vier Zoll weit 
in die Graͤben, und menget die groſſen und klei⸗ 
nen untereinander, damit die Hecke eine gleiche 
Hoͤhe bekommen. Man bedecket ſodann die 
Wurzeln mit Erde, und machet ſie alle in einer 
gleichen Richtung feſt. Wenn man nr sie 

9 „ Us | 
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Baͤume weit herbringen laͤſſet, fo muß man fie 
vorhero abſtutzen laſſen. 85 „ 


Im erſten Jahr braucht man keine andere 
Wart als daß man die jungen Pflanzen begief 
ſet, wenn ſie am Fuß ſolcher Mauern liegen, 
deren Erdreich mehreſtentheils ſchlecht und nie⸗ 
mals feucht iſt. Im zweyten Jahr haͤnget man 
alle Stengel an kleine Stangen, um diejenigen 

welche niederhaͤngen wollen, gerad zu richten. 
Wenn ſie ſehr ſtark treiben, ſo koͤnnte man ſie 

in dieſem Jahr auch ein wenig mit dem halben 
Mond beſchneiden; aber ordentlicher Weiſe thut 
man folches nur im dritten Jahr. Um aber alle 
diejenigen ſo in die Hoͤhe gehen, zu ſchonen, 
ſchneidet man nur die untere Zweige ab. Die⸗ 
ſe Vorſicht macht, daß die Hecken geſchwinder 
aufwachſen, als wenn man ihnen alle ihre klei⸗ 
nen Zweige mit der Koppe nimmt, die man zu 
ihrer Beſtaͤrkung erhalten muß. In den fol⸗ 
genden Jahren machet man ſie mit Stangen feſt, 
die man mit verſtrichenen Hacken in der Mauer 
befeſtiget, wenn eine vorhanden iſt, die man 


bedecken will. 


Wenn die Pflanzen in den Baumſchulen zu 
roſſen Baͤumen (Batardieres) welches ſolche 
Baumſchulen ſind, wo man die auseinander ge⸗ 
breitete Pflanzen wieder zuſammen ſetzet, nach 
Art eines Fächers geſetzet worden find, fo geben 
fie im erſten Jahr vortreflich ſchoͤne gruͤne Wände. 
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M 
Die nern Seen find die fo am wer 
niaften dick find, folglich muͤſſen fie ſehr ſcharf 
beſchnitten werden. Sie werden ohnehin, wenn 
fie älter werden, allezeit 3 und verringern 
die Breite der Alleen. Da ſich die Stengel al. 
lezeit unter dem halben Mond biegen, ſo wer⸗ 
den ſie mehreſtentheils ſchlecht beſchnitten; des 
wegen iſt es nicht beſſer, als man ſchneidet die 
langen Zweige bis an die Staͤmme ab, welche 
wiederum neue treiben, die man ebenfals wie 
der beſchneidetg ehe ſie noch ſonderſich lang wer⸗ 
den. Wenn ſie unten am Stamm abfallen, ſo 
beſchneidet man ſie etwas tiefer, da ſie dann in 
wenig Jahren wieder hergeftellet werden. Sol⸗ 
che Hecken die man ſo hoch beſchneidet; daß man 
ſich mit dem Ellenbogen darauf lehnen kann, 
muͤſſen Einfaſſungen haben, die mit Barmen 
7 verſehen ſind. 


Dritter Abſchnitt. 


Von den gewohnlichen Alleen, und de⸗ 
nen die auf die Gebaͤude zuführen. 5 


er 0 Jie vorne bunſten Annehmlichkeiten auf dem 
, daud beſtehen in dem Grünen, der 

Luft, und in der Ausſicht. Um ſich dieſe Um. 

Hände zu Jude zu machen, muß man die Baͤu⸗ 
me nicht alzungh au die Gebäude pflanzen, und 
enge und bedeckte Alleen machen; dann auſſer⸗ 
dem daß ein ſolchet Garten ein trauriges 7905 
7 en 


N 


hen giebt, ſo wüßfe n auch die Hecken endlich, 
wenn fie nicht Left genug haben, bloß werden. 

Und bey einem ſchoͤnen Gebäude iſt nichts ſchick⸗ 
licher als wenn ſelbiges wenigſtens in der Ferne 
auf eine verlohrne Art zu ſehen iſt. Aus dieſer 
Urſache umgiebt man dergleichen Gebäude mit 
Parterren, Waaſenſtuͤcken, und mit Straͤuchen, 
und richtet die Breite der Alleen nach der Wei⸗ 
te der Gaͤrten die man bepflanzen will, und nach 
der Groͤſſe des vordern Theils der Gebaͤude. 

Damit ſich das Gebaͤude zeigen koͤnne, ſo darf 
man zu den Alleen keine garzugroſſen Waaſen 
nehmen, die oͤfters zu einer ſchlechten Wieſe 
werden, wenn man ſie nicht unterhaͤlt, wie 0 
die Englaͤnder machen. 

2.) Hat man dahin zu ſehen, daß die Alleen 
auf angenehme Ausſichten hingehen, als auf 
ein Hoͤlzlein, auf ein Schloß einen Kirch. 
Thurn, auf eine Muͤhle, einen Felſen ꝛc. daß 
man bey dem Austritt aͤus den Zimmern eine 


ſchoͤne Austheilung von verſchiedener Art be⸗ 


merke, und ſich bey dem Spatziergehen immer 
eine neue Veraͤnderung in den verſchiedenen 
Theilen des Pares zeige. Z. E. ein kleiner Gar⸗ 
ten wird, wenn er mit Geſchmack und Verſtand 
-angeleget iſt, groß ſcheinen, und ein groſſer 
Garten wird hingegen klein ſcheinen, wenn man 
die Alleen darinn zu breit machet, und groſſe 
tuͤcke anleget, davon ein einiges für die gan ⸗ 

ze Groͤſſe des Gartens genug waͤre, welches ein 3 


entſetzlicher Fehler 5 


N 2) 
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3. Man muß ſich auch die unregelmaͤßigſten 
Plaͤtze zu Nutze machen. Wenn in der Figur 
eines Dreyeckes an der vordern Seite eines 
Schloſſes auf einer Seite mehr Raum waͤre 
als auf der andern, ſo muͤſte man die Alleen 
eingleichen, indem man die laͤngſten verdeckete, 
damit man ihr Ende nicht ſehen koͤnne. Es ſoll 
auch keine von dieſen Alleen ohne Ausgang ſeyn, 
ſondern einige muͤſſen in andere Alleen, und aus 
dre in die Luſtwaͤlder gehen. Durch dergleichen 
wohl angebrachte Austheilungen verliehren ſich 
tief denkende Perſonen in der Verſchiedenheit 
dieſer abwechſelnden Spaziergaͤnge, und andere 
die nicht fo tieffinnig find, machen ſich mit Wil⸗ 
len allerhand Einbildungen, und glauben eine 
erſtaunliche Menge von verſchiedenen Gängen. 
und Abwegen zuruck geleget zu haben. — 


4.) Man muß auch nicht allzuviele kleine 
Stucke anbringen, welche vollig verſteckt find, 
wann die Baͤume groß, und die Waͤnde dick 
werden; die kleinen Cabinette; die Labyrinthe, 
mit einem Wort alles ſchlechtes Zeug ſoll ver» 
bannet ſeyn. Es ſollen Dickige und zwar von 
hinlaͤnglicher Dicke angeleget werden, durch 
welche man auch im Winter nach abgefallenen 
Laub nicht ſehen kann; und wenn das Erdreich 
dieſe Breite nicht erlaubet, ſo muß man ſolche 
mit dunkel gruͤnen und belaubten Bäumen: er⸗ 
ſetzen, die gerne im Schatten ſtehen, und unter 
den andern Baͤumen aufwachſen, und Win 
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dern, daß man nicht aus einer Allee in die an⸗ 
dere ſehen koͤnnen. Eiben, Stechpalmen ıc, 
mit jungen Hachbuchenſtaͤmmen vermenget, wer⸗ 
den hiezu in allen Jahres⸗Zeiten gute Dienſte 
thun. Die Forren verderben im Schatten, 
und die Tannen werden gar zu hoch. 


.) In den Haupt ⸗Abtheilungen die gleich 
beym Austritt aus den Gebaͤuden in die Augen 
fallen, muß man zu Ende der Haupt⸗Alleen 
(Cuts de Loup) Wolfsſpruͤnge “) oder eiſerne 
Gitter machen, und ſolche auf das Feld hinaus 
durch eine Pflanzung hochſtaͤmmiger Baͤume 
verlaͤngern; *) die Forren, die Tannen ꝛc. find 
zu ſchoͤnen Ausſichten in die Ferne ſehr gut. Es 
wäre laͤcherlich, wenn man kleine Baͤume hin . 
ſetzen wollte, und noch wunderlicher wenn man 
fie Kugelförmig beſchnitte. | 89 

6. Solche Eigenthuͤmer die nicht bey ſon⸗ 
derlichen Mitteln ſind, muͤſſen ſich vor ſol⸗ 
chen Projecten huͤten, die in der Ausuͤbung zu 
viele Koſten erfodern, wie zum Exempel erhoͤ⸗ 
hete Gaͤnge (terraſſes) Treppen, bedeckte Gaͤn⸗ 
t N. N 5 ge⸗ 

) Herr von Oelhafen vermuthet, daß dieſe Wolfs ⸗ 

ſpruͤnge, vieleicht Dreh Hafpeln oder dergleichen, 
wo kein groſſes Vieh, wohl aber ein Menſch paſ⸗ 
ſiren kann, ſeyn mögen. S. Herrn Carl Ehris 


ſtoph von Oelhafens vortrefliche Ueberſetzung des 
Herrn du Hamels. III. Theil p. 124. 9 2 


E. den VI. Abſchnitt des III. Capituls. 


9 * e 


348 R 


ge, Lauberhuͤtten ꝛe. noch mehr aber muͤſſen fie 
dergleichen Dingen ausweichen, die einer groſ⸗ 
ſen Unterhaltung beduͤrfen, das Aufſchaͤrfen 
und Beſchneiden mit der Scheere erfodert bey 
einem weitlaͤuftigen Platz gar zu viele Perſonen. 
Es iſt viel angenehmer, wenn man eine ſchoͤne 
Einfaͤltigkeit herrſchen ſiehet, als einen Pare zu 
gaben, der mit allerhand Zierrathen verſehen, 
uͤbrigens aber in allen ſeinen Theilen vernach⸗ 
laͤßiget iſt. Vor dem vielen Umgraben und 
Wegſchaffen oder Herbeyſchaffen der Erde ſoll 
man ſich allezeit, fo viel als Immer, möglich iſt, 
hüten, weil ſolches mehrere Unkoſten als Ehre ma⸗ 
chet. In die Dickigen kann man Erhoͤhungen 
oder groſſe Löcher verſtecken, die in den Alleen, 
Creutzgaͤngen ꝛc. einen unregelmaͤßigen Platz 
machen wuͤrden; wenn man alſo dieſe Vorſicht 
beobachtet, ſo darf man nur die Alleen eben ma⸗ 
chen, damit ſie regelmaͤßig und zum Spaziern⸗ 
gehen bequem werden, und man hat nicht noͤ. 
thig, ein ganzes Erdreich umzugraben. 


Dieſes ſind die allgemeinen Regeln welche 
man bey dieſem Theil der Forſtbau⸗Kunſt zum 
Grund legen muß, ſelbige erfodern vieie Kennt⸗ 
niß und Geſchmack, und ich glaube ſie hinlaͤng⸗ 
lich genug alhier angezeiget zu haben. Ich will 
von der Art und Weiſe die jungen Baͤume in die 
Erde zu ſetzen hier nichts mehr wiederhohlen, da 
ich ſolche ſchon in dem VI. Abſchnitt des III. 
Capituls deutlich erklaͤret habe, nur muß ich, 
3 > noch⸗ 
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nochmals bemerken, daß es hoͤchſt noͤthig ſeye, 
ſolche junge Baͤume mit Stroh zu umwickeln, da⸗ 
mit ſie in den beyden erſten Jahren nicht aus⸗ 
trocknen, und wenn das Horn Vieh dazu kom⸗ 
men kann, ſo muß man ſie unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig mit Dornen verwahren, damit fie von fe 
bigem nicht beſchaͤdiget werden. 
Vierter Abſchnitt. 

Von den natuͤrlichen Saaten. 
Wenn man in einem Parc kleine oder groſſe 

Oberhoͤlzer antrift, die ſchon ziemliche 
Jahre haben, fo machen das Mooß und die 
Blaͤtter den Boden des Erdreichs, den ſie durch⸗ 
aus bedecken, ſo unfruchtbar, daß man den 
ganzen Umfang einer ſolchen Dickige mit einem 
Blick überfeben kann, man erkennet die Eins 
theilung deſſelben, ohne daß man ihn durchge⸗ 
hen darf, und dieſes iſt ein groſſer Fehler. Die⸗ 
ſem Uebel nachdrücklich vorzubeugen, darf man 
nur dieſes Mooß und dieſe Blaͤtter ausrotten, 
wie ſolches in dem X. Abſchnitt des vorigen Ca⸗ 
pituls von der natürlichen Wiedervermehrung 
der Oberholzer erklaͤret worden iſt. Man wird 
das Vergnuͤgen haben, in dem folgenden Jahr 
von ſich ſelbſt ein junges Schlagholz aufſchieſ⸗ 
fen zu ſehen, welches nach und nach und wohl 
oͤfters in kurzer Zeit hoch genung werden wird, 
um die Ausſicht zu ſchlieſſen und eine Een 
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Dickige von dem ſchoͤnſten Grünen zu bilden. 
Man kann ſich auf ſolche Art in ſeinem eigenen 
Parc eine Baumſchule von ſolchen Pflanzen 
verſchaffen, die ſich im den erſten Jahren, be⸗ 
ſonders wenn der Boden gut iſt, wieder ver 
ſetzen laſſen, und fo wird das Nuͤtzliche zugleich 
mit dem Anmuthigen verbunden ſeyn. 


Wenn auch ſolche Alleen die auf Gebaͤude 
zuführen, mit Bäumen die ihre völlige Groͤſſe 
erlanget haben, wohl beſetzet, dieſe Alleen ſelbſt 
aber nicht mit kleinen Dickigen die Schlangen; 
weiß laufen, verdecket werden, ſo verliehret ſich 
die Ausſicht durch die Staͤmme durch, welches 
ebenfals ein merklicher Fehler iſt. Man kann 
ſolchen aber leicht vermeiden, und ſich ſolche 
kleine Dickigen durch eine naturliche Saat ver⸗ 
ſchaffen; man ſchlieſſet in dieſer Abſicht auf je⸗ 
der Seite den Platz mit zwey Graͤben die mit 
der Allee in gleicher Linie laufen, und vier, 
ſechs, oder zehen Klafter breit ſind, ein, und 
ſtreuet die aus den Graͤben ausgehohlte Erde 
auf der ganzen Oberflaͤche zwiſchen dieſen bey⸗ 
den Graͤben aus. Erſtlich werden alle Baum 
Wurzeln, die weit laufen, dadurch Bruͤche be⸗ 
kommen, und an dieſen Bruͤchen oder Einſchnit. 
ten beträchtliche Schößlinge treiben. Zweytens 
werden die Saamen die von ſich ſelbſt abfallen, 
da fie ein friſches Erdreich finden, daſelbſt kei⸗ 
men, und hinlaͤnglich ſeyn, den ganzen Plaß 
zu vermehren, wenn man kein Vieh dahin hi» 
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ten laͤſſet. Man muß nur dieſes dabey beobach⸗ 
ten, daß man hie und da einige Zugaͤnge offen 
laͤſſet, um die zwiſchen den Alleen eingeſchloſſene 
Erdreiche bauen und bearbeiten zu koͤnnen. 
a 


In einem groſſen Thiergarten der pflugba⸗ 
re Erdreiche in ſich faͤſſet, kanu man ſich durch 
dieſe geringe Wart einen vermeyntlichen und 
ſehr annehmlichen Wald verſchaffen; und man 
wird erſtaunen, wenn man im Spatzierengehen 

Ebenen durch die Zugaͤnge die man hie und da 
in einer gewiſſen Weite muß ſtehen laſſen, be⸗ 
merket, und dieſe verſchiedenen Ausſichten wer⸗ 
den dem Auge ſo gar auf einem einigen leeren 
Platz eine mannichfaltige Abwechslung vor 
ſtellen. g | 


Ich will hier nichts von dem Austrocknen er. 
waͤhnen, das man in waͤſſerigten Theilen eines 
Pares zu beſorgen hat, ſondern mich deswegen 
auf den VI. Abſchnitt des dritten Capituls bez 
ziehen; nur muß ich noch hinzu fuͤgen, daß ſol⸗ 
ches in den Pares wegen der Waſſerkunſt die ih⸗ 
re vornehmſte Zierrath ausmachen, noch nos 
thiger als in den Wäldern ſeye; diefer Theil der 
Waſſerbau⸗Kunſt giebt oft die Einſicht und gu⸗ 
te Wirchſchaft eines Eigenthuͤmers am beiten 
zu erkennen. \ 
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Fünfter Abſchnitt. 


Von der Unterhaltung der Thiergaͤrten 


(Parcs. f 

Die Guͤte, die Schönheit, die Nuͤtzlichkeit, 

die Erhaltung und die Vermehrung aller 
Zierrathen eines Pares haͤngen von der Unter: 
haltung deſſelben ab. Dieſer Gegenſtand iſt. ſo 
wichtig als die Pflanzung ſelbſten, und verdie⸗ 
net mehr Aufmerkſamkeit, als man insgemein 
darauf zu verwenden pfleget. Durch eine. ge 
ſchickte Anſtalt und Aufſicht giebt man den jun⸗ 


gen Baͤumen ihre Geſtalt und Anſehen, einigen 
in Form bedeckter Gaͤnge, andern in gruͤnen 
Wänden, wieder andern nach Art eines Far, 


chers ꝛc. und durch ein wohl und im gehoͤrigen 
Verhaͤltniß angebrachtes Beſchneiden, bildet 


man den hochſtaͤmmigen Baͤumen ſchoͤne Koͤpfe, 


und laͤſſet folche fo lang als die Allee iſt, in glei⸗ 


cer Groͤſſe und Höhe weglaufen. n 


Wenn man die Benutzung der Zweige die 


man bey dem Ausputzen der Alleen bekommt, 
denen uͤberlaͤſſet, welchen man die Unterhaltung 


derſelben aufgetragen hat, fe ziehet man Das 
durch den gaͤnzlichen Untergang aller dieſer Zier. 
rathbaͤume nach ſich. Dergleichen Perſonen 
ihr ganzer Compaß wornach fie ſich richten, bes 


— 


ſtebet oͤfters einig und allein in dem Eigen⸗ 


nuß; fie warten, bis dergleichen Baͤme recht 
5 air 9 groſſe 
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groſſe Zweige getrieben haben, damit fie Klaf⸗ 
ter» Holz daraus machen, und einen ſtaͤrkern 
Nutzen davon ziehen koͤnnen. Bey ſo bewand⸗ 
ten Umſtaͤnden muͤſſen fie an den Körpern der 
Stämme entſetzlich groſſe Einſchnitte machen, 
ſo daß ein ſoſcher Baum anfaͤnget auszudorren, 
und wenn ſich auch der Einſchnitt mit einer fie 
ſchen Rinde uͤber ziehet, er doch allezeit die Grund. 
lage ſeines Untergangs bey ſich behaͤlt. Der⸗ 
gleichen mißhandelte Baͤume erlangen niemals 
ühre natuͤrliche Groͤſſe; und welche Schönheit 
kann man wohl uͤber dieſes von einem Stamm 
voller Knoͤten, der zum Theil jenen Feldbaͤu⸗ 
men gleichet, welche die Pachter putzen, ver⸗ 
muthen ? Wäre es nicht in dem Fall einer fols 
chen gefliſſentlichen Nachlaͤßigkeit beſſer, die Zwei⸗ 
ge weiter unten am Stamm ſtehen zu laſſen, 
und dem Baum feine ganze Staͤrke und Lebhaf⸗ 
tigkeit zu erhalten? Solche ſchlechte deute be⸗ 
ſchimpfen zu gleicher Zeit die Herrſchaften, auf 
deren Rechnung die Fremden dieſe ungluͤckſelige 
Wirchſchaft, oder dem beiten Wachsthum zum 
gaͤnzlichen Untergang gereichende Knauſerey 
ſchreiden. 5 „ © 


Gleiche Beſchaffenheit hat es auch in dem 
Sal, wenn man die verdorbenen Bäume einer 
llee jemand mit der unbeſchraͤnkten Bedin⸗ 
gung bewilliget, an deren Stelle andere wiede. 
rum zu ſetzen. Derjenige dem dieſe Beſorgung, 


die Alleen wieder zu beſetzen, aufgetragen wor. 
3 eee 
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den iſt, ſuchet ſo viel als moͤglich von den ver⸗ 
dorbenen Baͤumen ſeinen Nutzen zu ziehen, die 
durch ein uͤbereiltes und zu oͤfteres Putzen zu 
Grunde gehen, und ein ſolcher Menſch erfuͤllet 
die Hauptbedingniß fine qua non insgemein 
ſehr ſchlecht. Man begnuͤget ſich öfters aus ei⸗ 
ner benachbarten Dickige mit einem Baum ſo gut 
man ihn findet, der biswellen wohl zwoͤlf 
Jahr alt, voller Knoͤten, und mit erden | 
Wuͤrzeln verſehen iſt; man ſtecket ihn in 
das Loch welches bey dem Ausziehen ſeines Vor⸗ 
gängers ohne die mindeſte Vorſicht gemacht 
worden, man bedecket ſolches mit der naͤmlichen 
Erde die man daraus genommen hat, und uͤber⸗ 
laͤſſet den Baum feinem traurſgen Schickfal; 
hingegen ſiehet man aber auch die Alleen noch 
in dieſem namlichen Jahr verunſtaltet, und es 
zeigen ſich von einer Weite zu der andern wahr; 
hafte Beſenſtiele, welche den gänzlichen Unter 
gang aller Baͤume ankuͤnden, woferne man kei⸗ 
ne Aenderung trift. AR RE gl ie 


| Aus dieſen beyden mißlichen Zufaͤllen erhek 
let alſo, daß es die Ehre und der Nutzen ſolcher 
Herrſchaften, die betraͤchtliche Pares oder Alleen 
haben, erfodert, fuͤr ihre Unterhaltung ſorgſam 
zu wachen. Ein Blick, ein Wart muß ſchon 
| gms ſeyn, die Leute zur Beobachtung der 
SR PER orſicht und Befehle, Die fie in Anſehung Die 
ſes Theils feſtſetzen muͤſſen, anzuhalten. Es wir 
re noͤthig den Gaͤrtner anzuhalten, gs alle 
2 AZ3wei⸗ 


2 5 


— * wi N 
n 
Zweige die zu nieder ſtehen alle drey Jahre 
abputzte, daß man ihm nicht geſtattete, einen 
einzigen verdorrten Baum auszuziehen, ſondern 
daß man ſolche zum Nutzen und auf Koſten der 
Hertſchaft verkaufen lieſſe, und ihnen alle zum 
Wachsthum nöchige Wart und Pflege gabe. 


Jn weitlaͤuftigen Parcs erhalten die Herr 
ſchaften ausdruͤcklich einen Menſchen, der ſonſt 
nichts thun darf, als daß er das ganze Jahr 
durch mit einem halben Mond an einem langen 
Stiel herum gehet, und alle junge Triebe der 
Baͤume, fo wie fie ſich an den Stämmen zei⸗ 
gen abſchneidet; die fie nach dem Verhaͤltniß 
der ganzen Gröffe des Baums aufwachſen fafe 
ſen. Dieſes Verhaͤltniß darf niemals über 
zwey Dritthpeil noch unter der Helfte ſeyn. Man 
kann aus dieſem Aufwand vielen Vortheil zie. 
hen, indem ein ſolcher Menſch der nue mit 
einem Seiten ⸗Gewehr verſehen ſeyn darf, zus 
gleich die Luſtwalder hüten, und oͤfters mehr 
und beſſer ganz allein für die Erhaltung eines 
Be wachen kann, als mehrere Wald: Hüter, 
ie ſich manchmal nur mit herumſtreichen und 
durchſuchen beſchaͤftigen. 8 


Bey kleinen Parcs laͤſſet man Baum⸗Pu⸗ 
ßer kommen, die den einen Theil im erſten, und 
den andern im zweyten Jahr beſchneiden; der 
Nußen den man aus den Buͤſcheln erhält, ber 


Zaplet einen Theil dieſer Unkoſten. 
2 a Wenn 
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gen Kräften gelangel: u nun Inn usm; 


Scchſtes Eapitul, 


Wenn alte Bäume in Alleen oder groſſen 
‚über das Creutz beſetzten Plaͤtzen anfangen ver⸗ 
derben zu wollen, fo hohlet man fie im Fruͤh⸗ 
ling um dem Stock herum in einer Entfernung 
von ſechs Schuhen ſtark aus; man ſchneidet 
darauf alle Wurzeln die man antrift, ab, fuͤllet 
nachher die ganze gemachte Oefnung mit einer 
neuen Erde die mit Kuhmiſt vermenget iſt, aus, 
und bedecket dieſe Maſſa mit der Erde, die man 
aus dem doch genommen. hat. Ein auf ſolche 
Art wieder gleichſam verneuertes Erdreich giebt 
ſehr guten Saft, verſchafet allen abgeſchnit⸗ 
tenen Wurzeln wieder neue Faſern, fo daß der 
Baum durch Huͤlfe derſelben wiederum eben ſo 
gut, wie die Pomeranzen-Baͤume, wenn man 
gie in ein neues Erdreich ſetzet, zu ſeinen vori⸗ 


— 


| Von den Lasreiſern. n ER 
Erſter Abſchnitt. 
Von der Beſchaffenheit der Las⸗Reiſer 


bon dem Alter des Schlagholzes. 


ſen; es giebt naͤmlich Laßreiſer von dem 


% 


Mie die Laßteiſer in drey Claſ⸗ 


> m 
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1 Alter des Schlagholzes (baliveaux de Page 


Baͤume (baliveaux anciens ). 


des taillis) Laßreiſer die bey dem erſten Hieb 
zurück geblieben, und alsdann Oberſtaͤnder heiſ⸗ 
fen (baliveaux modernes) und angehende Laß⸗ 
Da nun aber 
uͤberhaupts alle Laßreiſer, erſtlich ſolche vom Al. 
ter des Schlagholzes geweſen ſind, ſo iſt dieſe 


erſte Auswahl die allerwichtigſte; ſie hat ihren 
Einfluß auf die Wahl der ubrigen Arten der 


Laßreiſer, deswegen will ich mit dieſer erſten 
Claſſe den Anfang machen. | et 

Die Lasreiſer vom Alter des Schlagholzes, 
find ſolche Stämme die man unter den allerbe⸗ 
ſten eines Schlagholzes ausgeſuchet hat, um 


einen Theil derjenigen Bäume aus zumachen, die 


man aufſpahren will, und die man vorhero feſt 
beſtimmen und bemerken muß, ehe man das 
Holz ſchaͤtzet, zueignet, und in jährliche Hiebe 
abtheilet. Ueberhaupts ſoll ein guter Lasreiſer 
ſchoͤn gerad ſeyn, die Hoͤhe des Schlagholzes 
haben, die obern Zweige muͤſſen gegen den 
Stamm zu ziemlich dick ſeyn, und in einer mit 
der Groͤſſe deſſelben gemaͤßen Menge vorhanden 
ſeyn; um aber im Stand zu ſeyn, eine gute 
Wahl machen zu koͤnnen, ſo muß man wiſſen, 


daß es dreyerley Arten ſolcher Staͤmme vom 


7 
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Alter des Schlagholzes, ohne einige Ruckſicht 
auf ihre verſchiedene Gattungen giebet. | 
I.) Es giebt Stämme von Saamen, (brins 


de ſemence) naͤmlich ſolche die von den Saa⸗ 
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men Koͤrnern ſo in den Schlaghoͤlzern von ſich 
ſelbſt gefeimet haben, gezogen worden find, dies 
fes find die allergluͤcklichſten und beſten zu Las⸗ 
reiſern vom Alter des Schlagholzes, und man 
muß ſie allen andern vorziehen, wenn ſie auch 
ſchon keine gleiche Groͤſſe erlanget hätten. Man 
unterſcheidet ſie mehreſtentheils an ihrer Rinde, 
die grüner, glatter und heller als die Rinde an 
andern Staͤmmen iſt; ſie ſtehen jederzeit allein, 
und ſind kleiner als die andern, wenn man ſie 
anfaͤſſet und von einer Seite auf die andere be⸗ 
weget, ſo erkennet man leicht, daß ſie keine groſ⸗ 
fen Seitenwurzeln haben, ſondern mit einer: 
Herzwurzel verſehen ſind. 2 


2.) Findet man Fuß » Stämme (brins de 
pied). Dieſe Fußſtaͤmme die ich ſo benenne, 
um fie von den vorhergehenden zu unterſchei⸗ 
den, ſind mehreſtentheils die allergroͤſten in den 
Schlaghoͤlzern, und kommen am beſten fort; 
man erkennet fie daran, daß fie nahe an den 
Stocken, bisweilen allein ſtehen, und von groſ⸗ 
ſen Seitenwurzeln, die zwiſchen zwey Erdreiche 
eindringen, hervor gebracht werden, und daft 
fie ihren Fuß an keinen andern Stamm anſeh⸗ 
nen. Nach den Saamen⸗Staͤmmen haben ſie, 
um zu Lasreiſern genommen zu werden, den Vor⸗ 
zug. Wenn die Schlaghoͤlzer auf eine nach⸗ 
läßige Art find gefaͤllet worden, fo find dieſe 

Buß Stämme ſehr rar, hingegen 17 8 | 
| ehr 
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ſehr gemein, wenn man fie fo fällen läffet, wie 
ich es nachgehends vorſchreiben werde. 0 


3.) Der allergroͤſte Theil der Schlaghoͤlzer 
beſtehet aus Stoͤckſtaͤmmen (brins de fouche). 
Dieſe dritte Art iſt die allerbekannteſte und ge⸗ 
meinſte, aber auch am wenigſten tuͤchtig gute 
Lasreiſſer zu geben; man erkennet ſie leicht, wenn 
man nur einen Stock anſiehet, aus welchem 
als aus einer gemeinſchaftlichen Mutter ſich ei⸗ 
ne ganze Familie hervor giebet, die, gleich den 

indern der armen Leute, ſchlechte Nahrung und 
uͤble Kleidung haben, und nach Maaßgab ihrer 
Menge aͤuſſerſt elend aufwachſen. e 

Wenn man inzwiſchen keine Saamenſtoͤcke 
noch Fußſtoͤcke findet, ſo iſt man wohl noth⸗ 
wendig gezwungen, einige von dieſer ſchlechten 
Art zu Saamen⸗Baͤumen aufzuſpahren. In 
dieſem Fall, der ſich mehreſtentheils in ſolchen 
Waͤldern eraͤuget, die ſchlecht niedergeſchlagen 
worden find, erwaͤhlet man davon die allerſtaͤrk⸗ 
ſten und lebhafteſten. | a) 


Diefe erfte Unterfcheidung der Stämme vom 
Alter des. Schlagholzes muß nothwendig vor⸗ 
pero zum Grund geleget werden, wenn man 

im Stande ſeyn will, eine Abzeichnung der 
Stand, Bäume vorzunehmen; ich will anjetzo 
auf eine zweyte Eigenſchaft kommen, die nicht 
weniger wichtig iſt. i 


Zwey⸗ 
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Von der Gattung der Lasreiſer vom Ak 


a ter des Schlagholzes. 
| Die allgemeine beſte wirthſchaftliche Regul 
in dieſem Stuck muß dem Verhältniß der 
Gattung woraus die dick beſetzten Plaͤtze beſte⸗ 
hen, angemeſſen ſeyn, ſo daß man immer, wenn 
es der Abwechſel und die Vermengung erlauben, 
die beſſere der ſchlechtern vorziehen muß „ohne 
jedoch eine einige gute Art gaͤnzlich davon aus. 
zuſchlieſſen. Wie dann auch der Geſetzgeber, 
da befohlen wird, daß die Stand⸗Baͤume von 
der Eichen⸗Gattung genommen werden ſollen 4 
hinzu feßet, wenn es ſeyn kann Art. II. Tit. 
15. und im 3 Articul des 25 Tituls ſtehet der 
Deyfas, Rothbuchen, oder andere von der 
beſten Gattung. 


Einige unſerer alten Forſter, haben dieſe 
vernuͤnftige Ausnahm des Geſetzes nicht ſcharf 
genug bemerket, und ſich allzuſorgfaͤltig und 
puͤnctlich an die einige Gattung der Eichen ein- 
geſchraͤnket, und durch dieſe uͤbel verſtandene 


Aufſicht, ſind unterſchiedliche Waͤlder durchaus 


von Baͤumen entbloͤſſet und leer gemachet wor⸗ 


den; und ganze Gegenden, die vorhin mit weiß» 


ſen Hoͤlzern beſetzet waren, ſind an Stoͤcken 


verfaulet, und haben ſeit den alten Faͤllungen 
dem Gebuͤſch und Strauchwerk Plag gemachet. 
| . Man 
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Man ſoll auf dieſen leeren Plaͤtzen vor dieſem 
ſchoͤnes Holz geſaͤet haben, wie man dann noch 
einige alte Eichen daſelbſt ſiehet; es ſtunden 
Steinbuchen, Rothbuchen, Birken, daſelbſt, 
von denen man gar keine Spuhr mehr findet, 
weil man keine Lasreiſer von guter Art aufbe⸗ 
halten wollte, deren feine und zarte Saamen in 
das innerſte des Mooſſes eingedrungen waͤren, 
und dadurch das Schlagholz beſtaͤndig fort un⸗ 
terhalten und vermehret haͤtten. Man war fuͤr 
die einige Eichen» Gattung fo ſehr beeifert, daß 
man, wenn ſich nicht Lasreiſer genug fanden, 
den Ueberreſt in wohl bepflanzten Gegenden zu 
einem Oberholz ſtehen lieſſe, und inzwiſchen alle 
diejenigen Striche die nur mit weiſſem Holz bes 
| 1 waren, ihrem gaͤnzlichen Untergang uͤber⸗ 
ieffe. RN | 


In ſolchen Gegenden wo man ſo klug gewe⸗ 
fen, Lasreiſer von unterſchiedlichen Holzgattun⸗— 
gen ſtehen zu laſſen, trift man bey weitem nicht 
ſo viele durchgehends mit Geſtraͤuch beſetzte Hey⸗ 
den, wie in andern Orten an. Die mit zwan⸗ 
zigjaͤhrigen Bäumen dick beſetzten Plaͤtze, ſte⸗ 
hen ſo dicht, daß man kaum durchſehen kann, 
und man hat Mühe vor dem Fällen einige Las⸗ 
reiſer zu bezeichnen, wenn anderſt das Schlag⸗ 
holz nicht wenigſtens fünf und zwanzig bis dreyſ- 
ſig Jahr alt iſt; wie dann der Wald bey Cha⸗ 
teau⸗villain hievon ein gutes Beyſpiel iſt. 
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Die Urſache davon beſtehet darinnen, daß 
verſchiedene Holzarten einander keinen Schaden 
thun, die eine naͤhret ſich von eigenen Saͤften, 
die der andern unnuͤtz ſind, wie man dann den un⸗ 
tern Theil einer ſehr groſſen Eiche oft mit Schlag. 
holz von Steinbuchen beſetzet findet, da auſſer 
dieſem ein ſoſcher Platz, wenn in derſelbigen 
Gegend nur bloß eichenes Schlagholz ſtuͤnde, in 
einer gewiſſen Weite allezeit oͤd und unfruchtbar 
bleiben wurde, | 
Aus dem was ich bis anhero angefuͤhret has. 
be, erhellet offenbahr, daß man ſich nicht nur 
blos auf eine einige Holz Gattung einſchraͤnken 
darf, wenn man die Dickigen eines Waldes 
auf die nuͤtzlichſte Art unterhalten will, und 
wenn man auch hinlaͤnglich genug Lasreiſer von 
der beſten Art faͤnde, um die vorgeſchriebene 
Anzahl voll zu machen, welches doch ſelten ge⸗ 
ſchiehet, man deswegen doch die andern mit⸗ 
telmaͤßigen Gattungen nicht gaͤnzlich ausſchlieſ⸗ 
fen. duͤrfe. Man kann die Fette der Lasreiſer 
von Eichen nehmen, und die übrige Helfte in 
andere Holzgattungen vertheilen, unter welchen 
man die Kaſtanienbaͤume, die Rothbuchen, die 
Ulmen, die Eſchen, die Steinbuchen, die Bir⸗ 
ken ꝛc. beſonders vorzuziehen hat, hf 
Die Birken ſind ſo wie alle andere weiſſe 
Holzer vortrefflich zum Aufſpahren in leeren 
Bloͤſſen die mit Geſtraͤuch angefuͤllet ſind, die 
feinen Saamen dieſer Baͤume koͤnnen in den 


9 7 ſchech. 
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ſchlechteſten Erdreichen keimen, und ſelbſt das 
Geſtraͤuch vertilgen, ſie ſind auch gut, wenn 
man an einem ſolchen Ort eine Pflanzung an⸗ 
legen wollte, ſelbige mit ihrem Schatten zu be⸗ 

ſchützen. Man darf dieſe mittelmaͤßigen Sor⸗ 
ten nicht ſcheuen, da ſie viel geſchwinder auf⸗ 
wachſen als die Eichen, und auch eher verder⸗ 
ben. Mehreſtentheils machen die weiſſen Hoͤl⸗ 
zer daß die Eichen viel hoͤhere Staͤmme bekom⸗ 
men, als wenn bey ſelbigen ein Schlagholz von 
gleicher Gattung ſtehet, und man findet auch in 
ſolchen Gegenden, wo es weiſſe Hölzer giebt, 
die allerſchaͤnſten Eichen. 


Dritter Abſchnitt. 
Von den Oberſtaͤndern. 


Nie Oberſtaͤnder ſind Lasreiſſer von zwey oder 
drey Altern oder Hieben.) In zwanzig⸗ 
jaͤhrigen Schlaghoͤlzern kann ein Oberſtaͤnder 

bis 60 Jahr alt ſeyn, in fuͤnf und zwanzig 
jährigen find fie 50 bis 75 Jahre alt, in dreyſ⸗ 
ſigjaͤhrigen werden fie ſechzig bis neunzig Jahr 
alt ſeyn, und fo fort nach Maaßgab der ver. 
ſchiedenen Alter oder Hiebe. Man verſtehet al 
fo uͤberhaupts unter dem Namen eines Ober: 
ſtaͤnders, einen Lasreiſer der wenigſtens zwey, 
und hoͤchſtens drey Hiebe alt ſeyn muß. an 
| enn 


. den 12. Articul des 15. Tituls. 
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Wenn man diejenigen Baͤume auswaͤhlen 


und feſtſetzen will, die Oberſtaͤnder abgeben ſol⸗ 


len, fo ſuchet man ſolche aus den Lasreiſern von 
den Schlaghoͤlzern heraus, die ſeit den zwey 


letztern Hieben ſind aufgeſpahret worden. Man 


muß nicht gar zu genau auf das ſtaͤrkſte Alter 
ſehen, indem bisweilen ein Oberſtaͤnder von 


zwey Altern viel ſchoͤner als ein anderer von 


drey Altern iſt. Hauptſaͤchlich muß man auf 
die Kraft und Staͤrke des Baums den Bedacht 
nehmen, damit ſelbiger noch fortkommen, und 
nach dem Verlauf eines Alters, welches vor 


dem zweyten Faͤllen zu Ende gehen muß, und 


wo moͤglich waͤhrend der folgenden Alter, die 
Intereſſen feines Capitals bezahlen, und endlich 
einen Baum von der erſten Gröffe bilden koͤn⸗ 
ne, wann er den ehrwuͤrdigen Titul eines ange⸗ 


henden dLasreiſſers wird erlanget haben. Es 


darf dahero ein ſolcher Baum nicht kraͤnklich, 
und noch weniger knotig, windbruͤchig, verbut⸗ 
tet und oben herein verdorben ſeyn; fondern er 
muß vielmehr alle gute Eigenſchaften haben, 
wie ſolche am Ende des erſten Theils dieſes 
Forſt⸗Handbuchs beſchrieben worden ſind. Wenn 


die erſten Lasreiſer vom Alter des Schlagholzes 
gut ausgewaͤhlet ſind worden, ſo kann man um 


ſo viel leichter, die beſten davon auf den folgen⸗ 
den Hieb zu den Oberſtaͤndern aus ſuchen; wenn 
aber die Schlaghoͤlzer dazumahl von ſo ſchlech⸗ 
ter Beſchaffenheit geweſen waͤren, daß man 
keine guten Hätte ausleſen koͤnnen, fo thut 1 5 
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beſſer, wenn man die Anzahl der Lasreiſer vom 
Alter des Schlagholzes vermehret, und deſto 
weniger Oberſtaͤnder nimmt, als daß man ſchlech⸗ 
te Baͤume unterhält, die dem Schlagholz ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn koͤnnen, und fuͤr dem Eigenthuͤmer bey 
dem naͤchſtfolgenden Hieb keinen Sols mehrern 
Werth haben, zumal wenn man nicht Urſache 
hat, um ſich mehreren Saamen zu verſchaffen, 
die Saamen «Bäume zu vermehren. 1 


Vierter Abſchnitt. 


Von den angehenden Standbaͤumen oder 
e LVasxeiſern? ee 

8 Abgebende Standbaͤume oder Lasreiſer werden 
A alle diejenige genennet, die mehr als drey 
Hiebe durch, und alſo wenigſtens vier Hiebe lang 
ſtehen geblieben find. In einem zwanzigjaͤhrigen 
Gehaͤu von Schlagholz iſt ein dasreiſer ſchoͤn mit 
achtzig Jahren ein angehender Baum; in et 
nem fünf und zwanzigjaͤhrigen, wird er mit 
hundert Jahren fuͤr angehend gerechnet, in ei⸗ 
nem dreyßigſaͤhrigen Schlagholz muß ein ſolcher 

Baum hundert und zwanzig Jahr, und nach 
5 8 Verhaͤltniß in der Folge fernerhin alt 
eyn. b e ! j 12 


R — 4 
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Man ſuchet die angehenden Baͤume aus der 
Zahl der Oberſtaͤnder aus, die ſchon drey voͤl⸗ 
Pi 1865 lige 
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lige Hiebe durch ſtehen geblieben ſind; mat 
muß deswegen die ſtaͤrkſten, friſcheſten und 
ſchöͤnſten Bäume aus dem Wald dazu ausleſen; 
uͤberhaupts muß der Stamm eines ſolchen Baums 
gerad und Hoch ſeyn, er muß ſeine Zweige ſchön 
fragen, und dieſe muͤſſen unten gegen dem Stamm 
zu, ſtark und dick ſeyn, und fein Kopf oder 
Crone muß nach Maaßgab ſeiner Stärfe mit 
Zweigen verſehen ſeyn, das heiſt, er muß de⸗ 
ren jo viele haben, als zur Unterhaltung der 
auſſerordentlich ſtarken Ausdünſtung, die zum 
Wachsthum eines ſolchen ungeheuren Coͤrpers 


noͤthig if, erfoͤdert Aud. l e 0 Had 
Dergl 1 Stäand⸗Plaͤtze von ſolchen auf 
geſpahrten Baͤumen muͤſſen in ſolchen Landern 
wo eine Dickigen von e 155 
einigen Quelle dienen, woher man die groſſen 
Balken, 7 2 fe und Hammer Bäume, kurz 
alle ſolche Skuͤcke die ſehr dick und hoch ſeyn 
üer ine e enen 
Man kann bey dieſer Auswahl nicht Vor 
ſicht genug gebrauchen. Man muß deswegen 
einen Baum wenden, wenn man ihn beſichtiget; 
und michts entwiſchet dem Geſicht insgemein 
mehr, als dieſe ſchädſichen Löcher, welche die 
grünen Bögel ganz kuͤnſtlich in die Einſchnitte 
oder unter die Achſeln der alten Zweige zu ma⸗ 
chen wiſſen. Siehe den letzten Articul des 
teten Chile , er eee 
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FJuͤnfter Abſchnitt. 


Veoon der Anzahl der Lasreiſer. 
Di allgemeine in der Sorftordnung ven rsd 


recru) namlich, in hochſtaͤmmigen Schlaghoͤl⸗ 
zern die uͤber dreyßig Jahr ſtehen, 10 Lasrei⸗ 
ſer. Privat⸗Eigenthümern iſt es erlaubt die 
Lasreiſer in den Schlaghötzern niederzußauen, 
wenn fie vierzig Jahre alt geworden ſind. ) 
Wenn aber ein Eigenthuͤmer ſein Holz als 
ein guter Hausvater verwalten will, ſo kann er, 
wenn er will, noch mehr davon aufſpahren, 
und er thut ſolches auch mehreſtentheils; dann 
was kann man wohl von ſechzehen Lasreiſern 
von vierzig Jahren, fuͤr einen ſonderlichen Nu⸗ 
Ken ziehen? In dieſem Alter ſind fie ordent⸗ 
licher Weiſſe weiters zu nichts als zu guten Spar⸗ 
ren zu gebrauchen, und ſtehen noch im Zuneh⸗ 
men. Wenn man ſich in einem ſolchen Holz 
das mit zwanzig Jahren gefaͤllet werden fol, 
dieſer Erlaubniß bedienete, ſo wuͤrden in jedem 
Hieb nicht mehr als die ſechzehen Laßreiſer vom 
Alter des Schlagholzes ſtehen bleiben, weil die 
7 e 
) Tit. 18. Art. 12. Tit. 23. Art. 3. Tit. 25. Art. 
3. Tit, 26. Axt. 1. 
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ſechzehen andern das hinlaͤngliche Alter haben 
würden, A | 


Die Nothwendigkeit Stuͤtzboͤnder und grof 
ſe Balken zur Herſtellung der Pachtguͤter und 
zur Unterhaltung des Hausweſens haben zu muß 
ſen, verbindet einen jeden vernünftigen Buͤrger, 
mit den Oberſtaͤndern und ub en Baͤumen, 

auch bey einem kleinem Wald ſparſam umzuge⸗ 
gehen, dann da diefe Baͤume vielfaͤltig nahe 
eh ihren Wohnungen ftehen, fo erſpahret man 
dadurch die betraͤchtlichen Koſten des Zufuͤhrens, 
zumahl wenn ſolches weit her geſchehen muß, 
da man bisweilen die Staͤmme eben ſo leicht 
und wohl noch wohlfeiler kaufen koͤnnte, wenn 
man die Koften einer weiten Zufuhr dargegen 
rechnet, wie mir hievon einige Exempel bekannt 
ſind. DAU aeg it 1 unset 
Die beſte Zahl in einem Schlagholz von 
zwanzig und mehreren Jahren beſtehet in ſechze 
en Lasreiſern vom Alter des Schlagholzes, ze⸗ 
en Oberſtaͤndern, und ſechs angehenden Baus 
men auf einen Morgen, mithin in allem in zwey 
und dreyßig Lasreiſern von verſchiedenen Alter. 
Auf ſolche Art kann man bey dem naͤchſtfolgen⸗ 
den Faͤllen, drey angehende Baͤume, vier Ober⸗ 
ſtaͤnder, und neun Las reiſer vom Alter des Schlag» 
holzes, auf einen Morgen gerechnet, nleder⸗ 
hauen. Man wird dadurch Zimmerholz von 
derſchiedener Staͤrke, und eine jährliche gewiſſe 
Einnahme von dieſem Haupttheil des Holzpro⸗ 
RR NET ee, 
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ducts bekommen, welches einen Theil der An⸗ 
weiſung bey dem Verkauf dieſer Baͤume und des 
Schlagholzes mit ausmachen wird. In alten 
Schlaghoͤlzern ſind dieſe aufgeſpahrten Baͤume, 
die man abhauen muß, oft ſehr ſchoͤn, und ich 
abe geſehen, daß ſie in dieſem Fall in eben ſo 
hohen 8 als das Schlaͤgholz ſelbſt ſtunden. 
reylich kroͤnen ſich die Lasreiſer manchmal in 
einem ſchlechten Boden, und verderben im drey⸗ 
ſigſten Jahr, in dieſem Fall aber betrachtet man 
fie nicht mehr anders als für Fall⸗Saamen⸗ 
Baͤume in Anſehung des Saamens, deſſen man 
zur Wiedervermehrung allezeit benoͤthiget iſt. 


Man kann in der Ausuͤbung zwey Fehler zu 
Schulden kommen laſſen, die man alle beyde 
vermeiden muß. 1.) Konnten verſchiedene alte 
Forſtmeiſter, die vor den alten Eichen faſt eben 
ſo viele Ehrfurcht wie zu der Zeit, da ſie Ora⸗ 
cula von ſich gaben, hatten, ſich nicht entſchlieſ. 
ſe, ſie zugleich mit den Schlaghoͤlzern fallen zu 
ſehen, ſo daß ſie ſelbige auf eine uͤbermaͤßige 
Art vermehrten, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
ob fie verdürben oder nicht, und dadurch die 
Schlaghoͤlzer verdunkelten, daß ſolche in die 
Laͤnge zu Grund giengen. | 


2.) Andere Forſter waren wie die Rechen. 
Tabellen, wenn ſie nach den Morgen die ganze 
Summa der Lasreiſer berechnet hatten, die ein 
ganzer zum Verkauf angewieſener Schlag von 
jeder Art geben jollte, fo hielten ſie ſich jo puͤnct⸗ 

N Aa lich 
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lich an dieſe Anzahl, daß, wenn fie folche nach⸗ 
dem ſie den Schlag durchgegangen waren, nicht 
fanden, ſie in die beſt beſetzten Plaͤtze giengen, 
und mit verkuͤrzten Schritten die erſten beſten 
Baͤume rechts und links, ſo ihnen vor Augen 
kamen, ohne die gehoͤrigen Zwiſchenraͤume und 
Entfernungen, ſo viel als es der Zuſtand der 
Hoͤlzer erlaubte, zu unterſcheiden, bezeichneten, 
bis ſie endlich durch eine nach allen Reguln der 
Rechenkunſt gemachte Addition verſichert waren, 
daß ſie die ganze Zahl einer jeden Gattung der 
Lasreiſer voll gemacht hatten. Hatten ſie 
etwan zu viel Baͤume bezeichnet, ſo loͤſchten 
ſie an dem Ueberfluß die Zeichen wiederum aus, 
ohne ſich etwas aus der Unordnung zu machen, 
welche durch dieſes Ausloͤſchen verurſachet wer» 
den konnte; dann die zum voraus gemachte Rech» 
nung muſte auf dem Erdreich vollkommen fo gut 
als auf dem Pappier ſtatt finden. a 


Um dergleichen Fehler zu vermeiden, muß 
man 1.) bedenken, daß die Anzahl der zwey und 
dreyßig Standbaͤume, die man in jedem Mor⸗ 
gen bezeichnen will, nur in ſolchen Morgen 
vorhanden ſeyn muͤſſe, die ſtark genug be⸗ 
ſetzt ſind, um dieſe Menge oder noch mehr her⸗ 
vor bringen zu koͤnnen; und man muß ſolchen 
guten Morgen den Abgang anderer ſchlechter 
beſetzten nicht ertragen oder erſetzen laſſen, wel⸗ 
ches eine Wald⸗Unbilligkeit iſt. | | 


— 
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2.) Ein anderer Fehler beſtehet darinn, wenn 
man ſich beykommen laͤſſet, um die Zahl voll zu 
machen, ohne Unterſchied ſolche Oberſtaͤnder die 
ſich ſchon kroͤnen, und verderben wollen, zu be⸗ 
zeichnen; dadurch thut man dem Eigenthuͤmer 
einen wirklichen Schaden, ein ſolcher Baum 
wird nicht ermangeln, wenn er ſchon ſeinen gan⸗ 
zen Werth hat, ſoſchen um den vierten dritten 
Theil, die Helfte, ja wohl bisweilen gaͤnzlich 
bis zum naͤchſten beſtimmten Hieb zu verlieh⸗ 
ren, wie mir Exempel davon bekannt ſind, da 
er doch vielmehr am Werth zunehmen, und da⸗ 
durch ſeinen Platz und die auf ihn verwandte Ko⸗ 
ſten haͤtte bezahlen ſollen. 1 0 
3.) Eben fo wenig darf man unter dem Bor? 
wand die Zahl voll zu machen, alle gut anſchla⸗ 
gende Bäume ohne Unterſchied, und ohne Ruck⸗ 
ſicht auf die Zwiſchenraͤume, deren ſie zu ihrem 
Wachsthum und zum Wachsthum des Schlag 
holzes benoͤthiget find, bezeichnen, ſondern, man 
muß, wenn man auch ſehr ſchoͤne Oberſtaͤnder 
faͤnde, die ganz nahe aneinander ſtuͤnden, der 
Ra Aufſicht und Verwaltung wegen, dieſe 
eihen, dergleichen man in den alten zum Ver⸗ 
kauf angewieſenen Gehaͤuen insgemein viele an⸗ 
trift, verduͤnnen. f 


4.) Darf man unter dieſer Regel, zwey und 
dreyßig aufgeſparte Bäume auf einen Morgen 
ſtehen zu laſſen, nicht alle Schlaghoͤlzer von 10 
Jahren und darüber bis auf die zwanzigjaͤhri⸗ 
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gen mit Ausſchluß aller andern begreifen; ſonſt 


würde ſelbige in Anſehung der jungen Schlag⸗ 


hoͤlzer, die nur ſehr mittelmaͤßige Oberſtaͤnder 
und angehende Baͤume hervorbringen *) nicht 
hinlaͤnglich ſeyn. | | 
Die von den drey und vier erſten Altern 
nehmen ſo wenig Raum ein, daß man derſelben 
zwanzig anſtatt ſechzehen auf einen Morgen kann 
ſtehen laſſen; es iſt übrigens die Hülfe der man 
ſich von ihnen zu getroͤſten hat, von ſo gerin⸗ 
ger Erheblichkeit fuͤr das allgemeine Beſte, daß 
es ſich nicht der Muͤhe verlohnet, weiters mehr 
davon zu reden. SE er 


Ueberhaupts kann das Aufſpahren einer bil. 
ligen Anzahl Lasreiſer in den Schlaghoͤlzern nicht 
genugſam gebilliget werden. IR 


1.) Erhellet aus den von dem Herrn du 
Hamel gemachten Erfahrungen, daß die Las 
reiſer, welche nach dem erſten Hieb eines Schlag⸗ 
holzes ſtehen bleiben, wenn fie einmal Luft bes 
kommen haben, viel ſtaͤrker werden, als wenn 
fie dick beyſammen ſtehen bleiben, man wird ſol⸗ 
ches deutlicher aus dem Capitul von dem Schaͤ— 
tzen im erſten Abſchnitt erſehen, da ich den Nu⸗ 
tzen welchen ſie geben, anzeigen werde. Ihr 
Stamm wird zwar nicht mehr hoͤher, hinge 
gen geben ſie viel beſſeres ſtarkes Zimmerholz, 

als 


) S. den IV. Abſchnitt V. des Capituls. 
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als die dick beſetzten Oberhoͤlzer, die allezeit viel 
langſamer zunehmen und ſtark werden. In 
fünf und zwanzigjaͤhrigen Schlaghoͤlzern wächft: 
ihr Stamm hoch genug ohne Aeſte, um die bey 

Gebaͤuen, die nicht mehr wie vor dieſem aus ſo 
groſſen Stucken zuſammen geſetzt werden, ges 

woͤhnliche Laͤnge zu erhalten. 1 

2.) Seitdem ich die wahre Urſache bemerket 

habe, welche hauptſaͤchlich die ſtarken Saamen, 

wie die Eicheln, die Caſtanien, ſelbſt die Buch⸗ 

eckern ze. an dem Keimen verhindert, und da 

man in Zukunft das allernatuͤrlichſte Mittel wiſ—⸗ 

ſen wird, ihr Wachsthum und Keimen zu er⸗ 

leichtern und zu befördern, fo werden die Las⸗ 

reiſer, die allerbeſten Huͤlfsmittel ſeyn; das 

Mooß bekommt nicht ſo geſchwind, wenn man 

es einige Jahre vor dem Faͤllen der Schlaghoͤl⸗ 

zer ausrottet, der Boden wird noch einige ab: 

re nachhero im Stand ſeyn Saamen anzuneh⸗ 
men; alle die Saamen welche die Lasreiſer von 

ſich geben, werden die kleinen hie und da etwan 

vorhandenen Bloͤſſen vollkommen gut beſetzen 

und ausfüllen, und vieleicht werden die Waͤl⸗ 

der ſelbſt wenigſtens in guten Boden, zu Baum⸗ 
ſchulen werden, woraus man viele Pflanzen 

nehmen kann, ohne denen ſo ſtehen bleiben, 
Schaden zu thun, woferne man nur die Vor⸗ 
ſicht nicht unterlaͤſſet, deren einige hie und da in 
gewiſſen Entfernungen ſtehen zu laſſen. 


in Aa 3 Sech⸗ 
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Sechſter Abſchnitt. 


Von den aufgeſpahrten Bäumen in ſolchen 
Waͤldern die Geiſtlichen, Gemeinen, 
oder Stiftungen zugehdren. 


Vermdg der Strenge der Forſtordnung ſollen 
unſtreitig faſt alle den Geiſtlichen, Gemei⸗ 
nen, oder Stiftungen zugehoͤrige Schlaghoͤlzer 
zu Oberhoͤlzern werden, die aus Baͤumen von 
allen Arten des Alters beſtehen, ich will hier 
auf einen Augenblick ein gepflanztes Holz anneh⸗ 
men. Bey dem erſten Hieb ſoll man auf einen 
Morgen ſechzehen Lasreiſer ſtehen laſſen, bey 
dem zweyten Hieb, werden dieſe ſechzehen Las 
reiſer mit den ſechzehen andern vom Alter des 
Schlagholzes zwey und dreyßig ausmachen, 
bey dem dritten Hieb, werden dieſe zwey und 
dreyßig nebſt den ſechzehen neuen, acht und 
vierzig, bey dem vierten Hieb vier und ſechzig, 
bey dem fuͤnften, achtzig, und ſo fort in der 
Folge nach aritmethiſchen Verhaͤltniß immer 
ſechzehen dasreiſer mehr ausmachen. Wenn man 
nun die Erlaubniß von der Regierung nicht er⸗ 
langen kann, von dieſer Anzahl, die ſich in ſehr 
guten Boden erſtaunlich hoch belaufen kann, 
eher welche zu faͤllen, als bis ſie anfangen zu 
verderben; ſo werden dieſe Menge Baͤume von 
allerley Altern die Schläge gänzlich zernichten, 
die, da ſie zwiſchen zwey beſtaͤndig feuchten Ar⸗ 
5 5 ten 
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ten von Atmoſphaͤren ſtehen, und eingezwungen 
ſind, ſo wohl durch den Schatten als durch den 
haͤufigen Froſt zu Schanden gehen muͤſſen; ob 
gleich die Nutznießer durch allerhand ſcheinba⸗ 
re Vorwaͤnde ſo ſie in ihren Bittſchriften zum 
Grund legen, und die der Wahrheit oͤfters ſehr 
wenig gemäß find, ſich hiebey ſehr gut zu hel⸗ 
fen wiſſen. Inzwiſchen weis ich doch auch, daß 
einiger derſelben ihr Anſehen nicht vermoͤgend 
genug ware, die Erlaubniß zu erhalten, die ange⸗ 
henden Baͤume faͤllen zu doͤrfen, und ich kenne 
1 80 Schlaͤge die aus dieſer Urſache verdorben 
in 9 


Frey zu reden, waͤre es ſehr gut, wenn der 
Koͤnig der Habſucht ſeiner Buͤrger, deren le⸗ 
bensjaͤhriger Eigennutz dem allgemeinen Beſten, 
und hauptſaͤchlich dem Wohl ihrer Nachkommen 
allezeit zuwider laufet, und die die Wälder nur fo 
lang als ſie ſtehen, zu rauben und zu pluͤndern 
ſuchen, Graͤnzen ſetzete; hingegen bedaure ich 
diejenigen, die, ohne die Forſtordnung genug⸗ 
ſam in Ueberlegung gezogen zu haben, mit ih⸗ 
nen einen Vertrag gemacht haben; indem die 
Sha bisweilen in der zweyten Helfte da 
ſie ſelbige zu nutzen haben, duͤnne werden, und 
durch die gar zu vielen Lasreiſer die ſie bey jedem 
Faͤllen muͤſſen ſtehen laſſen, verderben. Dieſer 
Verluſt wird nicht eher merklich, als wenn der⸗ 
gleichen Vertraͤge ihre Endſchaft erreichen wol⸗ 
len, und die Gemeinen dringen nicht ſonderlich 
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darauf, die Erlaubniß dieſe Standbaͤume faͤl⸗ 
len zu doͤrfen, zu erlangen, in der nahen Sof; 
nung ſogleich nachher eine Summa Geldes ein; 
ernden zu koͤnnen, deſſen die mehreſten Convent⸗ 
Haͤuſſer und Kloͤſter ihrer elenden und armen 
Wirthſchaft wegen hoͤchſtens benoͤthiget find. 


— Ten 
— . ——v— — — — ne zrunund 


Siebentes Kapitul, 


Von der Bezeichnung der Lasreiſer. 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Bezeichnung der Lasreiſer | 
überhaupts. 


D' Bezeichnung der Lasreiſer iſt eine ſolche 


Verrichtung, da man diejenigen Lasrei⸗ 

6 fer bezeichnet, die man bey einem jeden 
jährigen Verkauf ſtehen laͤſſet, ehe man folchen 
ſchaͤtzet, und faͤllet; durch dieſes Zeichen un⸗ 
terſcheidet man die Staͤmme vom Alter des 
Schlagholzes, die ſogleich ebendadurch für das. 
reiſer gehalten werden, und einen Theil der 
Standbaͤume ausmachen. Es wird hiezu eine 
Kenntniß der Lasreiſer erfodert, wovon ich in 
dem vorhergehenden Capitul gehandelt habe. 
Das Bezeichnen der Las reiſer muß durch den Un. 
ter⸗ 


> Ar a: A 377 


ter ⸗Forſter, den Königlichen Procurator, 
den Forſtbedienten fo das Holz anweiſſet, und 
den Aetuarium der Königlichen Forftamter ge 
ſchehen “) zu dieſem Ende muß man daſelbſt ei 
nen oder mehrere Haͤmmer in einem Coffre vers. 
wahret haben, der mit drey verſchiedenen Schloͤſ⸗ 
fern verwahret iſt, wozu ein jeder dieſer drey 
vornehmſten Beamten einen Schlüffel hat. 

Dieſe Haͤmmer, die das Koͤnigliche Wap⸗ 
pen zum Stempfel haben, doͤrfen nicht anders 
als zu dieſer Verrichtung aus dem Coffre ge⸗ 
nommen, und muͤſſen nach ſolcher wiederum hin⸗ 
ein geleget, und verſchloſſen werden.“) 


Vornehme Herrſchaften welche Forſte, wie 
in ganz Clermontois aus Verguͤnſtigung ha⸗ 
ben, laſſen dieſes naͤmliche Ceremoniel, nur 
mit dem Unterſchied beobachten, daß der Ham⸗ 
mer entweder ganz oder zum Theil mit ihren 
Wappen geſtempelt iſt, ich ſage zum Theil, dann 
ein mit Wappen bezeichneter Stempel macht ei⸗ 
ne vermengte Verzierung, die ſchwer zu erken⸗ 
nen iſt, da hingegen zum Exempel eine Lilie, 
ein Anker ꝛc. als einfache Figuren ſehr wohl er⸗ 
kennet, und wenn es noͤthig iſt, gegeneinander 
gehalten werden koͤnnen. | 

Andere Privat⸗Herrſchaften haben Forſt⸗ 
Verwalter und einen Fifcal + Procurator der 

| Aa 5 nebſt 
) Tit. 17. Art. 2. 
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nebſt dem Actuario, dieſe Forſt Handlung 
kurz vortraͤget und gehoͤrig beſorget; es ge⸗ 
ſchiehet ſolches aber jederzeit mit Huͤlfe eines 
groſſen Hammers, worauf die Wappen ihrer 
Herrſchaften und zwar mehreſtentheils ganz, und, 
mit allen ihren Zugehoͤrungen ſtehen. 


Vermoͤg der Forſtordnung ſoll der Forſtbe⸗ 
amte fo das Holz anweiſet, ſelbſt zeichnen, und 
den Hammer niemand, wer ſolches auch ſeyn 
moͤge, anvertrauen, es muͤſte dann eine gute 
und rechtmaͤßige Urſache dazu vorhanden ſeyn,“) 
in welchem Fall er gehalten iſt, dem. übrigen. 
Beamten davon Nachricht zu geben, um ſich 
damit zu verfehen,, von dieſer eigentlichen und, 
beſondern Beſtimmung iſt. die Scherzrede ent⸗ 
ſtanden, daß ein ſolcher Beamter zu ſeiner gan⸗ 
zen Geſchicklichkeit nichts als ein mit ſtarken 
Nerven verſehenes Handgelenk noͤthig habe. 
Es hat ſich ſolches auch nur. allzuſehr beſtaͤtiget 
befunden, gleichwohl aber iſt dieſe Verrichtung, 
ſo einfach fie auch in ihrer Ausuͤbung iſt, wenn. 
ſie mit gehoͤriger Klugheit geſchehen ſoll, von 
groſſer Wichtigkeit; dann von ſelbiger einig und 
allein haͤnget die Schönheit: und Guͤte der ftars, 
ken Zimmerhoͤlzer ab, die den wichtigſten Theil 
der Holzverwaltung ausmachen. Es haͤnget 
auch, die Vermehrung eines Holzes durch die 
Saamen, die von der Luft weggefuͤhret, und 
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in unterſchiedlichen Orten ausgeſtreuet werden, 
ebenfals guten Theils davon ab, in wie ferne 
eine Bezeichnung der Lasreiſer wohl abgetheilet 
iſt, und ihre nörhige Weiten und Räume hat. 


Zweyter Abſchnitt. 


Erſte Art der Bezeichnung der Lasreiſer. 


Die Art und Weiſe die Lasreiſer zu bezeich⸗ 
nen, iſt an unterſchiedlichen Orten ſehr 
verſchieden. In ſolchen Waͤldern wo man die 
Hölzer zu Schmieden und Brennoͤfen brauchet, 
verpachtet man nur die Schlaghoͤlzer von neun 
zum Verkauf angewieſenen Gehaͤuen, die einen 
Theil eines verſchiedenen Holzes (Triage) aus- 
machen, damit ſolche nach und nach in den neun 
Jahren des geſchloſſenen Vertrages koͤnnen ge⸗ 
hauen werden, jedoch mit der Bedingung, daß 
die Eigenthuͤmer der Schmieden oder Brenn⸗ 
Oefen in einem jeden Morgen ſechzehen Tasreie 
ſer vom Alter des Schlagholzes ſtehen laſſen, 
um ſolche nebſt allen andern Oberſtaͤndern und 
angehenden Baͤumen aufzuſpahren. In ſolchem 
Fall bezeichnen die herrſchaftlichen Beamten 
nicht allezeit die Lasreiſer vom Alter des Schlag» 
holzes, ſondern ſie befehlen nur dem Aufſeher 
der verfchiedenen Hölzer das Holz fleißig zu be⸗ 
ſichtigen, und wohl darauf Achtung zu haben, 
daß die Holzhauer die ſchoͤnſten Stämme zu Las⸗ 
reiſern ſtehen laſſen, und dabey die see 
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Zwiſchenweiten beobachten. Dieſe Hoͤlzer ſind 
mehreſtentheils jung und dicht; daher ſolches zu 
einer Art einer guten Entſchuldigung dienet, das 
Bezeichnen der Lasreiſer welches ſehr muͤhſam 
waͤre, zu unterlaſſen. \ 


Da nun aber nichts beffer von ſtatten gehet, 
als wo der Herr ſelbſt Hand anleget, ſo kann 
man, um alle dieſe Schwierigkeiten miteinander 
einzugleichen, den Zueigner anhalten, daß er 
den groͤſten Theil der Haupt⸗Staͤmme, und durch 
ein beſonderes Privilegium, alle ſolche Staͤm⸗ 
me, die von Saamen aufgegangen, oder Fuß⸗ 
ſtaͤmme *) find, bis zum 15 Merz oder laͤngſtens 
bis zum erſten April ſtehen laſſe, da es dann den 
Beamten um ſo viel leichter fallen wird, bey 
dieſer erſten Lasreiſer Bezeichnung eine gute 
Wahl zu machen, und die gehörigen Zwiſchen⸗ 
weiten dabey zu beobachten, weiche in aller 
Ruckſicht von eben ſo groſſer Wichtigkeit, als 
die Bezeichnung der alten Baͤume iſt, weil ſol⸗ 
che in der Naͤhe ſind, und man aus dieſer 
Pflanzſchule in der Folge ſtarke Seegelbaͤume 
ziehet. 1 

Wenn der Eigenthuͤmer der Schmieden al⸗ 
les Schlagholz hat faͤllen und zuhauen laſſen, 
und die Zeit daß ſolches ee werden ſol⸗ 
le, herbey nahet, ſo haͤlt er um die Regiſtratur 
über die Beſichtigung des zum Schlagen ange⸗ 

wie⸗ 
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wieſenen Holzes an, welche gewoͤhnlichermaſſen 
im Julio den Tag nach S. Magdalena geſchie⸗ 
5 Die Forſtbeamten begeben ſich ſodann an 
rt und Stelle, zaͤhlen die ſtehen gebliebenen 
Lasreiſer, deren Anzahl fuͤr den Zueigner nicht 
ſonderlich erheblich, und mehreſtentheils ſtaͤrker 
als nothwendig iſt. Die ganze Verrichtung 
endiget ſich mit einem Protocoll über das weg⸗ 
gefuͤhrte Holz, welches den Geleitsbrief des Kauf⸗ 
manns enthält, den ſolcher aber nicht eher ers 
haͤlt, als bis vorhers eine kleine Mahlzeit gehal⸗ 
ten worden. 104 | 


Bey Verfertigung dieſer Regiſtratur muß 
man deutlich anmerken, ob das Schlagholz nicht 
durch die Reſerven der angehenden Baͤume zu 
ſehr verdunkelt werde; wenn deren eine gar zu 
groſſe Menge vorhanden iſt, von denen unter⸗ 
ſchiedliche von oben herein verderben, ſo ſchlaͤ⸗ 
get man in den folgenden Tagen die ſchlechteſten 
Oberſtaͤnder und angehenden Baͤume an, und 
bezeichnet folche zum Umhauen, wobey man das 
Zeichen auf eine groſſe Wurzel unten am Stock, 
oder ſonſt am Fuß ſo nahe an der Erde als moͤg⸗ 
lich machet. Man berechnet zu gleicher Zeit die 
Anzahl dieſer Baͤume, und ſchaͤtzet ſolche ſo 
gleich auf der Stelle Schuh für Schuh. Die 
ſes iſt die gewoͤhnlichſte und ſchicklichſte Mode 
für ſolche Arten von Hoͤlzern, die wegen ihrer 
verſchiedenen Beſtimmung nicht anders als ver⸗ 
ſchiedentlich verkaufet werden koͤnnen. Man 
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kann unter dem Pacht auf neun Jahre die un 
bekannte Anzahl der Oberſtaͤnder und angehen⸗ 
den Baͤumen, die man bey jedem Hieb nieder» 
ſchlagen muß, nicht mit begreifen; mithin muß 
man unumgaͤnglich nothwendig zwey beſondere 
Verrichtungen vornehmen. der gende 
Art hingegen hat es nicht gleiche Bewandniß. 

Dritter Abſchnitt. 
Zweyte Art der Bezeichnung der 
Lasreiſer. Bir 

Man muß, wie ich ſchon geſaget habe, ſich 
) nach den verſchiedenen Beſtimmungen und 
Arten des Gebrauchs des Holzes richten. Wenn 
ein Wald, Schlagholz von zwanzig bis dreyßig 
Jahren hat, und dieſes Holz alles zu Brenn⸗ 
und Zimmerholz für groſſe Städte wie Paris, 
Derfailles ꝛc. beſtimmet iſt, ſo verkauft man 
deſſen welches alle Jahre, und man kann in ei⸗ 
nem einigen zum Verkauf angewieſenen Gehaͤu 
die Oberſtaͤnder, und die ausdorrenden ange 
henden Baͤume, die zu viel Schatten machen, 
zugleich mit dem Schlagholz vereinigen, und 
in dieſem ſehr gewoͤhnlichen Fall, wird die Be⸗ 
zeichnung der Lasreiſer allgemein. 


In einigen Wäldern nimmt man dieſe Be⸗ 
zeichnung der dasreiſer auf eine nach dem: tige» 
nen Verhaͤltniß einer jeden Art von a 
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Baͤumen verſchiedene Weiſſe vor. Man bezeich⸗ 
net zum Exempel einen jeden Lasreiſer vom Al⸗ 
ter des Schlagholzes nur einmal, einen jeden 
Oberſtaͤnder aber, wie auch einen jeden der an⸗ 


gehenden Baͤume zweymal, und zwar erſtere 


nur auf einer Seite, letztere aber auf zwey Sei» 
ten. Auf ſolche Art entſcheidet die Art der Be⸗ 
zeichnung des Baums, ſchon ſeine Gattung, 
und ſetzet auf eine unſtreitige Art feſt, in 
welche Claſſe er geſetzet worden. Man zaͤhlet die 
Anzahl einer jeden Gattung genau, und errich⸗ 
tet ein Protocoll, welches die ganze Summa 
der Standbaͤume in ſich haͤlt, die der Zueigner 
gehalten iſt, bey einer neuen Durchſehung die⸗ 
ſes zum Verkauf angewieſenen Gehaͤues, wie⸗ 
derum vorzuweiſen. | 


Alle andere unbezeichnete Bäume, deren Am 
zahl man nicht weis, werden dem weltlichen Arm 
uͤberlaſſen, und machen nebſt dem Schlagholz 
einen Theil der ganzen Zueignung. Der Be⸗ 
amte welchem das Schaͤtzen aufgetragen iſt, 
muß die zum Tod verurtheilte Baͤume uͤberſchla⸗ 
gen laſſen, und er begnuͤget ſich hiebey ſie nur 
Schuh weiß dem Umfang nach zu unterſchei⸗ 
den, weil feine Abſicht nur lediglich dahin ge⸗ 
het, ihren Werth zu wiſſen, und es iſt nicht 


ſonderlich viel daran gelegen, wenn man in der 


Anzahl einige Oberſtaͤnder von zwey Altern ver⸗ 
giſſet, die oͤfters nicht beſſer, als ein groſſer 
Stamm von Schlagholz find; dieſes 20 
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Abſicht auf die allgemeine Schaͤtzung von kei⸗ 
ner Folge. N mis ln 
Vierter Abſchnitt. 
Dritte Art der Bezeichnung der 
Lasreiſer. 
n den Schlaghötzern oder Oberhöfzern vers 
8 faͤhret man auf eine ganz verſchiedene Art, 
und das Bezeichnen der Lasreiſer iſt in dieſem Fall 
viel angenehmer; in einem lichten und Hoch» 
ſtaͤmmigen Wald, wo man auf einen Morgen 
nicht mehr als zehen dasreiſer zu bezeichnen hat, 
kann man ohne ſonderliche Mühe eine gute Aus; 
wahl unter den Baͤumen machen. 18 


Die Forſt⸗Beamten bezeichnen einen jeden 
Lasreiſer, es ſeye ein Oberſtaͤnder oder angehen. 
der Baum, nur ein einigesmal. Man unter 
ſcheidet ihre verſchiedenen Gattungen blos nach 
dem Alter, welches in den Oberhoͤlzern, oder 
hohen Schlaghoͤlzern ſehr leicht iſt, wo man 
einen Lasreiſer von zwey Altern von einem an⸗ 
dern von drey Altern vollkommen gut unterſchei⸗ 
den kann. Man drucker alſo die Gattungen 
der Anzahl die man bezeichnet, blos mit dem 
Alter, ohne alle andere Benennung aus. 


u 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Folgen welche aus dieſen verſchiedenen 
Arten der Bezeichnung der Lasreiſer 
1 ! entitchen. { \ 
De einzige weſentliche Unterſchied der vor⸗ 
hergemeldten Arten, wird in Anſehung 
der Ausuͤbung ſich darinn aͤuſſern, daß man 
nämlich wiſſe, welches beſſer fene, entweder nur 
die Oberſtaͤnder und angehenden Lasreiſer die 
aufgeſpahret werden ſollen, oder bloß die ſo nie⸗ 
dergehauen werden ſollen, zu bezeichnen. Wenn 
man im Stand ſeyn will, hievon ein billiges 
Urtheil zu fällen, fo muß man vorhero die Uns 
bequemlichkeiten ſo wohl als die Vortheile dar⸗ 
thun, welche aus beyden Arten erwachſen 
koͤnnen. | A | 
1.) Die Bezeichnung der Oberſtaͤnder und 
alten Baͤume thut, wenn ſolche wie gewoͤhn⸗ 
lich drey Schuh hoch über dem Stock geſchie . 
het, dem allerkeſtbarſten Theil des Stammes 
einen groſſen Schaden. Je aͤlter eine Eiche iſt, 
je dicker iſt ihre Rinde, und deſto tiefer muß 
man die Kerbe machen, die wie eine wirkliche 
Kerbe dem Baum einen berraͤchtlichen Scha⸗ 
den thut, und ihn in dieſem ſchaͤdlichen Ein · 
ſchnict, wo ſich Traufroͤhren bilden, öfters zur 
Faͤulniß . Dieſes Verderben der be⸗ 
ſten Zimmerhoͤlzer iſt um jo viel ſicherer zu vers 
muthen, weng man einen jeden Baum, wie 
. Bb ſol⸗ 
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ſolches nach der zweyten e zwey⸗ 
mal bezeichnet; die Wiederhohlung dieſer Ein⸗ 
ſchnitte bey jedesmaligen Wechſel eines neuen 
Alters, verurſachet endlich einem Baum, der 
vieleicht ſchon ſeit dem erſten Einſchnitt, den 
er gelitten, ſchmachtet, den gaͤnzlichen Unter⸗ 
gang. In einem Schlagholz das mit zwanzig 
Jahren gefaͤllet wird, bekommt der Lasreiſer 
vom Alter des Schlagholzes dieſes erſte ſchmerz⸗ 
liche Gepraͤg; wenn er vierzig Jahre alt ge⸗ 
worden, ſo bekommt er als Oberſtaͤnder zwey 
noch tiefere Einſchnitte; mit ſechzig Jahren be⸗ 
kommt er wieder als Oberſtaͤnder zwey an⸗ 
dere, und mit achtzig Jahren wird er als 
ein angehender Lasreiſer zwey Stoͤſſe, auf 
jeder Seite einen, bekommen, und alſo in 
dieſem Alter mit ſieben Fontanellen durchbohret 
feyn, die ganz gewiß nach dem einſtimmigen 
Zeugniß aller Kenner, hinlaͤnglich ſind, ihn zu 
verderben, oder wenigſtens an ſeinem ferneren 
Zunehmen zu verhindern; dieſes iſt die erſte uͤble 
Folge dieſer zweyten Art, die, ſo bald man ſie 
nur erklaͤret, durch ihre ſchaͤdlichen Folgen die 
ſie zu erkennen giebet, ſelbige in aller Ruckſicht 
auf ewig verwerflich machet. li. 
> Diegweyte üble Folge dieſer naͤmlichen Art 
beſtehet in den Rechnungsfehlern, und in der 
Schwierigkeit die Vergehen bemerken zu Fön« 
nen, die ein Aufſeher über die zum Verkauf an⸗ 
gewieſenen Gehaͤue waͤhrend der ganzen Zeit 
des Niederſchlagens durch, zu Schulden kom⸗ 

men 
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men laſſen kann. Die wirkliche Vorweiſung 


aller dieſer Standboͤume zur Zeit der Regiſtra⸗ 
tur uͤber die Beſichtigung des zum Schlagen 
angewieſenen Holzes haͤnget von der Richtig. 
keit der Rechnung und des Ueberſchlages ab, 
der dazumal als die Lasxeiſer bezeichnet wurden, 
davon, gemacht worden, wenn man ſich nun in 
dieſer erſten Rechnung betrogen hat, welches, 
wie ich Exempel weis, ſehr leicht geſchehen 
kann, wie kann man ein Urcheil fällen, und 
bisweilen einen Holzpaͤndler zur Unzeit verur⸗ 
‚sheilen, Bäume zu bezahlen, die niemals vor⸗ 
handen geweſen find? Ueberdieſes wird ein Auf⸗ 
ſeher der zum Verkauf angewijeſenen Gehaͤue⸗ 
wenn er dazu aufgeleget iſt, ſich einige der 
ſchoͤnſten Standbaͤume zuzueignen, gewiß die⸗ 
bange Zeit dazu erwaͤhlen, da der Aufſeher uͤber 
den Canton ſich anderswo behindert; und es ko⸗ 
ſtet ihm folches wenig Muͤhe, er darf nur die 
Zeichen austhun, wenn er einen Theil des Hol⸗ 
zes in die Höhe hehet, als wenn er ſolches be⸗ 
zimmern wollte; wie kann der Canton⸗Aufſe⸗ 
her dieſes Verbrechen bemerken? Dieſer Auf⸗ 
ſeher des verſchie denen Holzes oder Graͤnzbuſches 
(du triage) iſt allein nicht vermögend alle Stand» 
baͤume ſo genau zu zählen; daß er gewiß wiſſen 


ann, ob nicht einer oder der andere davon fehle; 


und alſo wird man die ganze Zeit des Holy 
ſchlagens durch bis zur Regiſtratur der Beſich⸗ 


tigung deſſelben ein ſolches Verbrechen nicht be. 


merken. Ein Aufſeher der zum Verkauf ange⸗ 
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wieſenen Hoͤlzer der dieſen ſchlechten Streich 
ſpielen will, weis gar zu wohl, daß er einige 
mittelmaͤßige Oberſtaͤnder von geringen Werth 
muß ſtehen laſſen, die, wie er tage nicht des 
zeichnet ſind, um diejenigen ſo die Holzhauer 
vieleicht aus Verſehen niederhauen, oder die 
Anzahl derer von denen man ſich, da man die 
Lasreiſer bezeichnete, ſchlechte Hofnung machte, 
zu erſetzen. 2 Ad 5. BRAD ut 
Dieſe zwey Hauptfehler von denen der eine 
wider die Unterhaltung des Holzes und der an⸗ 
dere wider die Gerechtigkeit laufet, ſollten alle 
hohe Obrigkeiten dahin bewegen, daß ſie eine 

dergleichen Art auf das ſtrengſte verboͤthen. 
Mit der erſten Art die Lasreiſer zu bezeich⸗ 
nen hat es nicht gleiche Bewandniß, nach wel⸗ 
cher man nur diejenigen Baͤume zähler, und 
mit einem einigen Stoß an einer groſſen Wur⸗ 
zel an dem Stock, oder ſo nahe an der Erde 
"als möglich zeichnet, welche ſollen niedergehauen 
werden. Dieſe Art erfuͤllet alle mögliche we⸗ 
ſentliche Bedingniſſe. 1.) Thut man den Stand» 
Baͤumen keinen Schaden. 2.) Wenn ein Holz. 
huͤter verwaͤgen genug wäre, ſich nur eines es 
nigen Standbaumes zu bemaͤchtigen, ſo koͤnn ⸗ 
te der Aufſeher des verſchiedenen Holzes (du 
Triage) und hauptſaͤchlich der Forſtbediente ſo 
das Holz anweiſſet, ſolches in ſeinen Beſichti⸗ 
gungen ſo gleich bemerken, ohne deswegen die 
mindeſte Rechnung machen zu doͤrfen; es iſt 
ſchon genug, wenn man nur einen einigen Stock 
N N bemer⸗ 
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bemerket, der nicht bezeichnet iſt, dieſes waͤre 
ein unſtreitiger Beweiß, daß der geſtohlene 
Baum ein Standbaum geweſen. 3.) Zur Zeit 
der Regiſtratur Über die Beſichtigung der Hoͤl⸗ 
zer ſiehet man eben fo leicht, ob Stoͤcke ohne 
Zeichen vorhanden ſind, wenn man das zum 
Verkauf angewieſene Gehaͤu Fuß fuͤr Fuß durch⸗ 
ſiehet, und man kann wegen der Anzahl der zum 
Faͤllen bezeichneten Baͤume, durch die Anzahl 
der Stoͤcke, wenn man ſolche zaͤhlet, die Pro⸗ 
be machen. Auf ſolche Art kann man den Holy 
Händler, wenn ſich ein einiger unbezeichneter 
Stock findet, auf das nachdruͤcklichſte verur⸗ 
theilen, ohne zu befürchten, daß man nicht hin⸗ 
länglichen Grund dazu habe. 6 e 


Sechſter Abſchnitt. 


Zufammgefeßte Art bey dem Bezeichnen 
| der Lasreiſer. . 


* Forſtordnung von 1669. welche bey einer 
— ſolchen Art die man vorſchlagen will, zum 
Grund geleget werden muß, hat ſich in Anſe⸗ 
hung der Lasreiſer vom Alter des Schlagholzes 
deutlich erklaͤret, daß ſolche alle wie die Graͤnz 
und Scheide» Bäume bezeichnet werden follen, 
da aber dieſe letztere mehrere Zeichen bekommen, 
naͤmlich das Zeichen des Koͤniglichen Hammers, 
das Zeichen des Oberforſtmeiſters, und das 
Bb 3 Zei 
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Zeichen des Feldmeſſers, fo ſetzet fie wohlweiß⸗ 
lich hinzu, fo nabeandır Erde als nur möge 
lich, ) fie erklaͤret auch eben fo deutlich, 
was man zu beobachten habe, wenn man ſol⸗ 
che Baͤume bezeichnet, welche man in den jaͤhrigen 
Verkaufen für Koͤnigliche Gebaͤude, oder zu 
Schiffen niederſchlaͤget, fie befiehlet dem Ober 
forſtmeiſter, ſolche ſo wohl mit dem Koͤniglichen 
Hammer als mit dem ſeinigen in Gegenwart der 
Beamten zu bezeichnen. | 
Die Forſtordnung ſetzet biebey zum Grund, 
daß der Oberforſtmeiſter eine eben ſo ſtarke 
Fauſt, als der Forſtbediente ſo das Holz an⸗ 
weiſet, habe, und laͤſſet den Beyſatz, ſo nahe 
an der Erde als nur moͤglich, weg, obgleich 
ein jeder Baum zwey verſchiedene Zeichen be⸗ 
kommt, weil ſie niedergeſchlagen werden ſollen, 
da hingegen ‚diejenigen wovon die Rede in dem 
andern Articul iſt, aufgeſpahret werden ſollen. 
Endlich iſt das Aufſpahren aller Oberſtaͤn⸗ 
der und angehenden Baͤume nebſt den Lasreiſern 
vom. Alter des Schlagholzes anbefohlen; bu | 
gegen hat der Geſetzgeber zwar das Bezeichnen 
der letztern vorgeſchrieben, ſolches aber in Ans 
ſehung der erſtern nicht gethan; dieſes iſt wohl 
nicht aus Vergeſſenheit, ſondern mit gutem 


2 


Bedacht geſchehen; man hat naͤmlich 1 
e 00 al⸗ 
| *) Tit. 15. Art. 6. m 
* Tit. 21. Art, 4. 
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halten, daß der Unterſchied zwiſchen den Las⸗ 
reiſern vom Alter des Schlagholzes und den 
Oberſtaͤndern an und fuͤr ſich merklich genug 
ſeye, ſo daß man nicht noͤthig habe, einen neuen 
Unterſchied vorzuſchreiben.) f 

Es erhellet alſo aus dieſen drey Articuln, die 
die einigen ſind, welche ſich auf das Bezeichnen der 
Baͤume beziehen, daß der Sinn des Geſetzes 
dahin gehet, daß man nur die Lasreiſer vom 
Alter des Schlagholzes bezeichnen ſolle, und die 
andern Standbaͤume nur in dem Fall, wenn 
folche: niedergeſchlagen werden ſollen. Mithin 
iſtt Die: zweyte Art die Standbaͤume zu bezeich- 
nem, dieſer geſetzlichen Verordnung ſchnurſtracks 
entgegen, und verdienet ſchon aus dieſer Urſa⸗ 
che im allen Wäldern verbannet zu werden. Um 
alſo alle Gerechtigkeit zu beobachten, wuͤrde es 
nach meiner Meynung gut ſeyn, wenn man 1.) 
dem I. Articul des 15. Tituls der Forſtordnung 
gemaͤß, alle Lasreiſer vom Alter des Schlag⸗ 
holzes bezeichnete, und 2.) laut dem 3. Articul 
des 21. Tituls eben dieſer Verordnung nur die⸗ 
jenigen Oberſtaͤnder und angehenden Baͤume die 
gefaͤllet werden ſollen, bezeichnete. 

In Anſehung der Lasreiſer vom Alter des 
Schlagholzes ſcheinet es mir nöchig zu ſeyn, 
bey dieſer Gelegenheit den Herrn Oberforſtmei⸗ 
ſtern einige wichtige Beobachtungen wegen der 
Erhaltung dieſer koſtbaren Baumſchule des Zim⸗ 
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merholzes, nur aus Schlaghoͤlzern von zehen 
bis zwanzig Jahren vor Augen zu legen. In 
ſolchen Hoͤſ ern find ſoſche junge Ziehbaͤume ins⸗ 
gemein noch nicht ſtark genug, um die verdrüß⸗ 
lichen Einſchnitte ausſtehen zu koͤnnen, welche 
die Forſtbeamten ſo die Forſthaͤmmer haben, 
mehreſtentheils in fie machen laſſen, um das 
Gepraͤg des Hammers aufdrücken zu koͤnnen, 
die man einen Spiegel nennet. Ich habe viele 
geſehen, die ſich nicht eher als nach drey Jahren 
geſchloſſen haben, waͤhrend dieſer ganzen Zeit 
geraͤth der Holz⸗Theil, fo der Luft völlig bias 
ſtehet, nothwendig in Faͤulniß, und verurſachet 
in dem allerfoftbarften Theil des Stammes einen 
groſſen Fehler, dann man machet dieſes Zeichen 
mehreſtentheils drey bis vier Schuh hoch, bis⸗ 
weilen ſetzen ſich auch Traufriennen an, und dann 
iſt es um ihr ferneres Zunehmen und Stark⸗ 
werden geſchehen, man kann keinen guten Balken 
mehr von ihnen bekommen, es iſt alſo von der hoͤch⸗ 
ſten Rothwendigkeit dieſen ſchaͤdlichen Mißbrauch, 
der ſich in dem ganzen Koͤnigreich durchgehends 
eingeſchlichen und ausgebreitet hat, abzuhelfen. 


Damit ich im Stand ſeyn moͤge zu gleicher 
Zeit das ſchicklichſte Mittel wider dieſes Uebel 
vorzuſchlagen, ſo habe ich einige Erfahrungen 
angeſtellet; ich habe nur blos den Hammer in 
die Rinde an dem glaͤtteſten und ebenſten Theil 
des Lasreiſers, welcher ſich mehrefteneheifs zwi⸗ 
ſchen fünf und ſechs Schuhen befindet, ange 
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| ſchlagen } ohne einigen Einſchnitt zu machen, 
und ich bemerkte, daß ſich das Zeichen vollkom⸗ 


men gut, und noch beſſer als im Holz eindrü. 


cket, nur muß man den Schlag nicht mit allzu⸗ 
ungeſtuͤmmer Heftigkeit thun, ſonſt reiſſet man 
das ganze Stuͤck Rinde weg; man darf nur die 
aͤuſſere duͤnne Haut durchhauen, und die Fibern 
der zweyten Rinde mit durchreiſſen. 


Ich habe dieſe Zeichen unterſuchet, und ſie 
haben ſich vor drey bis vier Jahren nicht leicht 
ausgeloͤſchet, und alsdann auch noch bleibt eine 
Figur die der ſo man eingedrucket hat, aͤhnlich 
ME, übrig. Durch dieſes Mittel würde man 
dem Baum alle Kraft und Staͤrke erhalten, 
und dieſes Zeichen, wuͤrde, da es fuͤnf bis ſechs 
Schuh hoch ſtehet, vor den Beſchaͤdigungen der 
Viehhuͤtere geſichert ſeyn, die öfters ſich damit 
die Zeit vertreiben, daß ſie dieſe Zeichen aus⸗ 
thun, und andere neue dafuͤr nachmachen. 


Siebenter Abſchnitt. 


Von den Frucht Bäumen. 


ie Forſtordnung ſchreibet in Anſehung der 
— Fruchtbaͤume nur bey ſolchen Hoͤlzern die 
den Einwohnern gemeinſchaͤftlich zugehoͤren, 
vor, daß man einige derſelben aufſpahren muͤſ⸗ 
ſe. ) Dieſe beſondere Art der Aufſpahrung ſchei⸗ 
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net ſich darauf zu gründen, weil dieſe Bäume 
ſehr nuͤtzliche Früchte zur Nahrung der armen 
Landleute in unfruchtbaren Jahren tragen, wie 
dann beſonders die Fruͤchte der Kirſchbaͤume 
gleich zu der Zeit reif werden, da am Brod der 
groͤſte Mangel iſt. 


Es werden die Fruchtbaͤume auch in den Kb; 
niglichen Oberforſtaͤmtern zur Unterhaltung des 
Roth⸗Wildprets aufgeſparet: dieſe Bäume fo 
mehreſtentheils von: mittelmaͤßiger und kleiner 
Geftalt:,find,. geben den Schlaghoͤlzern wenig 
Schatten, ſie bleiben insgemein ſo lang als ſie 
noch einige Rinde ⸗ behalten, bey Kraͤften, und 
tragen Früchte, und wenn ſie gleich ſo hohl als 
die Zuber find; und dieſes iſt wahrſcheinlicher 
Weiſſe die Urſache, warum die Forſtordnung von 
ihrem Niederſchlagen nichts erwaͤhnet⸗ Inzwi⸗ 
ſchen vermehren ſie ſich bisweilen in ſolchen Ge⸗ 
genden wo ſie gerne ſtehen, ſo ſtark, daß es noͤ⸗ 
thig waͤre, hie und da einige derſelben nieder⸗ 
zuhauen. Wenn ſie ſchlechterdings verdorben 
find, und zu Schanden gehen) ſo uͤberlaͤſſet man 
fie dem Graͤnzbuſch⸗Aufſeher, feinen Ofen damit 
zu heitzen. Dieſe kleine Freygebigkeit hat ihren gu⸗ 
ten Nutzen: Dieſer Menſch betrachtet alle andere 
als ſein Eigenthum, und ermangelt nicht bey 
jedesmahligem Faͤllen alle diejenigen ſtehen zu. 
laſſen, die das Alter des Schlagholzes haben, 
deren Nachwuchs zur Vermehrung und ſelbſt zur 
Unterhaltung der Fruͤchte ſehr nothwendig 12 
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Es find die verſchiedenen Arten der Baͤume 
welche zur Claſſe der Fruchtbaͤume gehoͤren, in 
der Forſtordnung nicht eigentlich beſtimmet. In 
gewiſſen Waͤldern zaͤhlet man den Speyerling⸗ 
baum zu den Fruchtbaͤumen, und in andern 
wird er zu den ordentlichen weiſſen Hoͤlzern ge⸗ 
rechnet. Es iſt folglich ſehr ſchwer, ein richtiges 
Verzeichniß davon anzugeben. Ueberhaupts 
werden die Birnbaͤume, Aepfelbaͤume, die wil⸗ 
den Speyerlingbaͤume, die wilden Miſpelbaͤu⸗ 
me, die Zirgelbaͤume, Kirſchbaͤume, wilden 
Pflaumenbaͤume und die Miſpelbaͤume allenthal⸗ 
ben fuͤr Fruchtbaͤume gehalten. Wenn inzwi⸗ 
ſchen, wie es manchmal geſchiehet, ein Schlag» 

olz mit einer dieſer Sorten recht wohl beſetzet 
waͤre, fo wuͤrde es unſtreitig ſehr wohl gethan 
ſeyn, wenn man die Anzahl beſtimmete, welche 
der Zueigner ſollte ſtehen laſſen, und den Ue 
berreſt ihm als Schlagholz uͤberlieſſe; widrigen⸗ 
fals wuͤrde man die Regul misbrauchen, die 
wie alle andere, ihre Ausnahmen 

leidet. 
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Achtes Kapitul 
Von dem Schätzen des Holzes. 


Erſter Abſchuitt. 


Von dem Wachsthum und Zunehmen 
des Schlagholzes. 


| b es gleich nicht möglich ift von dem Wachs 
O thum der Schlaghoͤlzer vollkommen rich⸗ 
| tige Regula zu geben, da ihr Zunehmen 
mehr von der Beſchaffenheit des Bodens, als 
von der Art des Holzes abhaͤnget, fo kann man 
doch uͤberhaupts fagen, daß das Eichen Roth. 
buchen: Caſtanien⸗Holz ꝛc. es ſeye ordentliches 
Schlagbolz, hohes Schlagholz, oder halb ge⸗ 
wachſenes Oberholz, alle Jahr in ſolchen Bo. 
den, die den Holz» Arten die darinnen gepflan. 
zet worden, gemaͤß ſind, bis in das ſechzigſte und 
ach tzigſte Jahr, ohngefaͤhr einen Schuh in die 
Höhe zunehmen. Nach dieſem Alter werden 
ſie nicht mehr viel hoͤher, hingegen nehmen ſie 
noch lange Zeit jedes Jahr ohngefaͤhr einen 
halben Zoll ſtark im ganzen Umfang in der Di⸗ 
cke zu. Die weiſſen Hoͤlzer haben einen ſtaͤrker 
treibenden und häuftgeren Baumſaft, und wach» 
ſen und nehmen um die Helfte geſchwinder in der 
Dicke und Höhe zu, ſie bleiben aber nicht ſo 
lange bey Kraͤften. EN 
Ein 
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Ein Eichenſtamm von mittelmaͤßiger Staͤr⸗ 
2; der keiner der groͤſten noch der kleinſten iſt, 
kann in einem dick beſetzten Schlagholz von 
zwanzig Jahren „zwanzig Schuh koch ſenn, 
und in der Hoͤhe von vier bis fünf FRE 
‚sehen Zoll im Umfang haben. 


Ein Oberſtänder von vierzig Jahren oder 
zwey Altern, der mit zwanzig Jahren die vor⸗ 
bemeldte Dicke von zehen Zollen patce, war zwey 
Schub dick im Umfang „und der Stamm 
abnaeiähe ebenfals zwanzig Schuh hoch. 

Dieſer naͤmliche Oberſtaͤnder wird in feinem 
denten Alter naͤmlich mit ſechzig Jaßren vierzig 
Zoll dick, bey gleicher Hoͤhe des 5 von 
ens Schuhen ſehn koͤnne. 


Eben dieſer Oberſtaͤnder wird in ſeinem vier 
ER Alter als ein angehender Baum mit achtzig 
Jahren wenigſtens vier und einen halben Schuß 

dick, der Satan aber i böper als vorher 
x ſeyn. 

Ein Eichenſtamm von nitkelwäßtgee Sch 
1 aus einem dick beſetzten Schlagholz von fünf 
und zwanzig Jahren, kann zwölf bis dreyzehen 
Zoll dick, und fuͤnf und zwaniig Shah hoch 
am n Stamm ſeyn. 

Eben dieſer Eichenſtamm, , der mit fünf und 
al Jahren zwoͤlf bis dreyzehen Zoll dick 
war, kann als Oberſtaͤnder mit funfzig Jahren 

2 zwey 
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zwey und einen halben Schuh dick im Umfang, 
bey gleicher Höhe des Stammes von fünf und 


* 


zwanzig Schuhen ſeyn. J n 
Im dritten Alter, namlich mit fünf 1 
ſiebenzig Jahren, wird dieſer Oberſtaͤnder et 
was mehr als vier und einen halben Schuß 
dick im Umfang, bey gleicher Oöhe des en 
Au feyn, 
Im vierten Alter, nlp me, hun belt 
Jahren, wird dieſer naͤmliche Oberſtaͤnder als 
ein angehender Baum, mehr als fuͤnf und ei⸗ 
nen halben Schuh dick i im Umfang, am Stamm 
aber doch plc Sänger a fuͤnf und zwanzig 
Schuh hoch ſeyn. 
Ein Eichenſtamm von dndgsgt; Sr 
ſe aus einem dick befegren., Schlagholz das auf 
hreyßig Jahre ab ll kann funfzehen 
oll dick, MDB: am, Se lebts Schuß 900 
ſeyn, 815 dad y 
Wenn diefer Eichenſtammi in ni zweyten 
Ber „ namlich mit ſechzig Ba einem 
berſtaͤnder wird, ſo kann er di rey Schuh dick, 
bey gleicher Höhe des Sam, von 117 
Schuhen ſeyn. 3 n 
Im dritten Alter mit neunzig Jahren kann | 
dieſer Oberſtaͤnder fünf Schuh N ne erf 
1 ee ie 1 
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Man findet noch dickere und Höhere Eichen 
von hundert und zwanzig Jahren, ich habe ei⸗ 
ne geſehen, die in dieſem Alter zehen Schuh im 
Umfang hatte, und als Zimmerholz faſt vierzig 
Schuh lang ware, aber die vorbemeldten Dis | 

cken und Höhen, ſind nur von mittelmaͤßigen 
Stämmen angenommen, die weder die groͤſten 
noch die kleinſten ſind. S g 


Aus allen dieſen gemachten Erfahrungen 
und Beobachtungen erhellet, daß die Oberſtaͤn⸗ 
der und angehenden Baͤume ſehr wenig mehr 
in die Hoͤhe wachſen, hingegen nehmen ſie in 
der Dicke mehr als um die Helfte ſtaͤrker zu, als 
die Staͤmme von Schlagholz, und faſt alle 
Jahre im ganzen Umfang um neun Linien, von 
dem Hieb des Schlagholzes angerechnet, wo 
dieſe Baͤume als Lasreiſer find ſtehen geblieben; 
nur die Zweige verlängern fich, und der Stamm 
bleibt, von den Zweigen angerechnet, die der 
Lasreiſer dazumahl hatte, als man das Schlag⸗ 
855 fällte, gaͤnzlich in einerlen Höhe, Dieſe 
obachtungen beweiſſen, daß es ſeinen guten 
tußen habe, wenn man eine gute Anzahl Las. 
eiſer in den Schlaghoͤlzern ſtehen ſäſſet; *) 
man bekommt dadurch viel geſchwinder Zimmer⸗ 
bes als wenn man lauter dick beſetzte Plaͤf 
bon Standbaͤumen haͤtte, es find zwar dieſe 
Zimmerhoͤlzer fo gar lang nicht, allein fuͤr bür⸗ 
gerliche Gebäude find Stuͤcke von e e 
un 
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und zwanzig, auch zwanzig Schuhen groß ge. 
nug, und man bauet keine ſo groſſen Zimmer 
heut zu Tag mehr wie vor dieſem. 


Zweyter Abſchnitt. 
Von den Producten der unterſchiedlichen 


[4 5 


Schlaghoͤlzer. 


Ein guter Morgen Schlagholz der auf zwan⸗ 
zigjaͤhrige Hiebe abgetheilet iſt, und auf ei⸗ 
nem guten Boden ſtehet, kann ohngefaͤhr neun 
hundert Stämme in ſich halten, die zehen Zoll 
von der gemeinen Staͤrke haben, und zwanzig 
Schuh hoch ſind, welche, wenn ſie zu langen 
Faden Holz von drey und einen halben Schuh 
gehauen werden, beylaͤufig acht Faden geben, 
vier 595 und funfzig Scheit auf den Faden 
gerechnet. Der Ueberreſt der mit den Zweigen 
ſechs Schuh lang iſt, kann ohngefaͤhr achthun⸗ 
dert gute Buͤſchel gebtennmn. 
Ein eben folder Morgen wird mit fünf und 
zwanzig Jahren neun hundert Stämme zwölf 
‚bis dreyzehen Zoll dick, und fünf und zwanzig 
Schuh hoch halten, welche zwölf Faden langes 
Holz, drey hundert Scheit auf den Faden ges 
rechnet, geben werden. Der Ueberreſt wird 
Ach dd Kohlenpolz, und fuͤnf bis ſechs 
hundert Buͤſchel geben. 52500 2% 
Mit 
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Mit dreyßig Jahren wird ein ſolcher Mor⸗ 
gen neun hundert Staͤmme funfzehen Zoll dick, 
und dreyßig Schuh hoch halten, welche achtze⸗ 
en Faden langes Holz, zwey hundert Scheit 
auf den Faden gerechnet, geben werden, und 
über dieſes noch acht Faden kurzes Holz, zwey 
und einen halben Schuh lang, ſechs Faden 
Kohlenholz, und fünf hundert Buͤſchel. 
Aus dieſen verſchiedenen Producten, die 
man beylaͤufig erkennen kann, iſt das wahre 
Verhpaͤltniß in Abſicht auf die verſchiedenen Al⸗ 
ter zu erſehen, welches um fo viel vortheilhaf. 
ter iſt, je alter die Baͤume find, Man muß 
aber auch nicht unbemerket laſſen, daß der Fa⸗ 
den von langem Holz, aus einem alten Schlag⸗ 
holz, einen ganz andern und hoͤhern Werth hat, 
als der von dem naͤmlichen Holz iſt, wenn ſolf 
ches aus kleineren Staͤmmen beſtehet. Es iſt 
alſo nichts weiter uͤbrig, als den eigentlichen R 
Werth des Fadenholzes zu wiſſen, der immer 
an einem Ort vor dem andern verſchieden iſt, 
um das Product eines jeden Schlages genau an 
Geld ſchaͤtzen und beſtimmen zu konne. 
Man kann wegen der Schaͤtzung des Schlag. 
holzes an einem jeden Ort keine genaue Regel 
machen, weil der natürliche Werth deſſelben in 
einerley Hieb verſchieden iſt. Meine Abſicht 
war nur, eine wahrſcheinliche Beſtimmung von 
Eichenhoͤlzern die in einen guten Boden gepflan⸗ | 
zet find, zu geben. Man würde ſich thoͤricht 
. & Er betruͤ. 
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betrugen, wenn man die Anwendung davon auf 
ſolche Schlaghoͤlzer die in ſchlechten Boden ſte 
hen, oder auf andere Holzarten, oder auf ſol⸗ 
che Schlaͤge, wo es verſchiedenerley Holzarten 
giebet, machen wollte. Die allgemeinen Haupt 
reguln beziehen ſich diesfals für den, welcher das 
Eigenthum und den Nutzen der Hölzer hat, dar⸗ 
auf, daß man die Anzahl und Scaͤrke der 
Baume, ihre Art, und hauptſaͤchlich den vor⸗ 
thellhafteſten Verkauf, welcher die leichte Aus . 
fuhr des Holzes, daß ſolches nicht allzuviel von 
Staͤdten abgelegen ſeye ꝛc. in ſich begreifet, in 
gute Erwaͤgung ziehet. | 1 


Dritter Abſchnitt. 


Zubereitung und Anwendung der Baͤu⸗ 
513 me zu Zimmerholz. 5 


Wenn man wiſſen will, wie viel ein unbehaue⸗ 
ner Baum, behauet halten kann, ſo nimmt 
man den Umfang deſſelben nach dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Schuh auf. Man ziehet ſodann den neun⸗ 
ten Theil von dem ganzen ab, und nimmt von 
dem Ueberreſt den vierten Theil. Dieſes Vier⸗ 
tel beſtimmet genau die Seite des Schtots der 
zugehauen werden ſoll. Zum Exempel, wenn 
ein Baum ſechs Schuh hoch, und ſechs und 
dreyßig Zoll dick iſt, ſo ziehet man den neunten 
Theil, naͤmlich vier Zoll davon ab, und nimmt 
den vierten Theil von dem Ueberreſt, welcher 
7 e 
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zwey und dreyßig Zoll ausmachet. Dieſer vier | 
te Theil wird acht Zoll ins Gevierte, zum bes 
hauen für den Baum ausmachen, der gezimmert 
werden ſoll. N e e 
Ein Oberſtoͤnder aus einem Schlagholz, 
das in zwanzigjaͤhrige Hiebe abgetheilet iſt, von 
zwey Altern, der fünf Schuh hoch über der 
Erde fuͤnf und zwanzig Zoll im Umfang haben 
wird, wird fünf Zoll im Gevierten bey einer 
Lange von zwanzig Schuhen geben, welches et⸗ 
was mehr als einen Zimmerſchrot ausmachet. 
Dieſes iſt aber nur ein Muſter fuͤr die Provinz, 
denn zu Paris haͤlt das geringſte Stuck Zim⸗ 
merholz ſechs Zoll im Ge vierten. 
Eben dieſer Oberſtaͤnder kann in einem Al. 
ter von ſechzig Jahren acht Zoll im Gevierten 
halten, welches bey einer Lange von zwanzig 
Schuhen hoͤchſtens drey Stuck Zimmerholz aus⸗ 
geben wird. h a 9 
Dieſer naͤmliche Oberſtaͤnder wird mit achte 
zig Jahren eilf Zoll im Gevierten geben, wel⸗ 
ches bey einer kaͤnge von zwanzig Schuhen, fuͤnf 
ein halbes, und ein achtel Stuck Zimmerholz 
ausmachen wird. t 


In einem Schlagholz das auf einen fuͤnf 
und zwanzigjaͤhrigen Hieb abgetheilet iſt, wird 
ein Oberſtaͤnder von zwey Altern, der zwey 
und einen halben Schuh dick ſeyn wird, ſechs 
Zoll im Gevierten halten, welches nach der Laͤn⸗ 
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ge von fün und zwanzig Schuhen, etwas mehr 
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Schlagholz das auf dreyßig Jahre abgetheilet 
iſt, wird drey Schuh im Umfang haben, und 
ſieben Zoll im Gevierten geben, welche nach der 
Länge von dreyßig Schuhen, Deep und ein Drit 
tel Stuck Zimmerholz machen werden. 
Eben dieſer Oberſtaͤnder wird in feinem drit⸗ 
ten Alter von neunzig Jahren, einen Schuh 
im Gevierten geben, welches nach der Laͤnge von 
drenßig Schuhen zehen Stucke Zimmerholz aus 
machen wird. 11 m eee 
Im vierten Alter mit hundert und zwanzig 
Jahren, wird ein folcher Baum als ein ange 
hender Baum, ſechzehen bis ſiebenzehen Zoll 
im Gevierten geben, welches nach der Lange 
von dreyßig Schuhen achtzehen und zwey Drit⸗ 
tel Stuck Zimmerbolz ausmachen wird. 


* . 
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Es iſt etwas leichtes den Werth dieſer Baͤu⸗ 
me nach Geld zu ſchaͤtzen, wenn man den Preiß 
des Zimmerholzes weis. In den Gegenden um 
Paris herum, giebt man ordentlich funfzig Liv⸗ 
res fuͤr das hundert Baͤume zu bezimmern, und 
man verkauft ſoſches auf dem Platz, von zwey 
hundert und funfzig bis auf drey hundert Liv⸗ 
res; alſo kann man das Stuck Zimmerholz in 
jungen Schlaghoͤlzern für vierzig Sols, und in 
alten Schlägen, um funfzig Schuh ſchaͤtzen. 
Dieſe Anwendung der Baͤume zu Zimmerholz, 
welche in Anſehung des Verhaͤltniſſes, ſo zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Altern ſtatt findet, rich⸗ 
tig iſt, beweiſet auf eine unſtreitige Art, wie 
vortheilhaft es ſeye, das Holz zu einen hohen 
Alter zu bringen. Fuͤnf Jahre mehr, geben ſchon 
doppelt mehr Zimmerholz aus, und man ſor⸗ 
get zu gleicher Zeit dadurch fuͤr das allgemeine 


Vierter Abſchnitt. 


Zubereitung und Anwendung der Baͤu⸗ 
me zu Dielen und zu Spaltholz. 


U) DIN nn man ſtarke Aepfelbaͤume findet, De: 
x ren Stämme über funfzehen Schuh 
lang ſind, ſo muß man ſolche zu Dielen anwen⸗ 
den. . 
Wenn man Saͤgemuͤhlen hat, die vom Waſ⸗ 

ſer getrieben werden, ſo bereitet man die Baͤu⸗ 

e 3, me 
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me nicht vorhero mit bezimmer zu, wie ſolches 
fuͤr die geſchehen muß, ſo die Dielen der Lnge 
nach ſchneiden; ſondern man liefert die Baume 
undehauen, und nutzet ihre ganze Dicke, bis 
auf die erſten Adſchnitte oder Schwarten, die 
allezeit nutzlicher als abgehauene Spaͤne find... 


Ein Klotz der ſechs Schuh dick im Umfang 
iſt, wird vier und zwanzig Dielen, die dreyze⸗ 
ben Striche dick, acht Zoll breit, und ſechs 

Schuh lang ſind, geben, welches zwey Drittel 
Klafter Dielen ausmachen wird, zum Grund 
geſetzt, daß die Klafter auf allen Seiten gleich 

viereckig ſehe. Ein eben ſo langer Klotz der neun 
Schuh im Umfang hat, wird ſechs und dreyßig 
Dielen geben, die drenzehen Striche dick, und 
ohngefaͤhr einen Schuh breit ſind, und ſechs 
Quadrat» Klofter ausmachen werden. 

2.) Wenn man aus den Eichenſtaͤmmen kei⸗ 
ne andere als ſolche die nur vier Schuh hoch 
ſind, bekommen kann, ſo nimmt man ſolche zu 
Spaltholz; ſolches geſchiehet öfters, wenn ein 
Baum am Gipfel abgeſtorben, oder mit faulen 
Knoten, mit Ochſenaugen ꝛc. verſehen iſt. Man 
macht auch aus ſehr guten Baͤumen, Latten, Faß⸗ 
Holz, und Weinpfähle, wenn man bey dem 
Verkauf derſelben ſeinen Vortheil findet. 

Das Spaltholz hat den Vorzug, daß man 
dazu duͤnne Stämme von einer jeden Lange nu⸗ 
gen kann; nämlich 1.) ſolche von ſches Schu⸗ 
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hen, zu Spalier ⸗Pfaͤhlen, die einen Zoll breit 
und dick ſeyn muͤſſen 2.) von vier und einem hal⸗ 
ben Schuh, zu den Weinpfaͤhlen, die anderthalb 
55 dick und breit ſeyn muͤſſen, 3.) von vier 

Schuhen, zu Latten, die zwey bis drey Strich s 
dick, und funfzehen bis ſechzehen Striche breit 
Kon. muͤſſen, 4) von drey und einen halben 
Schuh, zu Faßholz von halben Ochshoften, die 
ſechs Striche dick, und vier Zoll breit ſeyn muͤſ⸗ 
‚fen, 5.) von zwey Schuhen, zu Riegelbaͤumen, 


| die neun Striche dick, und vier Zoll breit ſeyn 


muͤſſen, 6. ) von achtzehen Zollen, zu den Schlicht. 
eiſen, fo einen Zoll dick und breit ſeyn muͤſſen N 
7.) von acht Zollen, zu hoͤlzernen Nägeln fuͤr die 
| Faßbinder „die ſechs Strich dick und breit ſeyn 
muͤſſen, und 8.) von zehen Zollen, zu Schin⸗ 
deln, die fünf Zoll breit, und ſechs Strich dick 
ſeyn muͤſſen. Vermoͤg dieſer verſchiedenen Lan⸗ 
gen, kann man alle zum Spalten ſchickliche Thei⸗ 
le, die ſich in der Laͤnge eines übel gewachſenen 
Baums zwiſchen zwey Knoͤten, zwiſchen zwey 
groſſen Aeſten ꝛc. befinden, ſchaͤtzen. Um zu 
zeigen, welchen Nutzen man von den Spaltbaͤu⸗ 
men ziehen Fönne wenn man ſolche am Mann 
bringen kann, fo will ich ein Exempel von eini⸗ 
gen Producten an Latten geben, die zwey bis 
drey Strich dick, und funfzehen bis ſechzehen 
Strich breit ſind. Ein duͤnner Stamm der 
vier Schuh lang iſt, und ſieben und zwanzig 
Zoll im Umfang haͤlt, wird ohngefaͤhr zweyhun⸗ 
dert und zwanzig Latten geben. Ein Stamm von 
e 4 glei⸗ 


. 0 
408 S 
gleicher Laͤnge und drey Schuh dick im Umfang, 
wird deren faßt vierhundert geben. Eine ande⸗ 
rer ſolcher Stamm von det naͤmlichen Laͤnge, 
1, d vier Schuh dick im Umfang, wird ſechs 
hundert geben. Einer von gleicher Lange, und 
fünf Schuß dick, wird raufend geben. Und 
wenn ein ſoſcher Stamm von eben der naͤmli⸗ 
chen Fänge ſechs Schuh im Umfang hält, fo 
wird man mehr als vierzehen hundert Latten 
davon bekommen. Iſt aber ein ſolcher Stamm 
von gleicher Laͤnge, ſieben Schuh dick im Um⸗ 
fang, ſo wird man beynahe neunzehen hundert 
Latten davon bekommen. Dieſe Latten ſchlich⸗ 
tet man funfzig weis zuſammen, zwanzig Buͤn⸗ 
de machen einen Karren voll, wo tauſend Bund 
auf einen Karren gehen, die nennet man vier⸗ 
eckigte Latten zu den Bedeckungen der Platt⸗ 


Ziegel. | | 
Fünfter Abſchnitt. 


Zubereitung und Anwendung der Baͤu⸗ 
2 me zu Scheitholz. | 


Wenn man in einem Gehaͤu viele Baͤume fin⸗ 

det, die zu nichts anders als zu Brenn⸗ 
holz zu gebrauchen ſind, ſo ſetzet man die An⸗ 
zahl derſelben nebſt ihren verſchiedenen Hoͤhen 
und Dicken beſonders aus, und ſchaͤtzet den An⸗ 
ſchlag derſelben nach folgenden Verhaͤltniſſen. 


\ | Ein 
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Ein Baum der zwey und einen halben Schub 
im Umfang haͤlt, und achtzehen Schuh lang 
iſt, wird einen viertels Faden von langen Holz 
geben. ; BR 5 | 
- Ein Baum der drey und einen halben Schuh 
dick, und zwoͤlf Schuh lang iſt, wird ein Vier⸗ 
tel und ein Achtel Faden geben. 


Ein Baum der vier Schuh dick und eben⸗ 
fals zwoͤlf Schuh lang iſt, wird einen halben 


Ein Baum von gleicher Dicke, wird, wenn 
er ein und zwanzig Schuh lang iſt, drey Vier⸗ 
tel Faden geben. ii 2 
Ein ſechs Schuh dicker, und ſieben und 
zwanzig Schuh langer Baum muß zwey Faden 
geben. | 1 

Ein Baum der ſieben und einen halben Schuh 
dick, und ſechs und dreyßig Schuh hoch iſt, 
wird drey Faden geben. ö 

Ob gleich dieſer beylaͤufige Anſchlag Feines» 
weges vollkommen zuverlaͤßig richtig iſt, und 
die Holzhaͤndler oft bey dem bloſſen Anblick der 
Baͤume einen Viertels⸗Faden weniger oder mehr 

rechnen, ſo kann ſolcher doch bey einer vorlaͤufi⸗ 


gen Schaͤtzung zu einem Muſter dienen, die al⸗ | 


lezeit geſchwind geſchehen muß. 


Te5 Sech⸗ 
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Sechſter Abſchnitt. 


Von der Schätzung der Schlaghoͤlzer. 
1.) Weilman die Bindweiden für ein, junges J 


Schlaͤgholz betrachten kann, fo muß 
man wiſſen, daß davon ein gut bepflanzter Mor⸗ 


gen zwey hundert Lagen (torches) geben kann, 


die man, nachdem der Jahrgang iſt, fuͤr vier, 
fünf, auch ſechs Sols eine verkaufet. Eine dae 
ge beſtehet aus zwey Bunden, und ein folcher 


Dund, haͤlt funfzig in drey Theil geſpaltene 


Stangen. | 
2.) Solches junges Schlagholz woraus 


man Faß und Tannen⸗Reife machen will, fal. 


let man, wenn es Caſtanien⸗ Holz iſt, mit ſechs 
bis ſieben Jahren. Ein guter Morgen kann 
von vierzehen bis zwey und vierzig Haufen (pi- 
les) geben. Ein jeder Haufe hält ſechs Schei⸗ 
ben, (rouelſes) und eine Scheibe hat vier und 
zwanzig Reife; mithin haͤlt ein Haufen hundert 
und vier und vierzig Reife, und ſieben ſolcher 
Haufen geben tauſend Reife. Man bezahlt 
dem Bandhaͤuer fuͤr eine Scheibe von vier und 
zwanzig Reifen acht Schuh und ſechs Zoll lang, 
fuͤnf Livres. alt 
338.) Wenn man alle Arten der Schlaghoͤlzer 
unter dreyßig Jahren ſchaͤtzen will, ſo muß 
man erſtlich alle leere Plaͤtze beſichtigen, 107 
/ | ſol⸗ 
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ſolche abmeſſen. Da ſolche mehreſtentheils mit 

Schoͤßlingen ausgeſpitzet ſind, die hie und da 
hervor wachſen, ſo kann man dieſe Abmeſſung 
ſo gleich im Durchgehen verrichten. Man rech⸗ 
net alle leere Plaͤtze zuſammen, und ziehet ihren 

Gehalt, von dem ganzen Betrag des Gehaͤues, 
welches man ſchaͤtzen ſoll, ab. 5 


Wenn man noch niemals geſchaͤtzet hat, ſo 
kann man ſich nicht beſſer dazu geſchickt machen, 
als wenn man die Anzahl aller der Staͤmme die 
uber ſechs Zoll haben, in einem der beſten Mor; 
gen zaͤhlet, oder zählen laͤſſet, und ſolches nach⸗ 
hero wiederum in einem der mittelmaͤßigſten 
Morgen wiederhohlet. Wenn man dieſe beyden 
Zahlen der Staͤmme zuſamm rechnet, und die 
Helfte davon nimmt, ſo wird man die mittel⸗ 
maͤßige 1 heraus bringen. Darauf miſ⸗ 
ſet man die verſchiedenen Dicken von funfzig 
Staͤmmen, wie man ſie findet, die ebenfals al⸗ 
le ſechs Zoll dick ſeyn muͤſſen; dieſe Dicke kann 
man nur ſchlechtweg mit der Hand meſſen, man 
rechnet alle dieſe verſchiedenen Dicken zuſammen, 
und theilet das Ganze in funfzig, ſo wird man 
die mittelmaͤßige Dicke ebenfals haben. Man 
gehet auf eben ſolche Art bey einer groſſen Men⸗ 
ge von Hoͤhen zu Werk, ſo wird man auch die 
gemeine Hoͤhe heraus bringen. Auf ſolche Art 
wird man drey Summen haben; naͤmlich die 
40 00 der Stämme die man auf einen gemeis 
nen Morgen, der keiner der beſten noch der 


ſchlech⸗ 
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ſchlechteſten iſt, findet, die gemeine Dicke, und 
die ordentliche Hohe oder Länge; durch dieſes 
Mittel wird man leicht einſehen koͤnnen, wie viel 
groſſes Holz von drey und einen halben Schuh, 
und! wie viel kurzes Holz von zwey und einem 
halben Schuh ein gemeiner Morgen haͤlt, da 
man ſodann durch eine ganz einfache Berech⸗ 
nung wird heraus bringen koͤnnen, wie viel Fa⸗ 
den der ganze Gehalt dieſer Längen giebet.“) 
Wenn man einmal weis, wie viel Faden ein 
gemeiner Morgen halten kann, ſo darf man nur 
dieſe Anzahl mit fo viel Morgen als mit Holz 
beſetzet ſind, multipliciren, da ſodann der ganze 
Betrag, wie viel Faden Saͤgholz. ein Gehaͤu 
ausgeben kann, herauskommen wird. Dieſe 
ganze Summa, ſo viel Faden ſelbige ausmachet, 
wird mit dem Orts-Preiß, naͤmlich wie viel 
der Faden in dem Gehaͤu ſelbſt nach Abzug der 
Ausfuhrkoſten, gilt, multipliciret, woraus ſich 
alsdann ganz leicht ergiebet, wie viel man uͤber⸗ 
haupts an Geld daraus loͤſen kann. | 
Man berechnet darauf diejenigen Baͤume ſo 
mitt zur Zueignung gehoͤren, wenn ſie nicht be. 
ſonders bezeichnet, und mit gerechnet worden 
ſind. Man nimmt die Dicke oder den Umfang 
eines jeden Baums insbeſondere, und miſſet. 
mehrere Staͤmme, um eine gemeine Hoͤhe zu 
bekommen; wenn aber eine gewiſſe Anzahl Baͤu⸗ 
me viel hoͤher als die uͤbrigen waͤren, wie 1 
| 19 3 18 | fe 
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ſolches in den Thaͤlern ſiehet, ſo muß man die 
Höhen ihrer Stämme beſonders nehmen. Ver; 
mittelſt dieſer Hoͤhen und Dicken, wird man 


leicht ſehen, wie viel Stucke Zimmerholz alle 


dieſe Bäume geben werden.“) Will man den 
Werth am Geld wiſſen, ſo darf man nur dieſen 
ganzen Betrag der Zimmerhoͤlzer mit dem or⸗ 
dentlichen Preiß eines Stucks multiplleiven, 


und das Arbeitlohn abziehen. 


Bir r > ak 8 | 
Man muß auch uͤberſchlagen, was die Bin 


ſchel und das Kohlenholz ſo die obern Theile der 
Schoͤßlinge, und die kleinen Staͤmme geben, 
auswerfen; hiezu muß man ſich durch die Er- 
fahrung geſchickt machen, und wenn man ein⸗ 
mal weis, wie viel einige Gehaͤue von verſchiede 
nem Alter, und die unterſchiedlich beſetzt ſind, 
deren gegeben haben, ſo wird man leicht aus 
dem Anſehen ſolches beylaͤufig ſchaͤtzen koͤnnen. 
Man weis, daß ein zwanzigjaͤhriges Schlag - 
holz, wenn es wohl bepflanzet iſt, gemeiniglich 
acht hundert gute Buͤſchel noch auſſer dem Saͤg. 


holz geben kann; wenn aber ein Zueigner anſtatt 
der Büchel „alle Stangen, die die groſſen 

Stecken an den Buͤſcheln ausmachen, zu Koh. 
len holz hauen lieſſe, fo würden dieſe achthundert 
Buͤſchel, fuͤnf und einen halben Faden Kohlen⸗ 
holz geben, und in dieſem Fall wuͤrde man noch 
ohngefaͤhr fünf hundert Buͤſchel vom dem Ges 
ſtraͤuch und Reisholz haben. Solche Aae 


) S. den III. Abſchnitt g 
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haben aber e einen ſehr ſchlechten 
Werth. Selbſt in Waͤldern wo das Holz fehr- 


* 


1 


theuer iſt, verkauft man das Tauſend nicht an 


ders als um dreyſtig Livres, und bezahlet 10 


Livres davon fuͤr das Binden. 


Wenn man einmal weis, wie viel Zimmer⸗ 


Klotze man von den Baͤumen bekommt, ſo hat 


man weiters nichts mehr zu ſchaͤtzen, als ihren 


Abgang. Dieſer Abgang iſt ſehr verſchieden, 


und laͤſt ſich unter keine allgemeine Regul brins 


gen, ſondern man muß ſchlechterdings eine be⸗ 


ſondere Kenntniß davon haben. Bisweilen 


giebt eine Eiche die vier Schuh dick iſt, und in 


2 


einer Dickige ſtehet, nicht mehr als einen hal 


ben Faden kurzes Klafterholz, da hingegen eine 


andere von gleicher Staͤrke, die auf einer Bloͤſ⸗ 


1 


ſe oder einem Vorſaum ſtehet, wohl einen his 
zwey Faden kurzes, und drey Viertels ⸗Faden, 


Kohlen: Holz giebet. 100% 8930 
In jungen Schlaͤgen von zehen bis zwoͤlf 
Jahren werden die Eichen kurzſtaͤmmig / und be 


er 


kommen viele weit auseinander gehende Aeſte, als. 


dann geben ſie nach Maaßgab der Dicke ihrer 
Staͤmme ſehr viel aus. Ich habe ſechs hundert das 


— 


reiſer geſehen, wovon der vierte Theil vier und 


zwanzig Jahre, das andere Viertel ſechs und dreyhſ ° 


fig, und die übrige Helfte, acht und vierzig bis ſech⸗ 


zig Jahre alt waren, die mit allen ihrem Abgang 


ſiebenzehen Faden kurzes, und dreyßig Faden 


»Kohlenholz gaben. Dieſe kleinen Lasreiſer was 
ren zum Theil kurzſtaͤmmig, und halten weit aus⸗ 
| | ein; 
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einander gehende Aeſte, wie ſolches insgemein in 
allen jungen Schlaghoͤlzern unter zwanzig Jahren 
zu geſchehen pfleget. Ueberhaupts ſchaͤtzen die 


Holzhaͤndler den Abgang der Eichen in Schlag⸗ 
hoͤlzern unter zwanzig Jahren, von hundert 


Zimmer Eichen, auf zehen Faden kurzes 


Brennholz. Die abgehauenen Spaͤne machen 


einen ſo unbetraͤchtlichen Gegenſtand aus, daß 


ie ſolche für unvermuthete verlohrne Koſten 


uberlaſſen. X 


Wenn man den völligen Ertrag eines gan⸗ 


zen zum Verkauf angewieſenen Gehaͤues wiſſen 


will, fo muß man x.) den Gehalt des Saͤghol⸗ 


zes, 2.) den Betrag der Zimmerhoͤlzer, 3.) 


den Betrag des Kohlholzes, und der Buͤſchel, 


und 4.) den Betrag des Abgangs der Baͤume 
zuſammen rechnen. Dieſe vier Betrage werden 


den ganzen Werth des Gehaͤues ausweiſen; 
man muß aber davon 1.) die Koſten des Niedere 


ſchlagens und der Benutzung, 2.) alle vermoͤg 
des ſchriftlichen Accords, gebuͤhrende Abgaben, 


und 3.) den Zehenden des Ertrags zum Bor; 


theil des Holzhaͤndlers, abziehen, wenn das Ge⸗ 


haͤu ſich über zehen tauſend Livres belauft; wenn 


ſolches aber weniger betraͤgt, ſo muß man nach 


Geſtalt der Sachen einen groͤſſeren Bortheil mit 
einrechnen; dann welcher Holzhaͤndler würde 


wohl alle Gefahren wagen, und alle a 


ungen uͤber ſich nehmen wollen, die erfoderlich fin 
um ein Gehaͤu von zwey tauſend Livres zu Geld 
zu 


— 


Alle 


1 1 N _ E 


4¹6 ww 


zu machen, da er nicht mehr, als zwey hundert 
Livres Nutzen davon haben würde, wenn man, 
ihm nicht mehr als den zehenden, Theil davon zu 
feinem Vortheil zugeſtehen wollte? 

In Anſehung der Koſten des Niederſchla⸗ 
gens und der Benußung des Holzes, muß 
man uͤberhaubts unterſuchen und wiſſen: 1.) 
ob die Wege ſchlimm ſind; 2) ob man das Holz. 
weit von dem Platz wo das Gebaͤu ſtehet, bins 
ſiefern muß, entweder zu einer Einfuhr an ei- 
nem Fluß, ader zu einigen Holzmaͤrkten bey 


groſſen Staͤdten; 3) wie viel das Fuhrlohn von 


dem Fadenholz und von dem hundert Zimmerhoͤl⸗ 
zer koſtet; dieſer Theil der Koſten iſt faſt allezeit 
betraͤchtlicher als alle andere; 4.) was die Kos; 
ſten des Faͤllens, des Zuhauens zu Fadenholz, 
des Beſchlagens, und anderer, Arbeiten ausma⸗ 
chen; F.) was man dem Aufſeher über die Ge⸗ 
haͤue, und dem Holzhuͤter auf den Holzmaͤrk⸗ 
ten bezahlen muß, und was die Reifen: koſten 
ſo man in die Gehaͤue machen muß; 6. ob man 
das Holz leicht verkaufen kann, dann in einem 
Ort wo das Holz ſelten iſt, konnen die Holz⸗ 
buͤndel, die Buͤſchel, das Geſtraͤuch, die abge⸗ 
hauenen Spaͤne, die Stöcke, und anderes Reis⸗ 
holz einen Theil der hier bemeldten verlohrnen 
Koſten erſetzen; 7.) ob das Gehaͤu nicht etwann 
auf ſolchen Huͤgeln lieget, wohin man mit Fuhr⸗ 
werken und Pferden unmoͤglich kommen kann; 
in dieſem Fall muß man das ſehr beſchwerliche 
Tragerlohn abzie! hen, welches ſehr koſtbar iſt, 
wenn 


8 | 
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wenn man alles Holz auf die Ebene eines fel⸗ 
ſigten Huͤgels tragen muß, ich habe geſehen, 
daß man bey einer ſolchen tage zwanzig Sols 
fuͤr den Faden zahlen muſte. 


Alle dieſe Koſten zuſammen, nebſt dem Nu⸗ 
ten den ein rechtſchaffener Holzhaͤndler haben 
muß, belaufen ſich bisweilen auf die Helfte des 
ganzen Betrags eines Gehaͤues. Es iſt daher 
für den Eigenthuͤmer ein hoͤchſt wichtiger Um 
ſtand, daß er die Leichtigkeit der Ausfuhr durch 
gute Wege zu befoͤrdern ſuche, dann ſolche macht 
allezeit die mehreſten Koſten, er allein hat den 
Nutzen davon, und nicht der-Holzhaͤndler, wel⸗ 
cher jederzeit lieber ſich mit einem mittelnaͤßigen 
Nutzen begnuͤget, wenn er nur ſolche Gehaͤue 
findet, die um fo viel leichter zu fällen, zu benus 
Gen, und auszufüßken find; die Urſache davon 
iſt ganz naturlich, da er in dieſem Fall zu aller 


Zeit ſeine Kundſchaft unterhalten kann, wovon 


der Verkauf abhaͤnget; hingegen in entfernten 
Gehaͤuen, oder ſolchen wo das Holz ſchwer aus! 
zuführen iſt, verliehret er bisweilen feine Kun⸗ 
den, weil er fie nicht zu rechter Zeit mit Helz 
und Kohlen verſehen kann;, aus dieſem wichti⸗ 
gen Grund fahler er, wie ich ſchon geſaget has 
de, manchmal lieber mehr, naͤmlich faſt den ganzen 
Werth in einen gewiſſen Gehaͤu, als daß er au⸗ 
dere Gehaͤue um die Helfte wohlfeiler erhandelt. 
e SN | 
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Wenn man den Betrag aller dieſer Unkoſten 
von der ganzen Summa des Werths des Ge⸗ 
Häues abziehet, fo theilet man den Ueberreſt in 
ſo viele Morgen ein, als das Gehaͤu in allem 
in ſich haͤlt. Der Quotient dieſer letztern Thei⸗ 
lung zeiget ſodann den wirklichen Werth eines 
Morgens an. . | 

Man hat diejenigen Baͤume nicht beſonders 
geſchaͤtzet, woraus man Dielen oder Spaltholz, 
ingleichen auch Stiegenbaͤume und Leiterbaͤume 
verfertigen kann, woran ein Holzhaͤndler viel⸗ 
mehr gewinnet, als wenn er ſie zu Brennholz 
hauen läffet, weil dieſer beſondere Verkauf nicht 
allgemein iſt; bisweilen verkaufet man ſolche 
Baͤume, und manchmal kann man keinen zu 
kaufen bekommen; um fo viel beſſer it es als⸗ 
dann für den Holzhaͤndler, wenn er dergleichen 
welche verſchaffen kann, dieſer beſondere Fleiß 
wird bey betraͤchtlichen Gehaͤuen, die zu Brenn⸗ 
und Zimmerholz beſtimmet ſind, niemals ge 
ſchaͤget. pe! 

Siebenter Abschnitt. 

Schaͤtzung der Erlen⸗Waͤlder. 
ee in dick beſetzten Plaͤtzen, haupt 
fächlich an den aufern Streifen, werden 
beſonders hoch zu Verfertigung der Holzſchuhe 


gefchäget, und man verkaufet ſie manch mal ſehr 
J theu⸗ 
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theuer. Wenn man ſolche genau ſchaͤtzen will, 
fo muß man 1.) alle Bäume berechnen, ihre 
verſchiedene Staͤrke unterſcheiden, und durch 
eine ganz einfache Theilung eine gemeine Dicke 
heraus zu bringen ſuchen, die ich zu einen Bey⸗ 
ſpiel, von drey Schuhen im Umfang annehmen 
will; 2.) auf eben ſoſche Art die gemeine Höhe 
berechnen, die ich von fuͤnf und vierzig Schuhen 
annehmen will. Ein Baum von ſolchen Wuchs, 
kann einer Mannslaͤnge hoch vier Holzſchuhe 
von einem Klotz, und in allen ſechs Dutzend 
paar, von einem Schuh bis vierzehen Zoll lang 
geben. Zwey Baͤume werden zwoͤlf Dutzend, 
oder einen vollſtaͤndigen Pack, auſſer den Ae⸗ 
ſten geben, wovon man die kleinen Holzſchuhe 
von drey Zollen machet, die man Katzenklauen 
(eamions) oder Kinderſchuhe nennet. Wenn 
der Strich, oder Erlen» Wald fuͤnf hundert Er⸗ 
len von dieſem Wuchs nach dem gemeinen und 
mittelmaͤßigen Maaß enthält, fo wird man zwey 
hundert und funfzig Pack Holzſchuhe, ohne die 
ganz kleinen bekommen. | 
Wenn man nur lauter befondere kleine Er» 
len hat, fo muß man, ehe man ſie ſchaͤtzet, wiß 
ſen, daß die Staͤmme, zu einem Pack, Maͤn⸗ 
ner ⸗Holzſchube, einen Schuh hoch, wenigſtens 
achtzehen Zoll im Umfang haben muͤſſen. Wenn 
ein Baum nicht dicker, und vierzig Schuh hoch 
iſt, wie man ſolches in wohlbeſetzten Erlen⸗Waͤl⸗ 
1 d dern 
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dern haͤufig findet, fo wird er nicht mehr als 


dreyßig paar Holzſchuhe, von einem Schuh 
lang an, bis auf vier Zoll von runden Holz ge⸗ 
ben, welches nicht ſo hoch als das klobigte Holz 
geſchaͤtzet wird. Ein Morgen Erlen der 
wohl beſetzet iſt, kann tauſend Erlen von dieſem 
Wuchs haben, wenn ſie in einem guten Boden 
auf Stoͤcken ſtehen; und dieſe tauſend Erlen 
werden mehr als zwey hundert vollſtaͤndige Pa⸗ 
cke Holzſchuhe, jeden Pack zu zwoͤlf Dutzend 
gerechnet, geben. | eee 


Die Holzhaͤndler in dem Wald zu Viller⸗ 
cotrets verkaufen dieſe Holzſchuhe Packweiß. 
Ein Pack Maͤnner⸗Hofzſchuhe, haͤlt nur acht 
Dutzend, ein Pack Weiber ⸗Holzſchuhe, hält 
zwoͤlf Dutzend, und ein Pack Holzſchuhe für 
Schuͤler haͤlt achtzehen Dutzend. Dieſe Packe 
von verſchiedenen Arten werden um einerley 
Preiß, zum Exempel, der Pack um zwey und 
dreyßig uvres verkauft. In der Provinz ent 
halten die Packe von allen Arten hundert und 
fechs und funfzig paar Holzſchuhe, haben aber 
einen unterſchiedlichen Preiß. Wenn man den 


Pack Maͤnner⸗Holzſchuhe fuͤr zwey und vier⸗ 


zig Livres bezahlet, fe wird der Pack Weiber. 
Holzſchuhe neun und dreyßig Livres, der Pack 
Schuͤler⸗Holzſchuhe ſechs und dreyßig Livres, 
der Pack ſolcher Holzſchuhe die von Manns und 
Weibsleuten getragen werden (fabots batards) 

N. | | drey 
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drey und dreyßig Livres 1 und der Pack Kinder⸗ 
Schuhe dreyßig Livres koſten. 5 
In dem Wald zu Rambouillet unterſcheidet 
man nur zweyerley Packe von Holzſchuhen, wo⸗ 
von ein jeder hundert und ſechzig paar enthaͤlt. 
Die erſte Art beſtehet nur aus Männer: und 
Weiber⸗Holzſchuhen, und wird der Pad ins⸗ 
gemein um zwey und vierzig Livres verkauft; 
die andere Art enthaͤlt alle Schuͤler⸗ und Kin⸗ 


der ⸗Holzſchuhe von acht Zoll bis auf drey Zoll 


in der Sänge, davon wird der Pack für acht und 
zwanzig Livres verkauft. N 


Die Holzſchuhmacher laſſen ſich insgemein 
fuͤr jeden Pack einen in den andern gerechnet, 
zehen Livres Arbeitslohn bezahlen, damit aber 
der Holzhaͤndler einen billigen Vortheil habe, 
da er allen Schaden tragen muß, welcher durch 
verborgene Fehler, und durch das Spalten oͤf⸗ 
ters entſtehet, ſo muß man in ſolchen Waͤldern, 
wo die Holzſchuhe in dem naͤmlichen Preiß wie 
in dem Wald zu Rambouillet verkaufet werden, 
den Pack von zwey und vierzig Livres, nur für, 
ſieben und zwanzig Livres, und den von acht 
und zwanzig Livres, nur für funfzehen Livres 
anſchlagen. Man muß auch bey der Schaͤtzung 
und Berechnung der Bäume, diejenigen abrech— 
nen, ſo oben am Gipfel verdorben, oder in eis. 
ner fange beſchaͤdiget, oder voller Knoten find. - 
* a Dod 3 Die⸗ 
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Dieſe Bäume taugen nicht zu Holzſchuhen, 
ſondern man muß ſolche beſonders bemerken. 


Da man aus mehrern Gattungen des Hol⸗ 
zes Holzſchuhe machet, ſo koͤnnte man dieſe Art 
die Erlen zu ſchaͤtzen, auch auf eine jede andere 
Gattung von Baͤumen anwenden. Die Haupt⸗ 
ſache beſtehet darinn, daß man weis, wie viel 
die Holzſchuhe an einem jeden Ort gelten, wel⸗ 
ches immer an einem Ort vor dem andern ver⸗ 
ſchieden iſt. Nach der Erle, nimmt man die 
Birken am liebſten dazu, wenn ſie ſtark genug 
find. Trift man dergleichen viele in einem Ges 
haͤu an, ſo muß man ſolche beſonders ſchaͤtzen. 


Zerſtreuete Baͤume in ſchmalen Hoͤlzern, 
Gebuͤſchen, und Ebenen ſind ae von 
einer beſſern Beſchaffenheit, als die ſo in dick 
beſetzten Plaͤtzen eingeſchloſſen find; man ver⸗ 
kauft ſie mehreſtentheils rauh, naͤmlich am 
Stock. Die Wagner kaufen die Ulmen nach 
ihren Klaftern, die acht Schuh haͤlt, um zwey paar 
Rad Naben davon zu machen; fie bezahlen ſol⸗ 
che bisweilen um acht Livres, wenn dieſe Baͤu⸗ 
me drey bis vier Schuh im Umfang haben. 
Die Deichſeln, und die Schwangbaͤume wer⸗ 
den nach Maaßgab ihrer Staͤrke paarweiß ver⸗ 
kauft. Der Preiß iſt abwechſelnd, das Paar 
von zehen bis zwanzig Lvres. Ueberhaupts 
ſind alle Preiſſe an unterſchiedlichen Orten von 
verſchiedenem Werth, und manchmal an ih 

An 
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und dem nämlichen Ort ein Jahr vor dem an⸗ 
dern verſchieden. 


Achter Abſchnitt. 


Schaͤtzung des Oberholzes. 


3.) Menn es ein ſchoͤnes und hohes Oberholz 
"it, und man folches nach den von 
dem Wald ⸗Feldmeſſer vorgeſchriebenen Reguln 
ga und richtig abgemeſſen hat, fo muß der 
Schäßer vor- allem, alle Baͤume aus welchem 
ſolches beſtehet, zählen, und daraus einen all 
gemeinen Ueberſchlag machen, welcher in fuͤnf 
Claſſen abgetheilet werden muß, von welcher 
jeden die beſondern Dicken, und die gemei⸗ 
nen Hoͤhen angezeiget und beſtimmet werden 
muͤſſen. | | 
Die erſte Claſſe muß die allerſtaͤrkſten und 
ſchoͤnſten Staͤmme in ſich faſſen, wovon man 
Weinpreſſen, Troͤge, Mühlen, und Hammer, 
und von deren krummen Stuͤcken, man Muͤhl⸗ 
Raͤder, und Preß⸗ Schrauben ꝛc. machen kann. 
Alle dieſe Baͤume haben einen groſſen Werth, 
wegen ihrer Seltenheit. | 


Die zweyte Claſſe muß alle ſolche groſſe Baͤu⸗ 
me euthalten, welche, ſtarke Zweige von 
ſechs, zwoͤlf bis funfzehen Schuhen in der tin, 
ge haben, und deren Stämme gut zu Saͤg. 
und Spaltholz zu gebrauchen ſind. Man ziehet 
b Dd 4 von 
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von allen dieſen groſſen Baͤumen ebenfals einen 
groſſen Nutzen.“) een 


Die dritte Claſſe wird aus allen denjenigen 
Bzumen beſtehen, die man zu Zimmerholz, ſo 
wohl zu Bürgerlichen- und Kriegs Gebaͤuen, 
als zu Schiffen gebrauchen kann.) 


Die vierte Claſſe wird aus allen andern 
Baͤumen auſſer den Eichen beſtehen, die man 
nach ihren beſondern Gattungen unterſcheiden 
muß, deren Eigenſchaften und beſondere Arten 
des Gebrauchs man in dem erſten Theil dieſes 
Forſt⸗Handbuchs finden wird, wa fie nach La⸗ | 
teiniſch Alphabetiicher Ordnung beſchrieben 
ſind. f 7 5 5 

Die fuͤnfte Claſſe wird endlich aus allen dieſen 
kleinen, niedrig ausgebreiteten, kurzſtaͤmmigen und 
mangelhaften Baͤumen beſtehen, die zu nichts als 
zu Brennpolz gebrauchet werden koͤnnen, denen 
man alle die ſtaͤrkſten Aeſte aller andern Baͤume 


nebſt ihren Gipfeln beyfuͤget. Es würde von 


keinem Nutzen ſeyn, wenn man auf die kleinen 
Zweige einige Achtung wenden wollte, die nichts 
als Reißholz geben koͤnnen. Dieſes iſt ein ſehr 
unerheblicher Gegenſtand in den Oberhoͤlzern, 
und kann ohngefaͤhr die offen Koſten eines 
Zueigners, wie z. E. die Koſten fuͤr das Schaͤ⸗ 
gen erſetzen. Man kann alle dieſe Dinge nach 


| jr" Fa⸗ 
9) S. den IV. Abſchnitt. 
) S. den III. Abſchnitt 


— 


und letzte Claſſe, die den Betrag derſelben aus⸗ 
weiſen ſoll, entwirft. | ß 


Wenn ein folcher Ueberſchlag genau entwor⸗ 


fen iſt, fo wird man den ganzen natürlichen 
Betrag leicht willen, und an Geld ſchaͤtzen koͤn⸗ 


A 1 30 


Faden Holz ſchaͤßen, wenn man biefe fünfte 


nen, wenn man die Preiſſe weis, welches nicht 


anders als an Ort und Stelle erfahren werden 


kann, und was die Unkoſten des Niederſchla⸗ 


gens, und hauptſaͤchlich des Ausfuͤhrens betra⸗ 


gen, welches letztere unter allen noͤthigen Auf⸗ 
wand das mehrefle ausmachet, wenn man auch 
die übrigen Koſten alle zuſammen rechnet. 


2) Bey einem hochſtaͤmmigen oder halb 
ausgewachſenen Oberholz, muß man ſolches oͤf⸗ 
ters durchgehen, und unterſuchen, ob; die Baus 
me, wie man ſagt, einander folgen, das iſt, 


* 


ob fie in dem ganzen Strich von gleicher Staͤr⸗ 


ke ſind. Wenn einige Theile ſchwaͤcher als die 


andern find, ſo theilet man den Schlag Ober⸗ 
holz in mehrere Theile, und miſſet in einem je⸗ 


den derſelben einen halben oder ganzen Morgen 


ab, und zaͤhlet darinnen die Bäume auf die 
erſt fuͤr das Oberholz beſchriebene Art; dabey 


muß man ſolche in verſchiedene Claſſen abtheilen, 


um eine jede unter den ihr gemaͤſſen Verkauf 


bringen zu koͤnnen. Man findet ſolchergeſtalt 
ſo wohl den natuͤrlichen, als den Geld⸗Werth 
für jeden Morgen; dieſen Betrag multiplieiret 
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man mit der Anzahl der Morgen, die in einer 
jeden Abtheilung enthalten ſind. Man rechnet 
darauf die ganze Summa aller Abtheilungen 
dazu, welche den ganzen Werth des halb ge, 
wachſenen Oberholzes anzeiget; alle Unkoſten 
werden davon abgezogen, der Ueberreſt wird in 
ſo viel Morgen als das Oberholz hat, eingethei⸗ 
let, und daraus der Preiß eines Morgens feſt. 


geſetzet. 


Aus allen dieſen verſchiedenen Arten das 
Holz zu ſchaͤtzen, ergiebt ſich, daß, wenn man 
ſolches gehoͤrig zu thun im Stand ſeyn will, 
man mit der Feldmeß⸗Kunſt ziemlich wohl be⸗ 
kannt ſeyn muß. Die Abmeſſung der Bloͤſſen, 
wenn deren welche vorhanden: find, und der ver⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen eines halbgewachſenen 
Oberholzes erfodert dieſe. genaue geometriſche 
Richtigkeit nicht, die beym Feldmeſſen noͤthig 
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viel Bloͤſſen, und verbuttetes Schlagholz, und 
auch wie viel gutes Holz uͤbrig ſeye. Dieſe 
Vorſicht iſt ſo nothwendig, daß man, wenn ſol⸗ 
ches nicht vorläufig beobachtet wird, keine tuͤch⸗ 
tige Schaͤtzung machen kann, folglich iſt Feiner 
fuͤr einen guten Schaͤtzer zu halten, wenn er 
nicht, wenigſtens auf dieſe Art das Feldmeſſen 
verſtehet. De | 


Es würde alſo ſehr gut ſeyn, wenn man 
fuͤr die Koͤniglichen Waͤlder einen Mann zum 
Schaͤtzen beſtellete, der in aller Ruckſicht gut 
erfahren waͤre, und zugleich das Feldmeſſen 
verſtuͤnde. Dieſe doppelten verbundenen Eigen⸗ 
ſchaften wuͤrden viel noͤthiger als andere Bedie⸗ 
nungen ſeyn, die man aus keiner andern Urfas 
che kaufet und verſiehet, als des Rangs wegen, 
und keinesweges, um dem König, dem Vaters 

land, und feiner eigenen Nachkommenſchaſt 
nuͤtzlich zu ſeyn. 
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Neuntes Capitul. 


Von dem Verkauf des 1 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Zueignung. E 


enn die Bezeichnung der Lasreiſer und 
W̃᷑ die Schaͤtzung der alle Jahre zum Ders 
kauf angewieſenen Gehaͤue geſchehen iſt, 
ſo fertiget man das Placat aus, welches folgen⸗ 
de Dinge ankuͤnden muß: 1.) die Nummer eis 
nes jeden Gehaͤues, 2.) den Namen des Graͤnz⸗ 
buſches oder der beſondern Abtheilung deſſelben 
(triage) 3.) den ganzen Betrag der Morgen, ſo 
viel naͤmlich eine jede ſolche verſchiedene Abthei⸗ 
lung enthält; 4) ihre genau beſtimmte tage, 
und wie ſie gegen die vier Haupt⸗ Wald + Gegen» 
den ſtehen; F.) die verſchiedenen Graͤnzen, wel⸗ 
che deutlich ar klar angezeiget ſeyn muͤſſen, da⸗ 
mit der Zueigner keine benachbarten Baͤume 


oder Schlaghoͤlzer in feine ſcharfe Gerichtsbar⸗ 
keit mit einſchlieſſen. koͤnne. Dieſe oͤffentliche 5 


Ankuͤndigung muß wenigſtens drey Wochen, 
vor dem darinnen angezeigten Tag und Stun⸗ 


de der Zueignung geſchehen, welche jederzeit in a 


dem Saale des e jedes Orts vollbracht 


wer⸗ 


\ 
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werden muß, und wenn auch ſelbſt der Ober 
fuorſtmeiſter darinn den Vorſitz hielte. a) | 


Wenn der bemeldte Tag und Stunde am 
bricht, fo verſammlet ſich der Wald Rath, web 
cher aus dem Unterforſtmeiſter, dem Koͤnigli⸗ 
chen Procurator, und andern Beamten 6) bes 
ſtehet, in anſtaͤndigen Kleidungen, «) und laͤſt 
die Verkaufs Schrift, welche von dem Actuao 
rio muß aufgeſetzet werden, ableſen. Dieſe 
Schrift enthaͤlt uͤberhaupts 1.) alle Clauſuln, 
Abgaben, und beſondere Bedingungen eines je⸗ 
den Gehaͤues, das Nutzholz, wenn deſſen wel: 
ches vorhanden iſt ꝛc. 2.) die Beſchaffenheit und 
Anzahl der Stand» Bäume fo in jedem Gehaͤu, 
laut des uͤber die Bezeichnung der Lasreiſer ge⸗ 
fertigten n gelaſſen worden ſind, 
die zum Fällen und ausfuͤhren bezeichneten Baͤu⸗ 
me, ſo einen Theil der Zueignung ausmachen; 
die Art und Weiſe, wie ſolche bezeichnet, und 
voneinander unterſchieden worden, und die Ver. 
buͤndlichkeit, das an einem jeden Stock gemach⸗ 
te Zeichen, zur Zeit der nochmähligen Durch⸗ 
ſehung und zu fertigenden Regiſtratur über die 
angewieſenen Hoͤlzer, vorzuzelgen. 3.) Die 

zur Eroͤfnung des zum Verkauf angewieſenen 
Gehaͤues, zur Faͤllung des Holzes, und zu def 
Ä | (eh 


! 10 4) Tit. 15, Art. 3. ig en 
Tit. 25. Art. 28. | 
c) Staatsſchluß vom 31. Oktobr, 1701. 
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‚Ten Zubereitung und Ausfuhrung beſtimmte Zeit. 
4.) Die Zahlungs» Termine nebſt den Burg» 
ſchaften und Ruckbuͤrgſchaften, 5.) die Art nach 
welcher die Zueignung, mit Ausloͤſchung dreyer 
Feuer geſchehen ſolle, den Preiß des Aufbots 
auf einen Morgen, und das Recht welches demjeni⸗ 
gen zukommt, der das erſte Feuer erſtanden hat, ſo 
wie allen denen, welche auf eben dieſes Feuer 
Aufgebote legen werden. Dieſes Vorrecht be; 
ſtehet darinnen, daß ſie die Aufbote der zwey 
folgenden Feuer nicht anders als auf dem Fuß 
derer ſo auf das erſte Feuer geleget worden ſind, 
bezahlen duͤrfen; 6.) wird noch uͤberdieſes der 
zukuͤnftige Zueigner eines jeden Gehaͤues ange⸗ 
wieſen, alles und jedes was in der Forſt⸗Ord⸗ 
nung vorgeſchrieben worden, getreulich zu beo⸗ 
bachten. ö 


Ne 
Wenn dieſe Schrift abgeleſen worden iſt, ſo 
Jaͤſt man ein Gehaͤu ausruffen, und zwar wird 
jederzeit von den Holzhaͤndlern ein geringes 
Aufbor darauf geleget, die ſich ſonderlich ange 
legen ſeyn laſſen, den wahren Preiß, ſo hoch ſie 
zu ſteigen Willens ſind, zu verbergen. Es 
kommt aber auch ſehr viel darauf an, daß der 
vuoͤrderſte Beamte welcher den Vorſitz hiebey hat, 
es ſeye ſolcher ein Oberforſtmeiſter, oder ein 
Unterforſtmeiſter, ebenfals feinen Verkaufs, 
Preiß wohl zu verbergen wiſſe, und nicht {0% 
gleich den erſten Vorſchlaͤgen Gehör gebe, fon» 
dern warte, bis er ſiehet, daß die cee 
iR er 
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der Schaͤtzung die er fuͤr ſich allein haben muß, 
nahe kommen; und auch in dieſem Fall darf er 
das Recht des erſten Feuers niemand eher zuge 
ſtehen, als bis er aller Kaͤufer ihre Geſinnun⸗ 
gen erforſchet hat: dann es kann ſich bisweilen 

zutragen, daß ein Schaͤtzer in betraͤchtlichen 
Gehaͤuen, wo das Schlagholz manchmal aus vier 
bis fünf verſchiedenen Gattungen beſtehet, den 
wahren Werth nicht genau genug getroffen hat. 
Dieſe Handelswaare kann nicht nach der Waag 
abgewogen werden, und die beſte Schaͤtzung, 
man mag ſie uͤberlegen wie man will, bleibt 
doch allezeit nur eine gewiſſe Vergleichung; man 
muß alſo viele Klugheit dabey anwenden, um 
ſich nicht dem Verdruß auszuſetzen, unterſchied⸗ 
liche Gehaͤue um den dritten Theil ſteigern zu 
muͤſſen. Die andern Käufer die oft mehr duſt 
und Neigung als der ſo das erſte Angebot thut, 
dazu haben, laſſen ſich wohlweislich nicht das 
mindeſte vermerken, und erwarten erſt den Aus 
gang, um bey dem Feuer die Oberhand zu be. 
kommen, oder, wenn man noch genug überbie 

ten kann, die Zueignung zu ſteigern. 18 
Wenn jemand das Vorrecht des Feuers zu⸗ 

geſtanden worden iſt, ſo laͤſt man ein kleines 

Wachslicht, einen Zoll hoch ſo einer Stecknadel 

gleichet, anzuͤnden. Es iſt gut, wenn man ſol⸗ 
ches mit einem umgewandten weiſſen Glas be 

decket, das oben an dem abgebrochenen Fuß ei» 
ne Oeffnung hat, und eine Art eines kleinen 

Schor⸗ 
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Schorſteins ausmachet, dieſe Vorſicht iſt ſehr 
dienlich. Ich habe geſehen, daß einſtmalen ein 
Holzhaͤndler ein letztes unbedecktes Feuer mit ei⸗ 
nem fo ſchrecklichen und groben Theuer aus⸗ 
loͤſchte, daß alle gegenwaͤrtige Perſonen vor 
ihm nichts hoͤren konnten. Fur dergleichen ſtar. 
ken Baß Stimmen muß man ſich hüten. Man 
ſchreibt die Aufgebote, fo wie fie bey dieſem er» 
ſten Feuer angeſaget werden, nieder, wornach 


man das zwehte Wachslicht anzündet, welches 


gleichgüſtig angeſehen wird, fortbrennet, und 
endlich ohne alles Getaͤuſch verloͤſchet 
Endlich ſetzet man dasjenige an deſſen Stel⸗ 
le, welches die letzte Entſcheidung machen muß, 
10 das Feuer herunter breunet, Und ſich fei» 
em letzten Augenblick noͤhert, fo bemerket man 
unbewegliche Cörper, hitzige Geſichter, und aß 
ler Blſcke ſind auf dieſes ausloͤſchende Weſen 
gerichtet; ſo bald es verlöſchet iſt, fo folget auf 
dieſe tiefe Stille, ein heftiges Gelaͤrm von ver» 
doppelten Aufgeboten, dieſes ER von ver⸗ 
ſchiedenen Stimmen die untereinander in der 
bewegten Luft erſchallen, artet endlich in die leb⸗ 
bafteſten Streitigkeiten aus; ein jeder der Anı 
ſpruch machet, ſtehet auf, der ſchwaͤchſte wie 
der ſtaͤrkſte richtet ſich in die Höhe, und behaup⸗ 
tet das letzte, verloͤſcht iſt das Feuer, geſa⸗ 
get zu haben, man verlanget anderer Perſonen 
Beyfall, man bittet, man ruffet das Orackel an, 
8 * — und 5 
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und giebet ſich alle Muͤhe einen Ausſpruch zu er⸗ 
langen. N 


Der Richter laͤſet kiedaut ganz gelaſſen vor⸗ 
laͤufig die ſo gut eingeſtandene Aufgebothe ſamm⸗ 
len, und zählen, darauf wird der Betrag ders 
ſelben berechnet, und der Preiß für einen Mors 
gen beſtimmt, und nach dieſem der Abſchluß ge⸗ 
macht, und der Ueberwinder benennet. Nach 
und nach ſetzen ſich dieſe großmuͤthigen Kaͤmpfer 
nieder, und raͤumen dem Begluͤckten das Schlacht⸗ 
feld, welcher ſeine Kraͤften wieder ſammlet, um 
| feinen Danf abzuſtatten, und die Billigkeit des 
Ausſpruchs zu zeigen, nebſt der Verſicherung, 
daß er waͤhrend der allgemeinen Verwirrung die 
groͤſte Standhaftigkeit behalten habe, und wenn 
jemand noch nach ihm geredet haben ſollte, nur 
noch ein bloſſer Rauch zu ſehen geweſen waͤre 7 
und daß fein Aufgebot das Wachslicht ausgeloͤ⸗ 
ſchet hätte. Darauf ſchreitet man zu dem 
Vertrag, in welchem man die Namen aller Mit⸗ 
werber nebſt ihren Aufgeboten beſchreibet, und 
dabey binzuſetzet, daß das Feuer bey demjeni⸗ 
gen ausgelöfcher wäre, der den Sieg erhalten, 
das Gehaͤu iſt ihm zuerkennet, um den Preiß 
von - - - - für den Morgen, welches für den 
ganzen Betrag der bemelden Zueignung die 
Summa von - - ausmachet, welche Sun 
ma zierlich mit Pede Buchſtaben ganz aus⸗ 

eſchrieben wird. Dieſer Vertrag wird mit den 
Damen und Unterſchriften der ganzen Ge ſell⸗ 
Ee ſchaft, 
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ſchaft, Buͤrgſchaften, und Ruͤckbuͤrgſchaften 
beſtaͤtiget; manchmal nimmt auch die Gemah⸗ 
lin des Zueigners an der Feyerlichkeit Ancheil 
und verfichert die Guͤltigkeit dieſer Handlung 
mit der Verpfaͤndung ihres ſaͤmmtlichen eigens 
thuͤmlichen Vermoͤgens. Dieſe Sitzung endi⸗ 
et ſich darauf mit den Unterſchriften aller ge⸗ 
genwaͤrtigen Beamten, und des Actuarii. 
Zweyter Abſchnitt. 
Von den Wachslichtern. 
Die Erfindung mit den Wachslichtern iſt vie 
leicht unter den Forſtverrichtungen eine 
der vernuͤnftigſten und nuͤtzlichſten; man laͤſſet 
mit Hilfe dieſes Mechaniſmi jedermann die Frey⸗ 
eit aufzubiethen, und dem Eigenthuͤmer oder 
Richter bleibt die Wahl der Zueignung frey, 
ohne daß er dem allezeit verdruͤßlichen Umſtand 
ausgeſetzet iſt, diejenigen, welche man aus gu⸗ 
ten Urſachen auszuſchſieſſen befugt iſt, öffent 
lich zu beſchimpfen; daher iſt es ſehr gut, wenn 
man ſich des Zuſtandes der beſten Holzhaͤndler 
erkundiget, denen man bey betraͤchtlichen Ge⸗ 
genftänden jederzeit den Vorzug geben muß, 
damit man ſich des Rechts zu wählen nur als+ 
dann bedienen darf, wenn einer dieſer guten 
Kaͤufer irgend mit einem verdaͤchtigen Mitglied 
gleichen Anſpruch machet, welche letzteren alle⸗ 
zeit die verwegenſten im Aufbiethen find; und 
12 darin⸗ 
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darinnen beſtehet eigentlich die Nuͤtzlichkeit dies 
ſer Art zu verfahren. Und wahrhaftig zu was 
Ende ſoll man dann ein Holz fäen „pflanzen, 
warten, und mit ſo vieler Muͤhe und Koſten 
erhalten, wenn man in dem Augenblick da man 
die Frucht ſeiner Muͤhe einzuernden hoffet, ſich 
bisweilen der Gefahr ausſetzet, wo nicht das 
ganze Capital, doch wenigſtens einen Theil deſ— 
ſelben, een man ſeit ſo langer Zeit Rechnung 
gemacht hat, zu verliehren? 


Wenn die Verwirrung der Stimmen ſo groß 
iſt; daß man mit den beſten Augen, mit den 


feinſten Brillen, und mit den zarteſten Ohren 


nicht wirklich unterſcheiden kann, wer zuletzt 
geredet hat, und man keinen Theil derer die 
Anſpruch machen, und gleicher Weiſſe zu be⸗ 
ite im Stand ſind, ausſchlieſſen darf, ſo be⸗ 
ienet man ſich der Zettuln, und laͤſt ſolſche durch 
das Loos ziehen. Durch dieſes Mittel wird ale 
ler Streit gehoben, und der Richter iſt vor 
aller Beſchuldigung einer Parteylichkeit und be⸗ 
ſondern Gunſtbezeigung geſichert; wenn aber 
zwey gute Kaͤufer einen richterlichen Ausſpruch 
verlangen, und das Mittel des Looſſes n nicht an⸗ 
nehmen wollen, ſo ſammlet man die Stimmen 
der bey der Sitzung gegenwaͤrtigen Beamten, 
und machet die Entſcheidung nach den mehre⸗ 
ſten Stimmen. 
Ein Holzhaͤndler der ſich die nöthige Mühe 
giebt, um eine e. Kenntniß von dem Holz 
| e 2 zu 
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zu erlangen, der bey der Niederſchlagung der 
Gehaͤue nicht karget, und gut bezahlet, iſt ein Phoͤ— 
nix den man nicht hoch genug ſchaͤtzen kann; er 
verdienet allen Vorzug, und feinen Gaben und 
rechtſchaffenen Verhalten ſchuldige Achtung; 
wenn man aber die Preiſſe mit Gewalt hinauf 
treibet, und ſich beſtaͤndig die verdoppelten Auf⸗ 
gebote aller Leute ohne Unterſchied, die oͤfters 
das Gehaͤu gar nicht einmal befehen haben, zu 
Nutze machet, ſo ſetzet man ſich, und zwar ver⸗ 
dienter Maſſen der Gefahr aus, einen bey die⸗ 
ſer Handelſchaft ſo vielfaͤltig ſich eraͤugenden 
Verluſt zu leiden, da man ohnehin ſchon auſſer 
dieſem (ehr vielen mißlichen Zufaͤllen bey ders _ 
gleichen Gelegenheiten unterworfen iſt; uͤble 

Witterungen, langwieriges Borgen, und ein» 
zelne Diebſtaͤhle, machen oft, daß dem der ſp 
viele Mühe hat, nichts als die Ehre uͤbrig bleibt 
viel Holz gekauft zu haben. 


Es waͤre zu wuͤnſchen, daß alle Holzhaͤnd⸗ 
ler der Schilderung die ich gemacht habe, glei⸗ 
cheten, aber leider fehlet ſehr viel davon. Man 
kann ſich vor den mehreſten derſelben nicht ge 
nugſam huͤten und vorſehen, die, wenn ſich kein 
Mitbiether fuͤr die Theile ſo ſie an ſich bringen 
wollen, findet, waͤhrend der Zueignung nur 
zu knauſern ſuchen, und nicht mehr als zwey 
Drittheil von dem Werth eines Gehaͤues biethen, 
und dabey noch verſichern, daß fie daran Ver— 
luſt leiden muͤſſen, und nur wegen der dringen⸗ 

a | den 
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den Noth ihrer Handelſchaft dieſen Preiß bie 
then, in dieſem Fall ſetzet man die Zueignung 
auf acht oder vierzehen Tage, oder wohl auch 
auf das folgende Jahr aus, wenn ſie keine bef 
ſern Vorſchlaͤge machen wollen; wenn ſie aber 
am Ende ſehen, daß man das Holz lieber am 
Stamm ſtehen laſſen, als um einen ſolchen Preiß 
geben will, ſo halten ſie vielfaͤltig wieder um 
neues Feuer an, und geben oft die Helfte mehr; 
ich habe Exempel davon geſehen, dieſes iſt ein 
Kunſtgriff vor dem man ſich huͤten, und den 
man wohl kennen muß. | | 


Dritter Abſchnitt. 
Don dem Preiß der Aufgebote. 


ae Preiß der Aufgebote muß mit dem vers 
— ſchiedenen Werth der Morgen, oder mit 
den Summen, wie hoch ſich die verſchiedenen 
Gegenſtaͤnde belaufen, in einem gleichen Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehen. Ei 

1.) Wenn ſich der Preiß des Morgens nicht 
über drey hundert Sivres belauft, ſo iſt es ges 
woͤhnlich, das Aufbot bey dem erſten Feuer auf 
drey Livres, bey dem zweyten, auf ſechs, und 
bey dem dritten, auf neun Livres für den More 
gen feſtzuſetzen. i 

2.0 Wenn der Preiß eines Morgens uͤber 
dreyhundert bis ſechshundert Livres hin aus 
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machet, ſo beſtimmet man das Anbot bey dem 
erſten Feuer auf fünf fivres, bey dem zweyten 
auf zehen, und bey dem dritten Feuer auf funf⸗ 
zehen Livres fuͤr den Morgen. 

3.) Wenn der Preiß eines Morgens noch 
hoͤher als ſechshundert Livres iſt, fo ſetzet man 
gerne das Anbot bey dem erſten Feuer auf neun 
Livres, bey dem zweyten auf achtzehen Livres, 
und bey dem dritten Feuer auf ſieben und zwan⸗ 
zig tivres, 

4.) Wenn man eine ganze Abtheilung von 
Holz miteinander verkaufen will, wie z. E. ei⸗ 
nen Erlen: Wald, einen Vorſaum ze. fo eignet 
man ſolche nicht Morgenweiß zu. Wenn eine 
ſolche Abtheilung unter drey tauſend Livres werth 
iſt, ſo ſchlaͤget man das Aufgeboth bey dem er⸗ 
ſten Feuer auf funfzig Livres, das bey dem zwey ⸗ 
ten Feuer, auf hundert, und bey dem dritten 
auf hundert und funfzig Livres, auf einmahl zu 
bezahlen an; wenn aber eine ſolche Abtheilung 
oder Kabel mehr als drey tauſend Livres werth 
iſt, fo beſtimmet man das Anboth bey dem er⸗ 
ſten Feuer auf hundert Livres, daß bey dem zwey⸗ 
ten Feuer auf zwey hundert, und das bey dem 
dritten, auf drey hundert Avres, auf einmal 
zu bezahlen. 2 


Wenn ein Holzhaͤndler $uft hat, ein Gehaͤn 
waͤhrend daß das Wachslicht brennet, zu erſte⸗ 
hen, ſo laͤſt er ſich gar nicht ſehen, ſondern 2 
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erſte Feuer demjenigen zukommen der darum 
handelt, und wenn niemand Fein weiteres Auf 
bot thut, ſo ſaget er weiters nichts, als: zum 
zweyten Feuer; derjenige welcher das Recht des 
erſten Feuers erlanget hat, iſt vergnuͤgt, und 
giebt bey dem dritten Feuer nicht ſonderlich Ach⸗ 
tung, in der Einbildung, daß ſich niemand un⸗ 
terſtehen werde; ein ſo betraͤchtliches Aufbot zu 
thun; und in dem Augenblick, da er gar nicht 
daran denket, wie ſolches ein alter in dieſem 
Stuck erfahrner Mann thun wuͤrde, kommt er 
ganz auſſer ſich, ein Aufbot zu hoͤren, das er 
ſich nicht vermuthet hatte, und das er, weil er 
gar zu ſehr auf das Ausloͤſchen des Wachslichts 
vertiefet war, nicht mehr hintertreiben kann; 
dieſer letztere welcher mehr Verſchlagenheit zei⸗ 
Gen iſt nunmehro ſeiner Seits vergnuͤgt, eine 

eute erhaſchet zu haben, die man ſchon ſo 
ſicher in Handen zu haben glaubte; inzwiſchen 
laͤſt ſich dieſer Neuking ſolches zur Lehre dienen, 
und ſpahret ſeine Rache auf das folgende Jahr, 
da er alle Kraͤften anſtrenget, um ſich als Mei⸗ 


ſter zu zeigen. 


Diieſe unſchuldige und erlaubte Liſt vertheu⸗ 
ret den Preiß des Gehaͤues fuͤr den der ſolches 
erhaͤlt, nicht im geringſten, ungeachtet des 
Betrags dieſes dreyfachen Angebots, weil, wenn 
er bey dem erſten Feuer gebotten haͤtte, ſein 
Anbot ohne Zweifel von dem, der das Recht 
des Feuers erlanget haͤtte, uͤberſtiegen worden 
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wäre, und er alfo um dieſes zweyte Ueberbot 
wieder zu ſteigern, nothwendig ſich zu einem drit⸗ 
ten bequemen muſte, welches dann auf eines hin⸗ 
aus laͤuft. | 


Vierter Abſchnitt. 


Berechnung des Preiſſes der Gehaͤue. 


Venige Schriftſteller geben Reguln zur Be 
rechnung der Summen oder Preiſſe der 
zum Verkauf angewieſenen Gehaͤue nach Mor» 
gen; ich will deswegen einige der leichteſten Ar⸗ 
ten davon erklaͤren; die allerbequemſte Art den 
Werth der Morgen zu berechnen, beſtehet da— 
rinnen, daß man die Anzahl der Morgen, wel⸗ 
che ein Gehaͤu enthaͤlt, nach Ruthen berechnet, 
damit man nur eine einige Multiplicaticn mas 
chen darf. 


Exempel. 


Wenn z. E. fünf und zwanzig Morgen und 
neun und zwanzig Ruthen, der Morgen fuͤr 
drey hundert und ſieben und vierzig Livres ver⸗ 
kauft wird, ſo darf man ſolches auf folgende 
Art ganz ſchlechtweg berechnen. r 
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2529 Ruthen 
347 Livres 
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17703 
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7587 0 


thut 8775 Livres 12 Sols 75 Denier. 


man multiplieire dieſe 2529 Ruthen mit dem 
Preiß eines Morgens von 347 Livres, man 
ſchneidet von dem Product 8777563 die zwey 
letzten Zahlen zu rechten Hand 63 ab, ſo geben 
die übrigen 8775 den Betrag in Livres, und 
folglich wird der Werth von 8775 Livres zur 
ganzen Summa fuͤr das Gehaͤu ausgedrucket 
ſeyn, ſo daß nichts uͤbrig bleibt, als die Sols 
und Deniers zu ſuchen; die Sols werden her⸗ 
aus kommen, wenn man den fuͤnften Theil die⸗ 
fer zwey Zahlen zur rechten Hand 63 nimmt, 
welcher 12 Sols ausmachen wird. Um die Den⸗ 
iers zu finden, multipliciret man die drey Ein. 
heiten, welche von den Sols uͤbrig geblieben 
ſind mit zwoͤlfen, welches ſechs und dreyßig 
machen wird, davon nimmt man den fuͤnften 
Theil, welcher ſieben Deniers machet, und ei⸗ 
nen fuͤnftels Denier, der nicht der Muͤhe werth 
iſt, in Rechnung gebracht zu werden. 

Die Urſache dieſer Reduction zu Livres, Sols 
und Deniers beſtehet darinnen, weil, wenn man 
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die Zahl der Ruthen anſtatt der Zahl der Mor⸗ 
gen mit dem ganzen Preiß eines jeden Morgens 
multipliciret, das Product nothwendig hundert⸗ 
mahl groͤſſer ſeyn muß, weil hundert Ruthen 
auf einen Morgen gehen. Nun machet man 
ſolches aber, durch das bloſſe Abſchneiden der 
zwey Zahlen zur rechten Hand hundertmal klei. 
ner, und hat das wirkliche Produet des Gehaͤues 
in Livres. ausgedrucket. Die zwey Zahlen ſo 
rechter Hand uͤbrig bleiben, und welche hundert 
mahl groͤſſer waͤren, um Livres auszudrucken, 
wenn ſie ſo viel ausmacheten, ſind nur fünfmal. 
groͤſſer, um die Sols anzuzeigen, weil zwan⸗ 
zig Sols auf ein Livre gehen; mithin bekommt 
man dadurch, daß man den fuͤnften Theil nimmt, 
die Sols. Die Einheiten welche noch nach die⸗ 
fer zweyten Reduction uͤbrig bleiben, gelten nicht 
mehr als die fuͤnften Theile der Sols; wenn 
man fie mit zwoͤlfen multiplieiret, ſo bringt man 
dieſe Zahl in das gleiche Verhaͤltniß fuͤr die 
Deniers, wie ſolches fuͤr die Sols geſchehen, 
deswegen nimt man den fuͤnften Theil davon, 
welcher die Deniers anzeiget, und fogar nach 
der ſtrengſten Richtigkeit die fuͤnftels Deniers. 


Ein anderes Exempel. 

Ein guter Rechenmeiſter dem man den Preiß 
von hundert angiebt, beſtimmet den Werth der 
Sache ohne Rechnung; wenn der Morgen um 
347 Livres verkauft worden, ſo gilt die Ruthe 
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im Viereck 3 Livres 9 Sols und 3 Sols. Wenn 
man die ganze Haupt⸗Summa eines Gehaͤues 
finden will, ſo darf man nur die Zahl der Ru⸗ 
then mit ihrem wuͤrklichen Preiß multipliciren; 
zur Abkürzung bedienet man ſich der zerſtreuten 
Rechnungs» Art. 


Exempel. 


2529 Ruthen 
zu 3 Luvres 9 Sols u.? die Ru. 


r 3livres - 7587 Livres 

r 5 Sols - 632 Livres 5 Sols 

r 4 Sols - Fos Livres 16 Sols 

die? Sols Fo Livres 11 Sols 7; Deni. 


8775 Livres 12 Sols 73 Deni. 
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Noch ein anderes Exempel. 


Man kann auch den Preiß eines Morgens 
mit der Zahl der Morgen welche das Gehaͤu ent⸗ 
haͤlt, multiplieiren, wenn man nach der zer⸗ 
ſtreuten Rechnungs- Art berechnet, was auf die 
Ruthen kommt. 


Exem⸗ 


a 8 4 
444 S A © 
Exempel. 
Für 347 Livres den Morgen 
Wie viel thun 25 Morgen 29 Ruthen. 
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694 Tor 
Fuͤr 21 Ruth. 86 Livres 15 Sols 
Fuͤr 4 Ruth. 13 Livres 17 Sols 75 Denier. 


In Summa 8775 Livres 12 Sols 7; Denier. 
Dieſes Exempel welches fuͤr dieſe 3 Arten 


zum Muſter gedienet hat, iſt eines der ſchwie 


rigſten in Anſehung der Zerſtreuung, welche 


oft viel leichter iſt, wenn ſich die Zahl der Ru⸗ 


then, oder auch der Preiß eines Morgens mit 
fuͤnf oder zehen ſchlieſſet, in welchem Fall man 
beyde letztere viel leichter findet, man muß aber 
in der Bruch Rechnung wohl bewandert 


ſeyn, um alle Arten von Exe mpeln machen zu 


koͤnnen; dann man richtet ſich nicht nach der 
Wiſſenſchaft des Rechners, um die Anzahl der 
Ruthen oder der eivres derſelben gemäß zu 
beſtimmen. 


E. 
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Er Zehendes Kapitul, 


Von der Niederſchlagung und Benutzung 
des Holzes. | 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Eröffnung der Gchaͤue. 


ie Zeit da die Hiebe geoͤffnet werden ſollen, 

$ ) iſt in der Forſt Ordnung nicht beſtim⸗ 
| met, man pfleget das Beil in den Ge 
haͤuen nicht eher anzuſetzen, als bis die Blätter 
abgefallen find, welche die Buͤſchel, wenn ſelbi⸗ 
ge daran waͤren, unwerther machen wuͤrden, 
man kann inzwiſchen vom funfzehenden October 
anfangen zu faͤllen, ohne eine mißliche Folge 
zu befuͤrchten; vielmehr werden diejenigen 
Schlaghoͤlzer ſo am erſten gefaͤllet worden ſind, 
in dem folgenden Jahr, beſonders bey dem er 
ſten Baumſaft am fruͤheſten wieder treiben; da 
Hungez die ſo man nicht eher als im Merz oder 
pril faͤllet, erſt bey dem zweyten Baumſaft 
wieder treiben werden, und manche Stoͤcke wer⸗ 
den gar erſt im folgenden Jahr ſchoſſen; es liegt 
deswegen einem Eigenthuͤmer viel daran, daß 
die Zeit wann ein Gehaͤu eroͤffnet werden ſolle, 
enau beſtimmet werde. An dem beſtimmten 
ag muß der Zueigner oder ſein Aufſeher der 
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Gehaͤue die ausgefertigte Schrift feiner Zueig⸗ 
nung in der Taſche haben, um ſolche dem Auf 
ſeher über den Canton, der dabey gegenwärtig 
ſeyn muß, vorzuzeigen, er muß auch gehoͤrig 
bevollmaͤchtiget ſeyn, im Fall einer ihm zuſtoſ⸗ 
ſenden Krankheit einen andern benachbarten Auf- 
ſeher an ſeiner Stelle dabey erſcheinen laſſen zu 
koͤnnen. 

Wenn alle Holzhauer nebſt den beyden Aufſehern 
und dem Holzhaͤndler verſammlet ſind, ſo lieſet der 
Aufſeher des Gehaͤues die verſchiedenen Hölzer fo 
verkaufet werden ſollen, und die der Zueigner 
hauen laſſen will, nebſt dem Preiß ſo wohl von 
einem jeden Holz uͤberhaupts, als auch von eis 
nem jeden Stamm, der in den Schlaghoͤlzern 
gefaͤllet werden ſoll, ab; wenn dieſes geſchehen, 
und der gewoͤhnliche kleine Streit wegen Stel⸗ 
gerung des Preiſſes beygeleget iſt, 0 wird ei⸗ 
nem jeden Tagloͤhner ſein Platz wo er arbeiten 
ſoll, angewieſen; hiebey giebt es öfters viele 
Schwierigkeiten, wenn einige Plaͤtze beſſer als 
die andern beſetzet ſind. Und ganz natürlich 
kann ein Holzhauer in einem wohl bewachſenen 
Schlag viel mehr verdienen, als in einem ſchlech⸗ 
tern; dann er darf bisweilen nur halb ſo viel 
Staͤmme niederſchlagen, die ſchon, wenn ſie 
ſchoͤn ſind, einen Faden gutes Säghofz geben. 
Kann man ſie aber nicht in der Guͤte miteinan⸗ 
der vereinigen, fo laͤſth man fie nach dem Loos zie⸗ 
hen, wodurch alles Murren, wenigſtens in Uns 
ſehung derer die ſie anweiſen, geſtillet 28 
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dieſes waͤre alles was dem erſten Tag vorgenom⸗ 
men wird. 


Z3ybweyter Abſchnitt. 
Von dem Fällen des Schlagholzes. 


s iſt erſtaunlich, daß die Schlaghoͤlzer noch 
immer insgemein auf eine ſehr ſchlechte Art 
gefaͤllet werden, ungeachtet alle Forſtordnungen, 
auch ſo gar die alleraͤlteſten in dieſem Stuck die 
richtigſte Vorſehung verfuͤget haben. 


In den Jahren 1376. 1388. 1402. und 
1515. wurde das Abſtutzen der uͤbel gefaͤllten 
Hölzer anbefohlen. Die Forſt⸗Ordnung von 
1669. erklaͤret ſich hievon ſo deutlich, daß aller 
Zweifel gaͤnzlich gehoben wird; es heiſſet nam» 
lich im 42. Articul des 15. Tituls alſo: : 


„Die Oberhoͤlzer ſoll man ſo nahe an der 
„Erde weg als moͤglich iſt abhauen, und die 
„ Schlaghoͤlzer ſollen mit dem Beil der Erden 
„ gleich, jedoch ohne ſie zu ſplittern noch abzu⸗ 
„ brechen, niedergeſchlagen werden, fo daß alle 
„ Stämme der Schoſſen, wo moͤglich, nicht 
„ über die Oberflaͤche der Erde ragen, und 
„ daß alle alte verdeckte Knoͤten, fo durch 
„die vorigen Hiebe verurſachet worden, keines 
„ weges verfaulen. 


Die 
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Die Forſt⸗Verſtaͤndigen welche dieſen Ars 
ticul verabfaſſet haben, ſind vollkommen uͤber⸗ 
zeuget geweſen, wie viel zur guten Unterhals 
tung und Wart daran gelegen ſeye, daß man 
keinen Stock uͤber die Erde hervor ragen laͤſſet, 
dann wenn kein alter Knoten bleiben ſoll, ſo 
muß man nothwendig den groͤſten Theil eines 
alten Stocks, und manchmal ſolchen, wenn er 
groß, und nur innerlich verfaulet iſt, ganz ausgra⸗ 
ben, wenn ein ſolcher Stock mit einer friſchen 
Rinde uͤberzogen iſt, ſo iſt er ein wirkliches Ge⸗ 
ſchwuͤr, welches ſich alle Jahre vergroͤſſert, und 
einen groſſen Theil des Baumſafts an ſich zie⸗ 
het, welcher alle ſeine übrigen Triebe erhalten 
und zum Wachsthum befoͤrdern ſoll. „ 


Ich habe in Anſehung der verſchiedenen Ar⸗ 
ten die Schlaͤghoͤlzer zu fällen, die groͤſten Er⸗ 
fahrungen gemachet, und nach vielen Jahren 
habe ich fie endlich ſolchergeſtalt niederſchlagen 
ſaſſen, daß dadurch die Stoͤcke vermehret, vie 
le Fußſtaͤmme ') verſchaffet, und alle alte Schoſ⸗ 
ſe wieder zu einen neuen Trieb gebracht worden 
ſind. Die Schoͤnheit dieſer Schlaghoͤlzer, die 
ich zeigen kann, beweiſet die Guͤte dieſer Art, 
ſo wohl, daß ich ſolche nur blos erklaͤren will, 
ohne mich mit der Widerlegung der andern Ars 
ten einzulaſſen. Dr I: 


— N 1.) 
S. den 1 Abſchnitt des VI. Capitulss. 
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I.) Muß der Holzhauer die Blaͤtter und 
das Mooß fo einen Theil der alten Stoͤcke bede⸗ 
cken, mit der Hand wegraumen. 


2.) Muß er mit der Spitze des Beils die 
Erde rings herum anſchlagen, um die hauptſaͤch⸗ 


lichſten Seitenwurzeln zu entdecken. 


3.) Muß er dieſe groſſen Wurzeln mit dem 
Beil abhauen, und auf jeder Seite unter den Stock 
zu kommen ſuchen, der oͤfters wie ein Kaͤß 
zerfällt, wenn er keine Herzwurzel hat, oder 
wenn ſolche Alters wegen verfaulet iſt. 


4.) Wenn der Stock mit einer Herzwurzel | 


verſehen iſt, fo muß man folche von den andern 
Wurzeln ſo um ſie herum laufen, abſondern, und 
ſie darauf weiſſen, indem man die ganze Rinde 
womit ſie bedecket iſt, abziehet; wenn auf ſol⸗ 
che Art aller Zuſammenhang mit den Wurzeln 
getrennet iſt, ſo wird ſolches in Abſicht auf den 


achwuchs des Holzes die naͤmliche Wirkung 


thun, als wenn man die Herzwurzel abgebro⸗ 
chen hätte. g | 

Wenn man die Schlaghoͤlzer auf ſolche Art 
faͤllet, fo vermehret und verjuͤngert man alle 
Schoſſen, ohne irgend einige andere Koſten. 


Ich habe alte Stoͤcke geſehen, die fo groß wie 


die Weinpreſſen⸗Kufen waren, und auf beſag⸗ 
te Art ganz hoch aus der Erde heraus giengen, 


und alle Seitenwurzeln ſtark von einander abge: 


— 
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ſondert waren; ſelbige brachten bey zwanzig 
der ſtaͤrkſten Fußſtaͤmme hervor, die ſo gerad 
als Wachskerzen waren, und bey dem erſten 
Hieb eben ſo viel neue Schoͤßlinge treiben wer⸗ 
den. Dieſe Wurzeln geben, ſo wie ihre Sproß⸗ 
linge aufſchieſſen, wiederum ein neues Wurzel 
geweb, dann die innerliche Einrichtung derfek 
ben wird durch keine Faͤulniß eines alten Sto⸗ 
ckes unterbrochen, und aller Baumſaft, weil 
folder mit den andern nicht mehr zuſammen⸗ 
haͤnget, zur Ernaͤhrung und Bekleidung des 
neuen Triebes angewendet. Dieſe Art kommt 
derjenigen viel gleich, welche Herr du Hamel 
zum Nachwuchs eines Ulmenwaldes vorſchrei⸗ 
bet. Siehe in dem erſten Theil die Beſchrei⸗ 
bung der Ulmen p. 188. Wenn man dieſe al⸗ 
ten Stöcke, auch ſelbſt die allerjuͤngſten ſtehen 
laͤſſet, ſo muß der Baumſaft, den die Wurzeln 
in Menge ſhervorbringen, ſo viele Umwege, in 
dem innerlichen Theil dieſes Geſchwuͤhres, wel⸗ 
ches allezeit in der Faͤulniß ſtehet, machen, daß 
ſolcher groͤſtentheils verdirbt, ehe er in den 
Stamm dringet; mithin wird ein ſolcher Stock 
zwar immer groͤſſer, hingegen find feine Tries 
be dem Verderben defto mehr ausgeſetzet. Und 
wenn man die Stuͤcke eines ſolchen mit dem 
Beil ausgegrabenen Stockes genau unterfucher, 
ſo wird man finden, daß ſich in allen innern 
Theilen zarte Faͤden, wie Zwirnkneule zeigen, 
und nicht genug bewundern koͤnnen, wie ein fol- 
i ches 
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ches Gewirre etwas habe hervorbringen, oder 


hervorbringen laſſen koͤnnen. 


Weil das Ausgraben eines alten Stocks 
bisweilen ſo viele Muͤhe als das Niederſchlagen 
eines Baums verurſachet, ſo muß man den Nu⸗ 
tzen davon dem Holzhauer uͤberlaſſen, ſonſt wird 
man niemals Schlaghoͤlzer gehörig und gut faͤl. 
len laſſen koͤnnen. Es waͤre auch auſſer dieſem 
unbillig gehandelt, ſie dazu noͤthigen zu wollen; 
dieſe armen Leute wuͤrden bey dem ordentlichen 


Lohn des Tags keine fuͤnf Sols verdienen, da 


man ſie hingegen, wenn man ihnen dieſen klei⸗ 
nen Vortheil zugeſtehet, allezeit die groͤſten und 


muͤhſamſten Stoͤcke auszugraben, antreiben 


wird, und dieſes iſt das einige Mittel, dieſen 
Gebrauch einzuführen; der Holz⸗Zueigner ges 
winnet ein merkliches an dem Fuß eines jeden 
Stammes, welcher von dem Stock unmittel⸗ 


bar angerechnet, in der am beſten beſetzten Ge⸗ 


gend ſechs Zoll lang iſt, es kann ſich ſolches bey 
einem Morgen auf einen und einen halben Fa⸗ 
den belaufen, und der Eigenthuͤmer hat den al⸗ 
lerbeſten Nutzen dabey, da er alle Theile ſeines 
Holzes, die faſt zu Ende gehen wollten, wieder 


heranwachſen ſiehet, als wenn er eine neue 


Pflanzung, oder eine alte Saat gemachet haͤt⸗ 


te, und er hat nicht noͤthig, Saamenkoͤrner 


keimen zu laſſn, um ſich entweder neue Reiſſer 
oder Lasreiſer zu verſchaffen, deren er genug in 
Er | Ff 2 Dies 
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dieſen Fußſtaͤmmen finden wird, welche affezeit 
viel ſtaͤrker als die von Saaten werden. 


Es hat alſo einen groſſen Nutzen, wenn 
man das Holz auf eine gute Art faͤllen laͤſſet, 
wie ſolches die Forſtordnung vorſchreibet; dann 
wenn die alten Knoͤten vergehen ſollen; ſo muß 
man nothwendig mehr in die Erde, als der 
Oberflaͤche der Erde gleichweg die Baͤume ab⸗ 
hauen; es hat nichts zu bedeuten, wenn der 
Schoßreiß zwey oder drey Zoll durch die Erde 
durchdringen muß, deſto beſſer wird er gera⸗ 
then; der Spargel muß noch tiefer durchbrechen. 
Wenn ein ſtarker Froſt einfaͤllt, muß man mit 
dem Niederſchlagen einhalten, dann alsdann 
ſchwillt das Erdreich auf, und man kann die 
Seitenwurzeln nicht voneinander ſondern und 
abhauen, und der Tagloͤhner ſehnet ſich zu dies 
ſer Zeit auch nicht nach der Arbeit, dann in ſol⸗ 
cher ſtringen Witterung brechen ihre Beule 
wie Glas. | 


Dritter Abſchnitt. 
Von dem Niederſchlagen der Oberholzer. 


Dee Forft » Ordnung beſiehlet ebenfals, daß 
man die Oberholzer ſo naht als nur mög» 
lich an der Erde wegſchlage, nelches auch ſo 
gar ein groſſer Vortheil it. Ter Holzhauer 
muß anfänglich die ſtarken Wutzeln die über 

die 
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die Erdfläche hervorragen, entzwey hauen, und 
feinen Hieb in gleichen Horizont bis zum Kern 
des Baumes fortführen, fo daß man fe wohl 
zu Pferd, als zu Fuß darüber wegfommen 
kann, ohne den mindeſten Abſatz zu finden. 
Wenn der Baum niedergeſchlagen iſt, fo ſchnei⸗ 
det man den Rand des Stockes ſauber ab, raͤu⸗ 
met aber vorhero alle Blaͤtter und Mooß davon 
weg, und machet das Erdreich, wie bey den 
Staͤmmen der Schlaghoͤlzer, mit der Spitze 
des Beils feſt. 


Verſtaͤndige Holzhaͤndler ſuchen ſich die ge⸗ 
ſchickteſten Holzhauer aus, die ſie beſſer als an⸗ 
dere bezahlen, und ihnen auftragen von einem 
zum Faͤllen angewieſenen Platz zu den andern 
zu gehen, und alle Eichen die zu ihrer Zueig⸗ 

nung gehören, niederzuhauen. Dieſe meiſter⸗ 
lichen Holzhauer graben den Fuß des Baumes 
ohngefaͤhr zwoͤlf bis achtzehen Zoll aus, und 
ſchlagen ihn fo gefchieft nieder, als wenn er mit 
einem Scheermeſſer auf einem Streich waͤre weg⸗ 
geſchnitten worden. Baͤume die auf ſolche Art 
niedergeſchlagen worden ſind, werden, wenn ſie 
noch ſo alt ſind, faſt alle, Schoſſen zum Be— 
wundern treiben, die man bisweilen einige Schuh 
weit von dem Stock an den Seitenwurzeln, am 
allermehreſten aber an dem Einſchnitt der in der 
Erde aoͤgehauenen Rinde findet. Ich habe nir⸗ 
gends ſo gut Holz ſchlagen ſehen, als ſolches ſeit 
Ff 3 ö eini» 
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einiger Zeit in dem Wald zu Rambouillet ge; 
ſchiehet. 

Man kann ſolches nicht beſſer thun, wenig⸗ 
ſtens wenn man die Baͤume nicht, von den Wur⸗ 
zeln os machen will, als wenn man fo, wie es 
in dem Wald bey Sogne zu geſchehen pfleget, 
daben vertaͤhret; aber das Auswurzeln, wels 
ches zwar in dieſem Wald, weil ſolcher, mit 
lauter Rochbuchen befeger iſt, die niemals mehr 
trei en, wenn ſie umgehauen worden ſind, wohl 
angehet, würde bey den Eichen um defto ſchaͤd 
licher ſeyn, da ſolche ſehr ſchoͤne Schoſſen treiben, 
nachdem ſie gefaͤllet worden ſind. 


Wenn die Eichen zum Hieb und Verkauf 
an einer Wurzel des Stockes, oder an dem Stock 
ſelbſt ganz nahe an der Erde gezeichnet find, *) 
fo muß ſich der Holzhaͤndſer wohl vorſehen, den 
Theil worauf dieſes Zeichen ſtehet, und der oh⸗ 
nehin wenig Platz einnimmt, zu erhalten. Und 
wenn dieſes Stuͤck bey dem Faͤllen der Eiche 
von ohngefaͤhr zerſplitterte, ſo muß er ſolches 
dem Aufſeher des Gehaͤues zuſtellen, damit es 
zur Zeit der Beſichtigung und Beſchreibung des 
Holzes in Gegenwart der Forſt⸗Beamten vor⸗ 
gewieſen, und wieder angeſtoſſen werden kann, 
er muß auch ſogleich im Voraus dem Aufſeher 
des Cantons davon Nachricht geben. Damit 
man aber dieſes Trumm wohl anſtoſſen DT y 

’ | 0 
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fo darf der Holzhauer den Theil wo es geſplit⸗ 


tert und abgebrochen iſt, nicht weghauen, die⸗ 
ſes iſt eine beſonders noͤthige und ganz leichte 
Vorſichht. | 


Wenn ein Privateigenthuͤmer fich alle Vor⸗ 
theile zu Nutze machen will, die er aus einem 
berholz ziehen kann, ſo faͤngt er mit dem Al. 
ter von zwanzig Jahren an, und laͤſſet ſodann 
in der Folge von zehen zu zehen Jahren, alle 
ungeſtalte und verdorrete Baͤume niederſchla. 
gen, als wenn er das Holz dünner machen woll⸗ 
te; dann die ſo allzudick aneinander und am 
tiefſten ſtehen, laufen Gefahr zu erſticken, und 
durch dieſes wirthſchaftliche Verfahren ſpahret 
man nur die lebhafteſten und wohlgewachſenſten 


Baͤume auf, welche ſolchergeſtalt mehr Luft 


bekommen, und eben deswegen weit geſchwinder 
zunehmen.) a ak 


Wenn das Holz auf ſolche Art geſchickt vers 
duͤnnet wird, ſo kann man kaum glauben, wie 
viel Holz man aus einem Schlag Oberholz der 
nicht zu klein iſt, ziehet, ohne ſolchen im minde⸗ 
ſten zu verringern; da die uͤbrigen Baͤume 
ihrer Lebhaftigkeit wegen an Schoͤnheit im⸗ 
mer mehr zunehmen, und die Dickige noch 
viel anmuthiger machen. Wenn man aus den 
Kennzeichen des Verderbens bemerket, daß es 

f 4 Zeit 
) S. das Ende des Iſten Abſchnittes des VIII. Ca: 
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Zeit ſeye, eine allgemeine Niederſchlagung vor⸗ 
zunehmen, fo muß man erſtlich die naturliche 
Wiedervermehrung *) beforgen, und zwey oder 
drey Jahre nachher das Holz auf die bereits er⸗ 
klaͤrte Art ſchlagen laſſen. 


Bey ſtarken Winden muß man mit dem 
Niederſchlagen innhalten, weil ſolche das Ums 
fallen zu ſtark betreiben, und den Stamm in 
feinem beſten Theil zerſplittern oder zerſpalten 
würden, Wenn ein Oberholz auf der aͤuſſern 
Seite eines Huͤgels ſtehet, ſo muß man machen, 
daß die Baͤume auf den Huͤgel zu fallen, und 
ſich wohl huͤten, ſie nicht in das Thal hinunter 
fallen zu laſſen. 


Aus den wiederhohlten Erfahrungen des 
Herrn du Hamels veroffenbahret ſich, daß die 
Meynung als ob man die Baͤume im Abnehmen 
des Mondes faͤllen muͤſte, unter die gemeinen 

rrthuͤmer zu zählen, und ein wirkliches Vorur⸗ 
theil ſeye; dieſes Geſtirn trägt hiezu im gering» 
ſten nichts bey, und hat auf keine Art in die 
Baͤume einigen Einfluß. ja 


S, den X. Abſchnitt des IV. Capituls. 
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Vierter Abſchnitt. 


Von der geſetzten Zeit das Holz zu 
fallen, | 


Es iſt befohlen, daß die Hoͤlzer gegen den funf⸗ 
zehenden April ſollen gefaͤllet werden, wenn 
inzwiſchen aber die Zueigner dieſer Pflicht aus 
guten Urſachen nicht nachkommen koͤnnten, ſo 
ſind ſie angewieſen, deswegen ihre Vorſtellungen 
zu machen, damit ſie nach Befund der Sache 
und Umſtaͤnde einen Beſcheid erlangen Fönnen.*) 
Dieſe Vorſicht iſt ſehr gut, dann die harte und 
verdruͤßliche Witterung erlaubet das Faͤllen zu 
dieſer Zeit oͤfters ſchlechterdings nicht. 

Am allerbeſten iſt es, wenn man die Schlag» 
und Oberhoͤlzer im November, December, Jen⸗ 
ner und Feber, niederſchlaͤget, da die Stoͤcke 
gleich im erſten Jahr wieder treiben werden. 
Jedoch iſt es dieſes Vortheils ungeachtet, ein 
Fehler, wenn man ſich einbildet, daß das Holz 
verderbe, wenn man ſelbiges in dem erſten Baum⸗ 
ſaft, als naͤmlich in dem Monat April, May, 
und Junio, niederſchlaͤget. 

Wenn einige Theile der Hoͤlzer den Fruͤh⸗ 
lings Froſten ausgeſetzet find, fo darf man ſie 
zu keiner andern Zeit, als waͤhrend des erſten 
Baumſafts niederhauen, die Stoͤcke oder Wur⸗ 
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zeln treiben alsdann erſt im zweyten Baumſaft 
im Auguſtmonat, die Schoͤßlinge haben keinen 
Froſt zu befürchten, und da fie im folgenden 
Fruͤhling ſchon den zweyten Baumſaft befoms 
men, ſo koͤnnen fie dem um dieſe Zeit. gewoͤhn⸗ 
lichen Froſt, der einen erſten Trieb ohne Huͤlfe 
zu Grund richtet, um ſo viel beſſer wiederſtehen, 
wie mir ſolches die Erfahrung bewieſen hat. 


Aus allen dieſem erhellet, daß man nicht 
die mindeſte Gefahr zu beſorgen hat, wenn man 
im Nothfall die Zeit des Holzfaͤllens weiter hin ⸗ 
aus ſchiebet. i Fa 


Jiuͤnfter Abſchnitt. 
Von der Bearbeitung der Schlaghoͤlzer. 
Wenn der Holzhauer die Schlaghoͤlzer von 


dem ihm angewieſenen Platz gefaͤllet, und 

in gewiſſe Haufen zuſamm geſchlichtet hat, ſo 
faͤngt er an, alle groſſe Staͤmme die zu Faden⸗ 
Holz gehoͤren, zu ſaͤgen, und die ſo er in der 
Hand halten und mit ſeinen Fingern umſpannen 
kann, werden zu Kohlenholz, oder zu den Pruͤ . 
geln in den Holzbuͤſcheln angewendet. Vermoͤg 
der Forſtordnung a) ſoll der Faden uͤberhaupts 
acht Schuh breit, und vier Schuh hoch ſeyn, 
aber in den Gehaͤuen verlanget man, wegen des 
durch das Austrocknen und Wegfuͤhren ig 

ad), 
2) Tit. 22. Art, 15. | | 
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ſachten Abgangs und Verluſts, daß fie vier und 
einen halben Schuh hoch, mit einem runden 
ungeſpaltenen Holz auf den Faden ſeyn ſolle, 
dieſes ungeſpaltene Holz verſtehet ſich aber nicht 
von einer ganzen Reihe nach der Holz⸗Laͤnge 
uͤber den ganzen Faden, ſondern nur von einem 
einigen Stamm der quer durch geleget wird. 
Ungeachtet die Forſtordnung in Anſehung der 
Laͤnge die jeder Stamm haben ſoll, nur zwey 
Maaſſe feſtgeſetzet hat, fo hat man doch bis da» 
her die Gewohnheit beybehalten, dieſelben nach 
verſchiedenen Groͤſſen, auch ſelbſt für Verſailles, 
zu machen. f 5 


1.) Das groſſe Holz, welches der Forſtord⸗ 
nung zu Folge drey und einen halben Schuh 
lang ſeyn ſoll, macht man von den allerſtaͤrkſten 


Staͤmmen. 


2.) das kurze Holz, womit die Holzmaͤrkte 
zu Verſailles angefuͤllet find, iſt zwey und einen 
halben Schuh lang, und wird aus mittelmäßi- 
gen Staͤmmen genommen. 


3.) Das kurze Klafterholz (le bois calin) 
welches man auch gemeiniglich zu Verſailles fin⸗ 
det, und die naͤmliche Laͤnge hat, wird aus den 
kleinſten Staͤmmen die ſechs Zoll im Umfang 
haben, genommen. Dieſe drey verſchiedenen 
Arten von Faden⸗Holz werden mit der Säge 
gemacht, daher die Holzhaͤndler ſolche insgemein 
Saͤghoͤlzer (Cordes de ſciage) nennen. 


4.) 
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4) Das Kohlen: Holz wird mit der Hippe 
gefchnitten, und muß zwey Schuh fang wie die 
klein gehauenen Gebuͤnd-Brennhoͤlzer, (bois de 


cotterets) ſeyn; aber in der Dicke iſt es über 


ſechs Zoll. Wenn man weder groſſe noch Fleie 
ne Buͤſchel machen will, ſo nimmt man zu dem 
Kohlenholz alle Aeſte die fo ſtark als ein Stuͤck 
Holz um vier und zwanzig Sols find., 


5.) Endlich thut man alle diejenigen Staͤm⸗ 
me bey Seite, die ihrem Wuchs nach, ſo wie 
es die beſondere Gebraͤuche eines jeden Landes 
mit ſich bringen, auf verſchiedene Art angewen⸗ 
det werden koͤnnen. Z. E. zu Deichſeln, Leiter⸗ 
baͤumen, Weinpfaͤhlen und Stangen fuͤr die 
Wagner, Weißmacher und Lohgerber; zu dem 
Hopfen, zu Anhaltſtangen an den Treppen, zu 
Reifen, zu Leitern, zu Sproſſen an die Raufen, 
zu langen duͤnnen Stangen fuͤr die Gaͤrtner, zu 
Horten, um die Kohlen und das Ruͤſtzeug der 
Maurer darinnen an Ort und Stelle zu fuͤhren, 
zu Heu⸗ und Streu: Öabeln, zu Handgriffen 
für allerhand Werkzeuge, zu Stocken für die 
Lichtzieher, zu Dornſtoͤcken ꝛc. ꝛc. 7c. Alle dieſe 
beſonderen Arten des Gebrauchs rechne ich zu 
dem Fleiß und der Geſchicklichkeit, und duͤrfen 
nicht mit in Anſchlag gebracht werden, wenn 
155 die Schlag⸗Hoͤlzer zu Fadenholz nieder⸗ 

auet. 


In 
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In vielen Waͤldern wird das Holz, nach⸗ 
dem der Verkauf iſt, der ſich auf den Gebrauch 
der Hölzer beziehet, auch auf eine verſchiedene 
Art angewendet. Manchmal macht man aus 
einem ganzen Schlag, lauter Buͤſchel die ſechs 
Schuh lang ſind, und eben ſo groſſe Pruͤgel als 
das groſſe Holz iſt, haben, und gar kein Fa⸗ 
denholz. In andern Waͤldern macht man Holz⸗ 
Buͤſchel die drey Schuh im Umfang haben, und 
vier Schuh lang find, worein man ſehr groſſe 
Pruͤgel bindet. Solche Hoͤlzer die zu den Schmie⸗ 
den und Brennoͤfen beſtimmet ſind, machet man 
zu lauter Kohlenholz, wovon der Faden nur 
ſieben und einen halben Schuh breit, und drey 
und einen halben Schuh hoch iſt; wenn die 
Stämme zu ſtark find, fo laͤſſet man fie ſpalten, 
um Kohlen: Holz daraus zu machen. Ueber⸗ 
7505 findet bey der Bearbeitung der Hoͤlzer 
as alte Sprichwort ſtatt, Laͤndlich, Sittlich. 


Sechſter Abſchnitt. 
Vom Scheelholz. 


Es iſt bey Straf von fuͤnfhundert Livres) 
E verbotten, in den Gehaͤuen Scheelholz zu ma⸗ 
chen; weil aber ſolches gleichwohl dem Staat 
noͤthig war, fo hat der König durch einen 
Staatsſchluß vom 8 Febr. 1672, ſolches I 

| ohne 
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ohne Folge, blos in den Wald des Forſts zu 
Chateau-Regnauld zum Behuf der Lohgerber 
in der Stadt Mezieres, erlaubet. 


Wenn man Scheelholz machen will, fo ſchlaͤ⸗ 
get man erſtlich die kleinen Stämme, und ander 
re die zum Scheelen nicht taugen, nieder, ma⸗ 
chet Kohlenholz, oder Buͤſchel daraus; alle an⸗ 


dere Baͤume aber, die Rinden geben, laͤſſet man 


7 


ſtehen. Das Scheelen ſelbſt kann man nicht 
eher vornehmen, als bis der Baumſaft ſeine 


Kraft bekommt, im May, alsdann ſchlietzet der 
Tagloͤhner die Rinde mit der Spitze der Hippe 


von oben bis unten auf, und ziehet ſie mit ei⸗ 
ner. Spatel von Eiſen, oder harten Holz vol 
lends gaͤnzlich herunter; man leget dieſe Rinden 


— 


darauf Haufenweis in Bunde. 8 | 
Zu hundert Bund Rinden braucht man acht 


Faden groſſes Holz das zwanzigjaͤhrig, und da⸗ 


ruͤber iſt; aber in jungen Schlaghoͤlzern, die 
noch unter zwanzig Jahren ſind, braucht man 
nur ſechs Faden. Dieſe junge Rinde wird viel 
Bere geſchaͤtzet als die alte; wenn fie von guter 

eſchaffenheit ſeyn ſoll, ſo muß ſie eben, lebhaft, 


und glaͤnzend ſeyn; man bezahlet für das hun⸗ 


dert Bund ohngefaͤhr achtzehen Livres Bin 


derlohn. | 


Der Preiß der Rinde ift nachdem der Preiß 


des Holzes iſt, verſchieden; wenn man das 


groſſe Holz um ſechs und zwanzig Livres 55 
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Faden verkaufet, ſo verkaufet man das hundert 

Bund Rinden, um hundert vier und zwanzig 
Livres. Ein Faden Scheelholz iſt um den ach⸗ 
ten Theil geringer, als er waͤre, wenn das Holz 
nicht geſcheelet waͤre. 


man glaubet. 

Wenn es aber geſchiehet, daß zu der Zeit, 
da man ein Schlagholz ſcheelet, ſich eine Heer 
de Schaafe in der Nähe befindet, nur auf zwey 
hundert Schritt weit von dem Wald weg, und 
der Wind auf die naͤmliche Seite wehet, ſo wird 
dadurch die Rinde ſo anhaͤngend, daß es nicht 
mehr moͤglich iſt, ſie abziehen zu koͤnnen; und 
die ſo dazu beſtellet ſind, ſchlechterdings auf hoͤ⸗ 
ren muͤſſen; dieſe beſondere Erfahrung iſt allen 
denen bekannt, die viel Rinde machen laſſen, 
und beweiſſet die anziehende Kraft der Schaafe. 
Bey dieſer Gelegenheit erinnere ich mich 298 

gele⸗ 


* 
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geleſen zu haben, daß man in Moſeau die Rhe⸗ 
barbara den Schaafen an die Hälfe haͤnget, um 
ſie dadurch mehr anziehender zu machen. 


Siebenter Abſchnitt. 
Von dem Zimmerholz. 


Wenn alle Bäume gefaͤllet find, fo bezeichnet 
der Factor oder Aufſeher der Gehaͤue mit 
dem Hammer, worauf mehreſtentheils die An⸗ 
fangsbuchftaben des Zueigners gepraͤget find, 
die Laͤnge eines jeden Stammes, der zu Zims 
merholz tauglich iſt. Der Holzbauer ſaͤget da. 
rauf das obere Theil oder den Gipfel ab; und 
machet aus ſelbigem und den ſtaͤrkſten Aeſten 
Fadenholz. Rb en e TS 
Ein verſtaͤndiger Holz⸗Zueigner beſichtiget 
alle dieſe Stämme; und theilet ſolche in ver 
ſchiedene Looſe in Ruckſicht auf den vortheilhaf⸗ 
teſten Verkauf des Landes ein. Er ſondert 1.) 
alle dieſenigen Baumſtaͤmme ab, die zum Spal⸗ 
ten und Raſpeln taugen, 2.) die jo zur Artille⸗ 
rie und Wagnersarbeit gebrauchet werden koͤn⸗ 
nen, 3.) die welche zu Rudern gebrauchet wer» 
den ſollen; alle dieſe Baͤume werden rauh und 
unbehauen geliefert, und nicht beſchlagen. 4.) 
Muß man alle zum Zimmerholz taugliche Staͤm⸗ 
me durch die ſogenannten Lionner, welchen Na⸗ 
men ſie vermuthlich von ihrem e 
a- 


. 
— * 
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Vaterland haben, beſchlagen laſſen. Die von 
dieſem Beſchlagen abgehauenen Späne ſchlichtet 
man halbe Faden weiß zuſammen, welches ei— 
nen Cubum von vier Schuhen auf allen Seit 
ten ausmachet, und auf ſolche ſchlichtet man 
den Ueberreſt in Form einer viereckigten Spitz 
ſaͤule. 1 Ki: 


Die beſchlagenen Hölzer theilen fich wiede— 
rum in gerade und krumme Hoͤlzer. 1.) Die 
graden Hölzer find die allerbeiten zu allen Civil⸗ 
Gebaͤuden, und wenn ſie auch auf einer Seite 
eine Kruͤmme haben, ſo koͤnnen fie die Zimmer⸗ 
leute doch auf einer andern Seite gerad richten 
und ſtellen. 2.) Die gaͤnzlich krummen Hoͤlzer 
werden ſtark zu den Woͤlbungen eines Gewoͤl. 
bes, zu Muͤhlraͤdern, zu kleinen und groſſen 
Schiffen, und kurz zu allen ſolchen Arbeiten die 
eine Krümmung erfodern, geſuchet. | 


Alle dieſe beſchlagenen Hoͤlzer werden mit 
einem Reiſſer auf folgende Art mit Zahlen be⸗ 
zeichnet. 


Gg NB. 
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NB. Die ordentlichen Zahlen zeigen an, was 
dieſe Zeichen bedeuten. 


1. 2. 3. 4. Fe en, he 
I. II. III. IIII. RN. A. A. A. 
5. 10, 11. 13. A 
N. X. XI. XII NI A 
15. 18. . 18. 19. , a 
X. . . W. . X. XXI. 
Hundert bezeichnet man mit dem Zeichen 
O und Tauſend mit dem Zeichen 9. 
Achter Abſchnitt. 
Maaſe des Saͤgholzes. 
Man muß nothwendig die verſchiedenen Maar 
fe der Saͤghoͤlzer ſowohl zur Zimmer⸗ als 
zur Schreiner « Arbeit wiſſen, damit man die 
Holzraume verſehen, und die verſchiedenen Gat⸗ 
tungen ſolchergeſtalt in Ordnung bringen kann, 
daß alle unterſchiedliche Beduͤrfniſſe derer wel⸗ 


che ſolche gebrauchen ſollen, befriediget werden 
koͤnnen. 


Holz 
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Holz zur Zimmerarbeit. 


1.) Die Gegen Latten ſind einen halben Zoll 
dick, und vier Zoll breit. 

2.) Die Dachtraufen muͤſſen nach der Ver⸗ 
duͤnnung geſpalten werden, und zwar nach der 
Diagonal Linie eines beſchlagenen Zimmerhol⸗ 
zes, ſie ſind fuͤnf Zoll breit, und neun Strich 
dick an einem Rand, und an dem andern gehen 
ſie verlohren zu. | 

3.) Die ordentlichen Dachſparren find drey 
bis vier Zoll im Gevierten. | g 

4.) Die Pfoſten find vier bis ſechs Zoll dick 
im Gevierten. | 
0 Die Ribben worüber der Fußboden ges 

ſtreckt wird, oder täger (ſolives) find zu Paris 
fuͤnf bis ſieben, und in der Provinz ſechs zu 
ſechs Zoll. | 
| 6.) Die Spillen der Wendel» Treppen wer⸗ 
den von unterſchiedlichen Breiten verkaufet, die 
kleinſten ſind drey zu ſechs, andere vier zu acht, 
vier zu neun, fuͤnf zu zehen, und fuͤnf zu zwoͤlf 
Zoll ꝛc. | 
7.) Die Traufrinnen nimmt man aus ganz 
geraden Stuͤcken, die acht und neun Zoll im 
Gevierten haben, und quer durch von einem 
Winkel zum andern durchſchnitten werden. 


Gg 2 Die 
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Die gewöhnlichen Längen aller dieſer Hoͤlzen 


beſtehen aus ſechs, neun, zwoͤlf, funfzehen, achte 
zehen BR ein und zwanzig Schuhen. 


Holz zur Schreinerarbeit. 


1.) Die Dillen find von zweyerley Art; eis 
nige ſind von drey zu ſechs Zoll, andere von 
funfzehen Strichen auf einen Ba ihre Laͤn⸗ 
gen, find ſechs, neun, zwoͤlf und funfzehen 
Schub. 


2.) Die Bretter fo man Zwiſchentraͤger 
(entrevoux) nennet, find neun Striche dick, und 
neun Zoll breit. 


3.) Die Bretter fuͤr die gemeinen und ge 


woͤl huſiche⸗ Arbeiten, ſind dreyzehen Strich bid, | 
1055 einen Schuh breit. } 


4.) Man verkauft auch andere Bretter die 
achtzehen Striche dick, und eilf Zoll breit ſind. 


5.) Man ſchneidet Bretter die zwey Zoll 
dick, und ſo breit ſind, als es der Baum ge⸗ 
ſtattet. 


6.) Man fd Hneidet ferners auch aus ne 
g end Bretter die vier zu fuͤnf Zoll | 
ick fin 


7.) Die Platten find fo wohl von Eichen 
als von weichen Hoͤlzern einen halben Zoll dick, und 
werden ſehr ſtark verbrauchet. 


8 
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8.) Die Nußbaͤume, die Ahorn: Bäume, 
die Rothbuchen und die Eichen verkaufet man 
ebenfals in Planken von zwey zu drey Zoll dick, 
und fuͤnf bis ſechs Zoll breit, um allerhand 
Geraͤrhſchaften und Flintenſchaͤfte daraus zu 
machen. 


9.) Man verkaufet zu Paris das Rothbu⸗ 
chen⸗Holz in Planken die vier zu vier Zoll dick, 
und ſechs bis zehen Schuh lang ſind; man 
ſchneidet Dielen, zwey Zoll und einen Strich 
dick, ſechs bis acht Zoll breit, und ſechs, neun 
bis zwoͤlf Schuh lang daraus, man ſchneidet 
auch Bretter davon, die dreyzehen Striche dick, 
eilf bis zwoͤlf Zoll breit find, und die vorige tänge 
haben. | 


«2 Neunter Abſchnitt. 
Ausmeſſung des Zimmerholzes. 


Bev der Ausmeſſung nennet man ein viereckig 
| zugehauenes Holz, das fechs Zoll im Ges 

vierten haͤlt, und zwoͤlf Schuh lang iſt, eine 
Solive; mithin enthält ein Solive drey Cubic⸗ 
Schuh, da aber die Klafter (la toiſe) das ge⸗ 
meine Maaß iſt, deſſen man ſich zu allen Ab⸗ 
meſſungen bedienet, fo hat man davon die So⸗ 
live auf ein Stuͤck Holz geſetzet, daß ſechs Schuh 
lang, und zwoͤlf zu ſechs Zoll im Gevierten iſt. 


Gg 3 Eine 
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Eine Solive auf ſolche Art betrachtet, their 
let ſich in ſechs gleiche Theil, die man Soliven⸗ 
Schuhe nennet (pieds de ſolive) ein ſolcher So- 
fiven Schuh kommet einer Diele oder einem 
Brett gleich das ſechs Schuh lang einen Schuh 
breit, und einen Zoll dick iſt, ein ſolches Brett 
machet einen Soliven⸗ Schuh oder den ſechſten 
Theil einer Solive. 


Dieſer Soliven⸗ Schuh theilet fich in zwölf 
Soliven⸗Zoll, die einem kleinen Holz das ſechs 
Schuh lang, und einen Zoll im Gevierten iſt, 
gleich kommen. Es machen alſo zwoͤlf ſolche So⸗ 
liven-⸗Zoll einen Solivenſchuh, und zwey und 
ſiebenzig eine ganze Solive. 


Man kann dieſen Soliven Zoll noch ferner 
in zwoͤlf andere Theile abtheilen, die man So⸗ 
liven⸗Striche nennet, und die man mit bat⸗ 
ten ſo ſechs Schuh lang, und einen, zu zwoͤlf 
Strichen im Gevierten ſind, vergleichen kann; 
acht hundert und vier und ſechzig ſolche Striche 
machen eine ganze Solive. 


Wenn man dieſe Abtheilungen und Unter⸗ 
Abtheilungen wohl verſtehet, ſo wird man die 
folgende Art leicht durch ein einiges Exempel 
begreifen. | 


Er em⸗ 
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Exempel. 


Man nehme ein Stuck Holz funfzig Schuh 
lang an, welche acht Klafter und zwey Schub 
nach dem gemeinen Maaß machen, und funf⸗ 
gehen zu fechzehen Zoll im Gevierten. 


Man multiplicire die funfzehen Zoll im Ge⸗ 
vierten mit den ſechzehen andern, ſo wird ſol⸗ 
ches 240 viereckige Zoll auf der Flaͤche der Ba⸗ 
ſis geben, darauf multiplicire man dieſe Fläche 
von 240 Zollen mit der Laͤnge von 8 Klaftern 
und zwey Schuhen, fo werden 2000 Soliven⸗ 
Zoll heraus kommen, eine ganze Solive haͤlt 
zwey und ſiebenzig Soliven⸗Zolle; wenn man 
alſo dieſe 2000 Soliven⸗Zolle mit 72 dividiret, ſo 
wird ſich ergeben, wie viele Soliven das Stuͤck 
Zimmerholz ſo man meſſen will, haͤlt, welches in 
dieſem Fall ſieben und zwanzig Soliven und ei⸗ 
nen Reſt von 56 Soliven⸗Zollen ausmachen 
wird, da aber ſchon 12 einen Soliven⸗ Schuh 
machen, fo dividiret man dieſe 56 Zoll mit 12, 
wodurch 4 Soliven «Schuhe und acht Zolle here 
aus kommen werden, fo daß bey dieſem Exem⸗ 
pel der ganze Betrag ſich auf ſieben und zwan⸗ 
zig * 4 Schuh, und acht Zoll belaufen 

wir | | 
Die Meffer machen ſich öfters abgekuͤrztere 
Arten, wodurch ſie gleich auf einmal berechnen, 
wie viele Soliven in einem Theil Zimmerholz 
enthalten ſind. Ueberdieſes ſind die Tabellen 
a 694 von 
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von diefer Art der Abmeſſungen ſo gemein, daß 
ich ee für üb erfluͤßig halte, mich hievon noch weit, 
laͤuftiger zu erklaͤren. Wenn ich inzwiſchen nicht 
zu be uͤrchten haͤtte, die Graͤnzen eines einzigen 
Buches zu uͤderſchreiten, zu welchen ich mich ernſt⸗ 
lich eingeſchraͤnket habe, ſo wuͤrde ich eine kleine 
Ab meſſung desZimmerbholzes in Anſehung der ge⸗ 
woͤhnlichen Langen und Dicken beygefuͤget haben. 


Zehender Abſchnitt. 
Von den Kohlen. 


Man macht aus aller Art des Holzes Kohlen, 
ſie ſind aber nachdem die Gattung des Hol 
zes iſt, von unterſchiedlicher Eigenſchaft. Die 
beiten Kohlen find die von Eichen- und Pfau, 
men⸗Hotz, nach dieſen kommet das Rothbu⸗ 
chen, und Steinbuchen⸗ Holz, und ferners der 
Kaſtanſenbaum, und der Ahornbaum, und 
endlich die weichen Hölzer, wovon die Schmie⸗ 
de zu Schmelzung der Metalle die Kohlen bes 
fenders hoch ſchaͤtzen. Die Hoͤlzer dürfen mes 
der zu gruͤn noch zu duͤrr ſeyn. | 


Der Platz den man zum Kohlenbrennen 
erwaͤhlet, heiſſet eine Kohlengrube. Man muß 
keinen ſolchen Ort dazu nehmen, wo Stoͤcke 
von Schlagholz ſich befinden, deswegen befieh⸗ 
let die Forſtordnung, daß man die allerbeſten 
Plaͤtze, wo keine Bäume und kein Nachwuchs 

| ſtehen; 
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ſtehen; dazu eidg foll.*) Man nimmt je. 
derzeit am allerliebſten wiederum die vorigen 
Ploͤtze, wenn dergleichen welche vorhanden find, 
dazu, fie ſind fo wohl dem Eigenthuͤmer als dem 
Kohſenbrenner vortheilhg t, der das Erdreich 
in dieſem Fall ſchon völltt zubereitet findet. Das 
Kohlenholz muß von dem Koͤhlenbrenner mit 
u Haͤnde Arbeit herbey geſchaffet werden. 


Die Kohlen fuͤr die Kuͤchen brennet man in 
Hane Brenngruden von fuͤnf bis ſechs Faden⸗ 
Holz, und von zehen bis zwoͤlf Faden hoͤch— 
ſtens, in den Gegenden um Paris und Verſail⸗ 
les; aber in den Provinzen wo die Kohlen zu 
Schmied, Eſſen und Brennoͤfen gebraucher wer» 
den, brennet man wohl funfzig Faden auf ein, 
mal. Mehreſtentheils legen f eine Kohlengru⸗ 
be auf einen Morgen an. Der Abgang des 
Holzes ſo durch das Brennen entſtehet, wird 
auf den fuͤnften Theil berechnet. 


Man rechnet insgemein, daß ein Faden⸗Holz, 
der acht Schuh breit, und vier Schuh hoch 
iſt, und deſſen Scheiter drey Schuh lang ſind, 
vier Saͤcke Kohlen giebet, und daß je nachdem 
die Art iſt, ein jeder Sack hundert und zehen 
bis hundert und zwanzig Pfund wiegen ſoll; 
das Verhaͤltniß des Holzes zu den ee iſt, 
wie vier zu eins. 


| Gg 5 Vier 
) Tit, 27. Art. 28. 5 ao 


& f 0 


174 A © 


Vier Fäden Holz geben insgemein einen 
Wagenkorb (banne) Kohlen, welcher funfzehen 
oder ſechzehen Povinzons nach dem Orleaner 
Maaß giebt, und dieſe halten zwey hundert und 
vierzig Pintes nach dem Pariſſer Maaß. Der 
Wagenkorb wird nach dem Gewicht auf zwey 
tauſend fuͤnf hundert Pfund geſchaͤtzet, ein groß. 
ſer Sack wiegt ohngefaͤhr hundert und fuͤnf 
und zwanzig Pfund, und ein Kohlenkorb fuͤnf 
und dreyßig Pfund. 


Ein Morgen gut beſetztes Schlagholz das 
die Stärke zu Kohlenpolz hat, muß ohngefaͤhr 
ſechs und dreyßig Faden, und folglich neun 
Wagenkoͤrbe Kohlen geben. Das Brennerlohn 
wird dem Kohlenbrenner, der Faden um zwan⸗ 
zig bis dreyßig Sols bezahlet. 


Eilfter Abſchnitt. 


Von der Zeit, in welcher das Holz zuge⸗ 
hauen werden fol, 


Die Forſtordnung ſchreibet zum Zuhauen des 
— Holzes keine Zeit vor, die Forſter pflegen 
aber ſolche in ihrem Accord mit einzuſchalten. Es 
waͤre zur guten Unterhaltung der Waͤlder zu 
wuͤnſchen, daß alle Hölzer auſſer dem Kohlen: 
holz zu Ende des Aprils zugehauen wuͤrden, ehe 
der erſte Baumſaft noch ſonderlich getrieben hat, 
weil ſich ſolches aber in weitlaͤuftigen und 45 

| fen 
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ſen Hoͤlzern nicht thun laͤſſet, ſo bewilliget man 
mehreſtentheils noch den Zeitraum bis zu S. 
Jopanuis; es iſt aber, aus drey Urſachen noͤ⸗ 
3, daß man uͤber dieſe Bedingniß ſtreng hal 
te; erſtens, wegen der Feldarbeit, welche ſich 
mit der Heu⸗Ernde anfaͤnget, und wobey mehr 
als bey den Forſtarbeiten zu gewinnen iſt, zwey⸗ 
tens damit der Holzhaͤndler ſich die trockene 
Sommerwitterung zu Nutze machen, und mit 
dem Ausfuhren des Holzes anfangen koͤnne, 
und drittens, damit alle Stoͤcke eines Schlag⸗ 
holzes von Wurzeln und Geſtraͤuch los gemachet 
werden, und ſelbige folglich die Luft beſſer nu⸗ 
kön, und ihre Triebe leichter hervor bringen 
oͤnnen. 


Zwoͤlfter Abſchnitt. 
Von dem Ausfuͤhren des Holzes. 


Die Zeit des Ausfuͤhrens muß von den Ober⸗ 
forſtern, nachdem es die Beſchaffenheit 
der Wälder geſtattet ) beſtimmet werden. Da 
ſehr viel daran gelegen iſt, daß die Gehaͤue ſo 
bald als moͤglich geraͤumet werden, ſo muß man 
auf die Beſtimmung dieſes Termins alle Auf⸗ 
merkſamkeit wenden. In einem groſſen Wald 
worinnen ſich bisweilen ſechzehen oder achtzehen 
jaͤhrige Hiebe befinden, muß man nach Beſchaf⸗ 
fenheit der verſchiedenen Umſtaͤnde und 555 
| - au 
) Tit. 15. Art. 40. 
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auch verſchiedene Termine beſtimmen. Wenn 
Holzmaͤrkte in der Naͤhe liegen, ſo iſt es dem 
Zueigner einerley, ob er das dermalige, oder 
das vorjaͤhrige zum Verkauf angewieſene Ges 
haͤu dahin fuͤhren laͤſſet; nur die erſte Anordnung 
machet Koſten, wenn man ſich verſaͤumet hat. 
Man erſtrecket manchmal dieſen Termin bis zum 
funfzehenden April, ein Jahr nach dem Termin 
des Faͤllens; dieſer Termin iſt aber ſehr lang, 
und ſollte nur blos für die allergröften und mühe 
ſamſten Gehaͤue verſtattet werden; und hiebey 
muß ſich die Klugheit eines oberſten Beamten, 
der dieſe Termine zu beſtimmen hat, am Tage 
legen. | ren 


Wenn die Waͤlder von den Orten wo das 
Holz verkaufet werden ſoll, weit entlegen ſind, 
und die Wege ſo ſchlimm ſind, daß man die 
Baͤume nicht ganz verfuͤhren kann, ſo machet 
man aus den groͤſten Kloͤtzen Spaltholz, weil 
dieſe kleinen Stuͤcker einzeln durch Laſtthiere an 
Ort und Stelle koͤnnen gebracht werden, wel⸗ 
ches ſich bey groſſen Stuͤcken nicht thun laͤſſet, 
die man jederzeit ungerne in kleine Stuͤcke zer⸗ 
ſchneidet. A REN chi 


Wenn aber in der Naͤhe der Wälder ſich 
ſchiffbare Fluͤſſe befinden, ſo kann man nachdem 
es die Gelegenheit geſtattet, kleine Wege machen, 
um auf ſolchen die groſſen Stuͤcke an das Ufer 
der Flaſſe zu führen, wo man fie auf Schiffe 

| . eins 
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einſchiffet, welches eben ſo gut iſt, als wenn man 
fie auf Wägen fortfuͤhret. Wenn die Fluͤſſe keine 
Schiffe tragen, oder wenn man Koſten ſpah⸗ 
ren will, ſo machet man nach der Staͤrke des 
Waſſers und nach der Laͤnge der Fluͤſſe Floͤſſen, 
und bringet das Holz auf ſolche Art an Ort und 
Stelle, wo man es gebrauchen will. | 


In Gehaͤuen, wo man fuͤr die Schmied 
Eſſen oder Brennoͤfen Kohlen brennet, fuͤhret 
man ſolche ſogleich nach den Magazinen ab; 
wenn die Kohlen aber für groffe Städte gehö⸗ 
ren, da die Kohlenhaͤndler keine Magazine har 
ben, ſo laſſen ſie jedesmal nur ſo viel brennen, 
als ſie in die Kuchen der Herrſchaften brauchen; 
in dieſem Fall erlaubet man ihnen, die Kohlen 
in den Gehaͤuen, gleich nach der Regiſtratur 
über die Beſichtigung des im Wald zum Schla⸗ 
gen angewieſenen Holzes, zu brennen, jedoch 
mit der Bedingniß, daß ſie kein Fuhrwerk in 
die Schlaghoͤlzer bringen, ſondern die Kohlen⸗ 
Saͤcke mit dem Arm oder auf Laſtthieren , an 

das Ufer der Straſſen oder Wege bringen; die⸗ 
fe Verzoͤgerung verurſachet keinen Schaden, 
weil die Kohlenbrenner ihr Holz mit der Hand 
ing die Wälder tragen, und die Schlaghoͤlzer 
nicht beſchaͤdigen. Win 


Drey⸗ 


478 a A © 
Dreyzehender Abſchnitt. 


Von der Regiſtratur über die Beſichti⸗ 
gung der Forſtbedienten im Wald, ob 
das angewieſene Holz der Gebuͤhr 
nach geſchlagen worden. 


Die Regiſtratur uber die Beſichtigung der 
Forſtbedienten im Wald, ob das ange⸗ 
wieſene Holz der Gebuͤhr nach geſchlagen wor⸗ 
den, iſt eine ſolche Handlung, welcher alle Forſt⸗ 
beamte wie bey dem Bezeichnen der Lasreiſer 
beywohnen muͤſſen, um zu ſehen 1. Job die Holz 
händler oder ihre Factors, für welche felbige 
haften muͤſſen, während der Zeit da ſie die Ge⸗ 
baue genutzet haben, fo wohl in ihren Hieben, 
als in den daran liegenden Gegenden bey dem 
Hauen einige Mißbräuche haben zu Schulden 
kommen laſſen; 2.) ob er die naͤmliche Anzahl 
und eben ſo viel Lasreiſer als mit dem Hammer 
gezeichnet worden, ſtehen laſſen habe; 3.) ob die 
naͤmliche Rechnung bey den Stoͤcken der gefaͤllten 
Baͤume heraus kommet, deren eingehaute Zeichen 
man nachſehen, und die ohngefaͤhr abgebroche⸗ 
nen Stuͤcke vorweiſen muß, um ſolche anſtoſſen 
zu koͤnnen.“) 


| Man 
„) S. den III. Abſchnitt des IX. Capitus. 
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Man kann Stoͤcke von Schlaghoͤlzern finden, 
die eben ſo ſcheinlich als die von einem Baum 
ſind, ſie ſind aber leicht zu unterſcheiden, wenn 
man auf die Kreis ⸗Linien Achtung giebet, die 
alle ihre beſondern Mittelpuncte haben, da him 
gegen der Stock eines Baums lauter ſolche 
reiß Linien hat, die aus einem Mittelpunet 
laufen, m 


Bey einer guten Aufſicht ſollten dieſe Re 
giſtraturen ſo viel als moͤglich jederzeit im April 
und im Anfang des Maymonats gefchehen, ehe 
noch das Laub die Fehler einer ſchlechten und 
unſchicklichen Faͤllung verdecken und verbergen 
kann; dann wenn einmal das Laub hervor ge. 
ſchoſſen ift, fo kann man nicht mehr wohl uns 
terſcheiden, ob die Stoͤcke der Erden gleich ſind 
weggehauen worden, zumahl wenn in groſſen 
Gehaͤuen der Termin des Ausfuͤhrens bis im 
April des zweyten Jahres nach der Zueignung iſt 
aufgeſchoben worden. 


Betmoͤg der Forſtordnung ſollen dieſe Re. 
giſtraturen laͤngſtens ſechs Wochen nach dem 

usführen geſchehen, der ganze ſechzehende Ti⸗ 
tul welcher zwölf Articul enthaͤlt, ſchreibet die 
Rechtskraͤftige Art und Weiſe vor, wie man 
dabey zu Werk gehen ſolle, mithin will ich mich 
nicht laͤnger bey dieſem Gegenſtand aufhalten, 
weil ein jeder der mit dem Forſtweſen zu thun 
hat, es ſeye ein Beamter oder ein Holzhaͤndler, 
n i die⸗ 


ö 
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dieſes Handbuch, wo nicht im Gedaͤchtniß, 
doch wenigſtens in der Taſche haben ſoll, 
um ſich bey vorfallenden Gelegenheiten 
jedesmal darnach richten zu 
koͤnnen. 
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Regiſter. 
Erſter Theil, 


Welcher nach lateiniſch alphabetiſcher Ord⸗ 
nung die Beſchreibungen, Eigenſchaften, Nu⸗ 
tzen und Erziehung verſchiedener Sorten der 
Waldbaͤume und Stauden in ſich enthält; die 
dabey befindlichen Zahlen dienen zur Unterſchei⸗ 
dung der Gattungen einer jeden Art, nach der 
von dem Herrn duͤ Hamel, in ſeiner Abpand⸗ 
lung von Baͤumen, Stauden, und Straͤuchen, 
angenommenen und feſtgeſetzten 
Ordnung. 


pi 


Einleitung zum erften Theil 


Ale S. Eſche. 

Ahorn Acer campeftre & minus N. 7. Erable p. 6 
Ahorn (weiſſer Berg. S. Sycomorus. 

Ahorn mit ſcheckigten Platan⸗Blaͤttern Acer platanoi- 


des N. 3. Plane, 19 
Ahorn, „ (fremder) Platanus occidentalis 
N. 3. Platane. 122 


S0 Aeme 


* 46 0 
Regiſter. 
N (wilder) S. Miſpelbaum mit rundem 
at. * | 


Apfelbaum Malus fylveftris N. I. Pomier. pag. 93 
Azerolenbaum (wilder) Meipilus apii folio laciniato 


N. 13. Azerollier 96 
Baumbohnen⸗Baum Cytifus Alpinus N. 7. Cytife. 
1 Pag. 50 

Berberis. Berberis N. 1. Epine-Vinette g 19 

Bindweide (gelbe) S. Weide (gelbe.) 
Birke Betula N. 1. Bouleau 00 
Birnbaum Pirus fylveltris N. T. Poirier 119 
Brombeerſtrauch (dornichter) Kubus idaeus N. 9. 
Framboifier 7 157 
Buxbaum Buxus N. I. Buis 24 
C. 
Caſtanien Baum Caſtanea fylveltris N. 1. Cha- 
taigner 28 


Caſtantenbaum (Ros) S. Roscaſtanienbaum. 

Ceder. Cedrus folio eupreſſi maior N. 1. Cedre 32 
Cornel⸗Kirſchbaum. S. Kirſchbaum. 

Creutz Dorn. Khamnus catharticus No. 1. Ner- 


prun . oh 152 
Cypreſſen. Cupreſſus meta in faſtigium convoluta 
N. 1. Cypres . 48 
6 E. 0 
Eiben S. Taxus. h 
Eiche. Quercus N. 1. Chene. 141 


Eiche (Immergruͤne) S. Immergruͤne Eiche. 
⸗Epheu S. Eppig. | | 
Eppig. Hedera arborea N. 1. Lierre] 72 
Erbſelen S. Berberis. 2 
Eren S. Ahorn. 

Erle 


Regifter. 


Erle. Alnus rotundi folio N. 1. Aulne pag. 11 
Eſche. 1 excelſior N. 1. Fresne 61 


Eſpe. S. Zitterpappel. 


F. 


ale ©. Frangula N. 1. Bourdaine. 59 


H 


Jorche S. Kiefer. 


Forre S. Kiefer. 


G. 


Geisklee S. Baumbohnenbaum. 

Geldriſche Roſe S. Waſſerholder. 

Genſter S. Ginſt. 

Öinft. Geniſta iuncea N. 1. Genet 67 

Ginſter (ſtachlichter) Geniſta ſpartium N. 3. Landes 
oder Acious 69 


H. a . 

Hartriegel ©. Rainweide. 
Haſelnuß⸗Staude. Corylus fylweſtris N. I. Chi 
drier 43 
Himbeer S. Brombeerſtrauch (dornichter.) 
Holler mit ſchwarzer Frucht in Dolden. Sambucus 

fru&tu in umbella nigro N. 1. Sureau = 
Holler (welfcher) Lilac N. 1. Lilus 
Hundsbeerbaum Cornus foemina N. 2. Sanguin 5 


J. 
Ilme. S. Ulme. 
Immergeuͤne Eiche. Ilex N. 1. Veuſe oder Chene- 


Verd 78 
K. | 


Kerzenbeerenbuſch S. Niederlaͤndiſcher Myrtenbaum. | 
| Hh 2 | Kiefer. 


Regifter: 


Kiefer, Pinus fylveſtris N. 2. Pin 111 

Kienbaum. S. Kiefer. 

dg Ceralus maior ſylveſtris N. 1. Me 
Tier 


Kicſchbaum (Cornel) Cornus fylveftris N. 1. 0 - 


nouiller 40 
Korkbaum Suber N. 1. Liege 177 
Kunſchroten S. Ginſt. 

L. 
Lerchenbaum Larix folio deciduo somifera N. 5 

Meleſe 84 


Lilae S. Holler (welſcher. ) 
Linde Lilia N. 1. Lilleul 181 
Lorbeerbaum Laurus vulgaris N. 3. Laurier 87 
Lotusbaum S. Zirgelbaum. 


M. 
Maulbeer⸗Baum Morus frudu albo N. z. ee 


rier 
Miſpelbaum mit rundem Blat und ſuͤſſer Frucht Me 

fpilus folio rotundiori N. 8. Amelanchier 97 
Miſpelbaum (wilder) Mefpilus ſylveſtris N. 1. Ne- 


flier 99 
Niederlaͤndiſcher Myrtenbaum. Gale, krudtus odora- 
tus N. 1. Piment- Royal 0 65 


Nußbaum Nux iuglans N. 1. Noyer 105 


P. 
| Pantoffelholzbaum S. Korkbaum. 
Pappelbaum (ſchwarzer) Populus nigra N. 4. Pen- 
plier 
Pappelbaum (weiſſer) mit kleinen Blaͤttern Popu 3 
alba N. ı. Hypreau. 5 
a 


Begiſter. 


faffenhuͤtlein S. Spindelbaum. | 
flaumenbaum (groffer wilder) Prunus (lveftris 
maior N. I. Prunier 132 

Pflaumenbaum (wilder) mit fpäter kleiner Frucht. Pru- 
ER ſylveſtris fructu parvo ſerotino N. q. is | 

Olfie 

Plaranus (fremder Ahorn) S. Ahorn Platanas 
(fremder.) 

Pfriemenkraut S. Ginſt. 


R. 
Rainweide Liguſtrum N. 1. Troesne 80 
Roscaſtanjen⸗Baum Hyppocauſtum vulgare N. 1. 


Maronnier d' Inde 74 
Roſenſtaude (wilde) Roſa Mlveſtris N. 29. Eglan- 


tier 154 
Rothbuche. Fagus, Hetre 54 
S. 

Saal⸗Weide S. Weide. . 


Saurach ©. Berberis. 
Schneeballen S. Waſſerholder. 
Schoten Dorn (unaͤchte) Pfeudo Acacia vulgaris 
N. 1. Faux Acacia 137 
Scorpionkraut S. Ginſter (ſtachlichter.) 
Sperberbaum S. Speyerlingbaum. 
Speyerling⸗Baum Sorbus. aucuparia N. 10. Co- 
chene 169 
Speyerlingbaum (wilder) Sorbus fylveftris N. 8. 
Cormier 172 
Speyerlingbaum (wilder) Crataegus folio laciniato 
N. L. Alizier 45 
Epinbelbaum. Evonimus vel tetragonia N. 1. Fu- 
ain 52 
Sporgelbaum S. Faulbaum. 
Stech Palmen Aquifolium baccis rubris N. I. 
* 16 
Steinbuche Carpinus N. 1. Charme 26 


Hh 3 Spyco⸗ 


Regifter, 
Syeomorus Acer montanum candidum N. 1. Sy- 
comore pag. 8 
ae} #7 


Tanne Abies N. 1. Sapin 1 
Taxus. Taxus foliis abproximatis N. 1. If. 179 
Teufelsmettern S. Hundsbeerbaum. 


Tulpenbaum. Tulipifera N. 1. Tulipier 186 
U. 

Ulme VImus campeftris N. 1. Orme 188 

Unaͤchte Schoten Dorn. S. Schoten-Dorn (unaͤchte.) 
0 


Vogelbaum S. Speyerlingdaum Sorbus aucuparia. 


W. 
Wachholderbaum oder Wachholderſtaude. Iuniperus 
80 


vulgaris arbor N. 2. Genevrier 
Waſſerholder. Opulus ruellii N. 1. Obier 109 
Wegdorn S. Creutzdorn. ; 
Mehdorn S. Creutzdorn. 
Weide. Salix caprea N. 22. Marſeau 159 


Weide (gelbe) Salix ſativa N. 18. Oſier 162 


Weide (weiſſe gemeine) Salix vulgaris alba N. 1. 
Szule 1063 

Wein-⸗Naͤgelein S. Berberis. | 

Weißbuche S. Steinbuche. 

i Spinofa ſylveſtris No, 17, Epine blan- 
che 


174 
8. 


Zirgelbaum. Celtis frudtu nigrieante N. 1. Micocon- 
lier 323 
Zitterpappel. Populus tremula N. 7. Tremble 130 


Von 


N 


Regifter. 


Von den guten und boͤſen Eigenſchaften der Bäume, 


und von den Kennzeichen wodurch man ſolche, wenn 
ſie noch ungefaͤllt ſtehen, unterſcheiden kann p. 195 
Aeuſſerliche merkliche Kennzeichen von der guten Bes 
ſchaffenheit eines Baums 197 
Aeuſſerliche merkliche Kennzeichen von den Mängeln 
und Fehlern eines Baums. 198 
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Zweyter Thtil. 


Von der Saat, und dem Verſetzen der Baͤu⸗ 
me, von der allgemeinen guten Unterhaltung 
der Waͤlder, von den Verzierungen der Luſt⸗ 
waͤlder und Thiergaͤrten, von den abgezeichne⸗ 
ten oder Laßbaͤumen, von dem Schaͤtzen, Ber 
kauf, Niederſchlagung und Benutzung des Hol⸗ 
zes, und von der Aufſicht der Forſtbedien⸗ 
ten uͤber das Holz. 


— 


s a Bst 203 


* Erſtes Capitul. 


Von der Saat 209 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Zeitigung und Reife der Saamen 209 | 


Zwepter Abſchnitt. 
Von der Sammlung und Zubereitung des Saamens 212 
Dritter Abſchnitt. 
Von der gehoͤrigen Zeit zum Saͤen 214 
| 94 | Vier⸗ 


r 
80 j 
r 


Regiſter. 
Vierter Auſchnies 
Von der Herzwurzel 216 
Fuͤnfter Abſchnitt. 
Wie und auf welche Art man ſaͤen ſoll 218 
Zweytes Capitul. 0 
Von den Baumfaulen 220 
Erſter Abſchnitt. | 
Von der Fruchtbarkeit einer Baum ſchule. 220 
Zweyter Abſchnitt. 
Von der Lage einer Baumſchule | 222 


Dritter Abſchnitt. 
Von der Beſchaffenheit des Bodens, der zu einer Baum⸗ 


ſchule dienlich iſt 224 
Vierter Abſchnitt. f 
Zubereitung des Erdreichs 226 
Bauͤnfter Abſchnitt. | 
Von der Saat einer Wald» Baumfchule 229 


Sechſter Abſchnitt. 
Von hochſtaͤmmigen Bäumen und Zierrathſtauden 231 
Siebenter Abſchnitt. 


Von der Wart der Baumſchulen 233 
Achter Abſchnitt. 
Von dem Ausziehen der Pflanzen 234 
Neunter Abſchnitt. 8 
Von den Koſten einer Baumſchule 238 
N Drittes Capitul. | 
Von den Saaten und Pflanzungen 243 


Erſter 


Regiſter. 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Natur und Beſchaffenheit des Bodens 243 
Zwepter Abſchnitt. 


Von der Zubereitung des Bodens 249 
Dritter Abſchnitt. 
Von der Saat eines Gehoͤlzes 254 
Vierter Abſchnitt. 
Von dem Alter der Pflanzen 257 
Sünfter Abſchnitt. * 
ee der Pflanzen | 26E 


Sechſter Abſchnitt. 
Von der Art und Weiſe zu pflanzen 10% 
1.) Von den Waldpflanzen 264 
2.) Von hochſtaͤmmigen Bäumen 267 
Siebenter Abſchnitt. 
Von der Wartung der Saaten und Pflanzen 274 
Achter Abſchnitt. 

Von dem Abſtutzen der Pflanzungen 65 
| Neunter Abſchnitt. 
Unterſchiedliche Verſuche ſowohl bey Saaten als Ben 

279 


flanzungen 
1.) Gepflanztes Holz 279 
2.) Gefaͤetes Holz | | 281 


Zehender Abſchnitt. 
Von der Verzaͤunung der Saaten und Pflanzungen 284 


„ b Eilfter Abſchnitt. 
Von den Koſten der Pflanzungen | 287 


has‘ Vier: 


Begiſter. . 


Viertes Capitul. 


Von der allgemeinen guten Unterbalkung, Pflege ib 
Benutzung der Wälder 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Graͤnz⸗Bezeichnung, | 293 
Swepter Abſchnitt. 
n Wald und Forſt⸗ Verordnung 300 


Dritter Abſchnitt. 
Vortheile des jungen Schlagholzes fo. man unter der 
beſtimmten Zeit faͤllen darf 305 
Vierter Abſchnitt. 


Febler des jungen Schlagholzes 307 
Suͤnfter Abſchnitt. 
Vom alten Schlagholz 208 


Sechſter Abſchnitt. 5 
Von der Geſtalt, und den Abſonderungen der zum Säten 
aus Verkauf angewieſenen Gehaͤue 


Siebenter Abſchnitt. 


ö Von dick beſetzten Plaͤtzen zum Aufſpahren 315 
Achter Abſchnitt. 
Von dem Austrocknen der Waͤlder ne 


Jeunter Abſchnitt. 5 
Von den Holz Wegen zum Holzausfuͤhren 322 
Zehender Abſchnitt. | 
Von der natürlichen Wiedervermehrung der Oberhoͤl⸗ 


zer e 325 
Eilfter Abſchnitt. 

Von der Vermehrung des Schlagholzes 334 

Fuͤnf⸗ 


8 Regiſter. 


Fuͤnftes Capitul. 
Von der Verzierung der Luſtwaͤlder und Thiergärlen z 337 


Erſter Abſchnitt. 


Von Dickigen, oder dick beſetzten Plaͤtzen 337 
zweyter Abſchnitt. 
Von den Hecken oder gruͤnen Waͤnden 342 


Dritter Abſchnitt. 
Von den gewoͤhnlichen Alten; und denen die auf die 


Gebaͤude zufuͤhren 344 
Vierter Abſchnitt. 
Von den natuͤrlichen Saaten 349 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Bon der Unterhaltung der Thiergaͤrten (Pares) 352 


Sechſtes Capitul. 
Von den Lasreiſſern 356 
5 Erſter Abſchnitt. 

Von der Beſchaffenheit der Lasreiſer vom Alter des 

Schlagholzes b 356 

. Zweyter Abſchnitt. | 

Von der Gattung der Lasreiſer vom Alter des Schlag- 
holzes 360 


Dritter Abſchnitt. 8 

Von den Oberſtaͤndern 8633 
Vierter Abſchnitt. 

Von den angehenden Standbaͤumen oder Lasreiſern 365 
Suͤnfter Abſchnitt. 

Von der Anzahl der Lasreiſer 367 


Sech⸗ 


Begiſter. 


Sechſter Abſchnitt. 

Von den aufgeſpahrten Baͤumen in ſolchen Waͤldern 

die Geiſtlichen, Gemeinen, oder Stiftungen zuge 

hören 374 
Siebentes Capitul. 

Von der Bezeichnung der Lasreiſer N 376 

Erſter Abſchnitt. 
Von der Bezeichnung der Lasreiſer uͤberhaupts 376 


Zweyter Abſchnitt. 


Erſte Art der Bezeichnung der Lasreiſer 379 
| Dritter Abſchnitt. 
Zweyte Art der Bezeichnung der Lasreiſen. 382 
Vierter Abſchnitt. 
Dritte Art der Bezeichnung der Lasreiſer 384 


Sünfter Abſchnitt. 
Folgen welche aus dieſen verſchiedenen Arten der Be⸗ 
zeichnung der Lasreiſer entſtehen 385 


Sechſter Abſchnitt. 
Zuſammengeſetzte Art bey dem Bezeichnen der Lasrei⸗ 
ſer | 389 
Siebenter Abſchnitt. 


Von den Fruchtbaͤumen | 393 
Achtes Capitul. 


Von dem Schaͤtzen des Holzes 396 
Erſter 
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Errata. 


1. J. ſtatt W ließ Dröfeh, 
SE 285 ſtatt dick ließ fett. 

1. 23. ſtatt geſchlacht ließ ſuͤß. 

X pedalt, nach Senellen ſetze hinzu, oder Mehlſaͤs⸗ 
x 


135. I. 8. ftatt Prunelle ließ Schlehe. 


29 
2 00 
An: 


— — 8 ſtatt Prunellen ließ Schlehen. 

p. 1 3 24. ſtatt abgeſchnitten ließ voneinander gehaut. 
p. 146. J. penult, ſtatt Ableger ließ kleine Buſchel. 

P. 152. l. ut. ſtatt Rinnen ließ Streife. 

p. 68. J. 24. ſtatt Rheinlandiſche ließ Franzöſiſch⸗. 

p. 183. 1. 8. ſtatt befchnirre ließ behackte. 

p. 184. J. 8. ſtatt wohl pe ließ begen. 

— — 1. 9. ſtact da ließ ebe. 


— — 1. 9. kein und auf die Weide wird ausgeſtrichen. 
190. l. 11. ſtatt ſo ſich wirft ließ die man Orne or- 


tillard nennet. 
p. 191. I. 27. ſtatt ſich werfenden Art ließ Crus tortillard. 
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